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A. Rechtspflege, 


I. Gericlitsgewalt 


Das deutsche Stadtrecht ist aus dem Marktrechte hervor- 
gegangen. Bei den mittelalterlichen Stadtgrilndimgen war das 
Massgebende die Anlage eines Marktes, die Ansiedelung 
solcher, die Handel trieben. Der Markt oder die Stadt um¬ 
fasste ein fest, abgegrehztes, befriedetes Gebiet, das AYeich¬ 
bild. das kraft seiner Befriedung ein Asvl bildete. Als solches 
war die Stadt vom Landgerichte befreit und hatte ihr beson¬ 
deres Stadtgericht. Dieses war bei seiner Eigenschaft als 
Markt gerächt zunächst mu in Markt Sachen zuständig, übte also 
die niedere Gerichtsbarkeit aus. Doch fand eine Entwicklung 
dahin statt, dass auch der Rechtsstreit über Theile des Markt¬ 
gebietes, über den städtischen Grundbesitz, aus der Zuständig¬ 
keit. des Landgerichts in die des Stadtgerichts überging. Die 
peinliche Gerichtsbarkeit dagegen blieb Sache des Land¬ 
gerichts und wurde im echten Dinge vom markgräflichen 
Vogte ausgeübt i). 

Den Vorsitz im Dresdner Stadtgericht führte der markgräf- 
liehe Schultheiss oder Schösser (villicas). Derselbe wird in 
richterlicher Thätigkeit zuerst in der landesherrlichen Urkunde 
vom 27. März 1260-) erwähnt, worin er Anweisung erhält, die 
Bürger bei der ihnen zugestandener Pfändung ihrer in die Stadt 
kommenden Schuldner aus dem .Ritters tan de zu unterstützen, 
sodann in der Urkunde vom lt>. Februar 1285“), wonach er 


, i, 


1) K, Schm, die Entstehung des deutschen Städtewesens, Leipzig 
3) Cod. IT. 5 S. 1. 3 ) OoÜ. II. 5 S. 4. 


K1 c li t e r A'vruiigs- ;c. Gesetjieit i e Drcs.Iens. 11. 
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Oiericlvtsgewalt. 

Grundstücke, die der Willkür der Stadt zuwider an Fremde 
verkauft werden, mit Beschlag belegen soll. Als raarkgräf- 
lieher Richter (judex monier) tritt er dann in Urkunden von 
1384 und 1299 auf). Der Schultheis* gehörte mit sänimtlichen 
Schöffen dem Rathe an-), noch in einer Urkunde vom G. Januar 
1329 :; ) wird ein Henuannm snäteins als Rathsmitglied ge¬ 
nannt. Diese Zugehörigkeit zum Ratlie mag es mit der fort¬ 
schreitenden Zunahme der Befugnisse desselben erleichtert 
haben, dass die Richtergewalt des Schultheissen allmählich 
auf den Rath selbst überging, der sie durch einen von ihm 
gewählten und vom Markgrafen nur noch bestätigten Stadt- 
riehter ansüben liess. Die förmliche Abtretung der niederen 
Gerichtsbarkeit an den Rath ist dann durch Urkunde vom 
28. Januar 1412 erfolgt, sie kann aber nur die Bestätigung eines 
t hat sächlich Schon bestehenden Verhältnisses und die Ueher- 
trugung der Gericht sehikünfte bedeuten; die Handhabung 
der Gerichtsbarkeit muss dem Ratlie schon vorher überlassen 
«wesen sein, dmm bereits im Jahre 1401 wild ein vom Ratlie 
besoldeter Richter in den Stadtreclinunpn erwähnt 1 ). Die 
Gerichtsbarkeit, über Hals und Hand war jedoch damals dem 
landesherrlichen Vogte noch Vorbehalten, erst durch die Ver¬ 
leihung vom 24. Mai 1484 r ’) gelangte der Rath in den Besitz 
der vollen Gerichtsgewalt und verblieb in demselben , da die 
Landesherren von ihrem Rechte des Widerrufs niemals Ge¬ 
brauch machten. Durch Rezess vom 30. September 1851 trat 
die Stadt die Gerichtsbarkeit wieder an den Staat ah, 

Der Znständigkeitskreis des Stadtgerichts fiel mit der 
Weiclibildgrenze zusammen' 1 * * * * ). Die Klage gegen einen Aus¬ 
wärtigen jedoch nahm das Stadtgericht in dem Falle an, dass 
der zu ahndende Frevel in seinem Gerichtsbezirke verübt 
worden 7 ). Von den innerhalb des Weichbilds Wohnenden waren 


1) Cotl. II, 5 S. 3 u. 11. 2} Vgl. Bö. I S. 05. 8) Cml. 11. n 8. 33. 

■t) Bä. 1 s. 120. 51 CotL II. 5 s. >82. — Kämmereh'echii. 1484: Item 

2 ß der Lunjenvcistcr varczert tat Lcipctk, alß er die fl bim geruhte er- 

Kw-ben hat . . Item 2 ß 48 ge. in die cunezley rar den brieff »hir die 

obirn geeichte. 0) IM. I S. 54 Hg. 7} Gem-htsprot. 14S7 llg.: Yi.gt- 

ding :iiii s, .Tnlt 1480. Andre* Farhneke hif miderieeimtng, y» halt einer 

frer dich ge* tage», der da nicht besessen nach vorhot ist. wir er sieh 































GßriditsgeWR.lt. 
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der städtischen Gerichtsbarkeit entzogen: die Geistlichen, die 
1 [ofbedienten und Inhaber amtssässiger Häuser und die als 
landesherrliche Kammerkneclite geltenden Juden. 

Die Geistlichkeit stand, wie überall, sowohl persönlich 
als mit ihrem Eigeutbume ausschliesslich unter geistlicher 
Gerichtsbarkeit, Eingriffe in dieselbe ahndete die Kirche mit 
geistlichen Strafen. So waren im Jahre 1410 der Bürger- 
meist er, die Rathsherren und der Vogt, zu Dresden mit dem 
Kirchenbanne belegt worden, weil sie einen Geistlichen, der 
mit zwei Bürgern wegen eines Hauses in Streit lag und sich 
dessen bemächtigte, hatten hinausfiihren und, als er dabei mit 

Hi_’ f 

Drohungen um sich geworfen, für eine Nacht gefangen setzen 
lassen; für die erbetene Lossprechung vom Banne ward ihnen 
vom päpstlichen Pönitentiar die Stiftung eines vergoldeten 
Kelches von zwei Mark Silber an die Pfarrkirche auferlegt * 1 ). 
Zur Vermeidung derartiger Konflikte mit der geistlichen 
Gewalt trat der Rath später in Fällen, wo ein Verbrecher 
dem geistlichen Stande angeliürte oder anzugehören behauptete, 
deswegen mit dein Bischof in Verbindung-). Um zu verhin¬ 
dern . dass städtische Grundstücke der städtischen Gerichts- 
barkeit und Steuerpflicht durch Vergebung an Geistliche ent¬ 
zogen würden, beschloss der Rath im Jahre 1493, künftig 
keinen Geistlichen mehr mit einem der Stadt schosspflichtigen 
Hause zu belehnen"’). 


liegen gm holden sali , dieweil er enheorde» Ist. Der sr.heppe hat yn) 
(jefeilt, möge neu ym >rof ringen- dieweil er frevel in der stat in, g. h. 
ficricht grübet hat. 

1) Omi 1L Ti s. 122, 2) KämmeroiTCclin. 1457; 2 gr. 6 hlL et/me botfin 
keym StoJppm czum ofezeyalls [ofticialis] umb der schul lei' wylle, % eyne 
fr atme uff dg schulenfaren wolden und czetir schrei — Brief des Bischofs 
Caspar an den JBüh vom äS, Dezember 1462: , , . So ir uns schrihet ran 
wcyin Allexius Franke, den ir in mairm gefengkems habit, bernret das her 
forgebe* wie her ei/n geweifter per sönc sey 3 bittinde uch widdir zu schriben. 
ab her in unsirn registim wurde fanden als eyn <jeweitiir, weidet ir ach 
holden dorynue noch (jehorlieKkcit ic. Habin wir nnsir registir lassen 
obirsehin nnde finden^ das derselbe AUceiuB Franke von Kotbus von uns 
geweief ist wurden in accolitum sabbato quafuor temporis veni et ostende 
ssu ( iorlicz, czwivelt uns nicht ir wer dl t uch dorynm wol wissin zu 
holden x. (Original im HA.). 5) A. L 18 e Bl. 13h (1498): Uff frdtag 

1 * 
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Gmchts&ewnlt. 


Minder einschneidend war dis besondere Gerichtsbai keit 
der Hof bedienten, da dieselbe sieb nicht auch auf deien 
städtischen Grundbesitz, soweit er nicht aus Freihäusern be¬ 
stand. erstreckte. Auf die Ausnahmestellung der Hofleute 
scheint schon die Bestimmung in der Urkunde vom 17. August 
1299 lnnzudeuten, dass der Stadtbüttel sich in keinerlei Sache 
der Landesherren einmischen soll, wenn sie nicht zugleich 
einen der Bürger betrifft 1 ). Dem jüdischen Leibwundarzt 
Meister Baruch wurde in seinem Bestallung?- und Freiheits- 
briefe vom 26. Mai 1468 2 ) ausdrücklich zugesichert, dass er 
mit seiner Familie unter keiner anderen Gerichtsbarkeit als 
der dei’ Landesherren und ihrer Amtleute stehen solle. Im 
Jahre 1494 liess der Herzog dem Mathe befehlen., diejenigen 
„Gehöften“, welche im Bezirke der städtischen Gerichtsbarkeit 
sich Uebertretungeu zu Schulden kommen Hessen, ihm zur 
Bestrafung anzuzeigen“). Wenn Hof beamte in einem voi dem 
Stadtgerichte geführten Prozesse als Zeugen erfordert wurden, 
fand ihre Abhörung vor dem Hofgerichte statt, das über ihre 
Aussage eine schriftliche Kundschaft ausstellte 4 ). 


sm t drey reit, handwergk mul gemeine vorsameld gewest mul mit» das 
haus baccahmrcy Johanni Wüäemrs, das die bmder zu Atdendresden 
ror 300 Iiinhehv gülden gekaufft, geratslaget, das der rat davor gerechte, 
das solch haus den mouejien nicht wurde, sunäer gemeine »tat sohle das 
haus keviffen, der gemeinen stad zu nutze bnmn mul aiissetzen. Es sohlt- 
auch forder kein haus der »tat schosbar keine)» geistlichen gelihen werden. 

1) Vohnims insuper, qiiod bedellus dvitnn noströmt» Dresden se 
mülalenus intromktat de attgita causa dominomm terrae, mw. cadem 
causa etiam aliyttem de nosfris civibus längere videatur fpiRl. II, 5 S. 12). 

2 ) ln de np die pt de» zeit ymande der unser» adder widenmbe ymandes 
der unser» zen yn zeu sprechen ketten adder gewunnen, dorumbe be¬ 
durften sie fwr lißynen getickten nicht stehen, antimrttm noch das 
suchen dann für uns und unser» ampilewtcn (Cod. II, ö S. 248). 

3 ) stadtlmch 1477 Hg. Bl. 155b (14S4): Am »tontag noch vocem joctindi- 
datis haben m. g. h. reihe die gestrengen em Caspar von Schonbergk 
mul Heinrich von Slinitz von iregen tu. g. h. dem retihe bevolhen, tnre 
die gehoffte» in der stat eigentrillen vomemen uberfaren wurden, das de) 
rat dem die gerichtet bevolhen sein, dieselben annrmen solle mul in. g. h- 
m 'wissen hm, das seyn ynad dieselben straffst) yn straff aufflvgtwi möge. 

4) Brtfieillyuch A. XXII. 73b Bl. 55 (vor 1485): Xochdem Lorencz Flegel 
die irbarn und ersamen NicM von Gruneberg und Urban Parholcz 








































.Keclitsxug. 
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Da Dresden zu Magdeburgischem Rechte aufgesetzt 
war * 1 ), pflegten sich die Dresdner Schölten in Zweifelsfällen 
um Rechtsbelehrung an den Magdeburgischen Schöifenstuhl 
zu wenden oder ilun geradezu den streitigen hall zur Ent¬ 
scheidung vorzulegen. Dadurch ward allmählich das Gericht 
der Mutterstadt; zu einer höheren Instanz für clie Tochterstadt. 
In schwierigen Fällen wandte man sich bisweilen auch gleich¬ 


zeitig oder nacheinander an mehrere nach Magdeburgischem 
Rechte sprechende Seliüffenstühle. z. B. nach Halle und Magde¬ 
burg 2 ). Um ihre Unterthanen von dem fremden Oberhofe un¬ 
abhängig zu machen, verboten ihnen Kurfürst Friedrich II. 
und Herzog Sigmund durch Erlass vom 13. November 1432 
den Rechtszug nach Magdeburg und ordneten an, dass sie, so 
oft sie künftig Reclitsbelehnmgen und ürtheile bedürften, die¬ 
selben von den Doktoren oder den verständigen und ehrbaren 
Bürgern d, h. von der Juristenfakultät oder dem Schöffen- 
stuhie zu Leipzig holen sollten 3 ). Seitdem ward das ebenfalls 


mm sc re gnedigcn Item von Sachßen czughneister als geczugen vor rrcr 
gnaden hoffegcridife zcu Dresdenn muhe out bekenrdniß und ußsagc he- 
du ff et hat und dieselben heble geczugen haben aldoselbst vor hoff ege richte 
und gchegitter ding bang hg Iren eg denn behänd und ußg saget . - , das 
sic dorbg gewest sint und von dem gnanteu Manße Yenezsck gehört, das 
er Lorcnez Flegel vor Xi ekel Bdchbokn von Kalaw gcredt und glohd 
habe, wurde Nickel BeicJibotk gm Loren c: Flegel eg neu halben knvkiß im 
Sittich ulf dornstag noch diuisionis apöstolornm nicht tjewern. das er 
Lorcncz Flegel vor die 63 gülden Binisch, als er Nickel lidchboten dar- 
vor beczalt hefte > und vor allen schaden , . , gut sein und gm die ver¬ 
gnügen ml de, und Loreuvz Flegel hat solcher ußsage und hekevnhriU 
zcurolge unnsers vorigen rcdifSpruchs . , . eine rrrsigeltc gerieft tskunt- 
scha/ff des hoffg er Ich Is zeit Dresden gm darüber gegeben in gerichte ge- 
leget , davon er iezt in synen schrifften eg ne copie mitgesaezt hat , und 
sieh irbotenn damit unnserm vorgethane vcch.fspruehc volge zeit thünc .. . 
so mag Lorcnez Flegel mit derselben vorsigclfen kunt schafft des hoff- 
gcrichts zeit Dresden und dem bekenn ln iß der beiden ge esu gen. dorinne 
bestympt , . , berreißen ic k. 


1) Bil I 3. 248. 2) Wasser sch leben, Sammlung deutscher Keehts- 

qm lli- 11 . Giessen 1860. 8, 194 3) K. G. G initiier, (las Privilegium de 

Dun iippellmulri des Hauses Sachsen, Dresden und Leipzig 1788, S. 20. — 
Th. Distel. Beiträge zur älteren Y"erfftsstmgsgesehielite des Leipziger 
Sclidppenstuhls. in der Zeitschrift der Savignv-Stiftung für Keditsgcschichtm 
Germ. Äbth. Bd. 7 (1886) S. 93. 
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Rechtszug. 


mit Magdeburgischem Rechte bewidmete Leipzig zum Ober¬ 
hof für Dresden, doch liegen vereinzelte Schöffensprüehe von 
Magdeburg selbst auch noch aus dem IG. Jahrhundert vor 1 ). 

Die Einholung von Bechtsbelehrungen und In t heilen ge¬ 
schah gewöhnlich auf die Weise, dass man dem auswärtigen 
Scliöifenstnlile die Prozessschriften nebst Begleitschreiben durch 
einen reitenden Boten zusandte, worauf dieser den besiegelten 
Recht sspracli sogleich mit znrückbrachte-)• Bisweilen aber 
hielt man es für nöthig. einige Rathshemm oder den Stadt- 
schreiber abzuordnen. die den Schöffen noch mündliche Erläu¬ 
terungen geben konnten, und dies besonders, wenn es sich um 
Angelegenheiten der Stadtgemeinde handelte"). 


1) Bä. I s. 285 fig. — Känum*rrim;lin. 1-126 : 27 gr. vor eyn orteil 
kegln Mcideburg r ilz uw dass Jdtidyrn. — Ücsgl. 1428: JLanzc Bohemen 
keyn Meydebvrg mit eynem orteil vom des richten und Merlins Thubmcrs 
trnjo öl gr. — Desgl. 1433 : Item vor reckt sch crfam ze» Mcideburg 
cot cm Lamp rechts wegen umbe das regnen zeu Koezebroäe. — Desgl. 
145V : 30 gr. vor eyn orttit und vor bottdon keyn TApcz von Bhtnu’iiezwytjes 
wein. — Desgl. 1464 : 20 gr. vor eyn ortil keyn Uypcz von der silber- 
trappe wegen. — Desgl. 14(18: 30 gr. vor ein orfil, das ze n LtptA geholt 
ward, Hanßen Poppen belangende und den rat in Vormundschaft der 
moncha, 1 fhonnc heringes czinß beteiligende scibato post Lucie virginis. ■ 
Desul. 1478: 2 ß 6 gr. vor 6 Spruche mit yngeshssen 2 botelon die 

scheppen zeu Leipczk holen lassen, wie sie sieh im gaste und mancherlei/ 
stucke halden sollen. — Desgl. 1479: 42 gr. vor 2 Spruche den scheppen 
: cn Meideburg umbc die erholunge irfarn . . . Item 36 gr. vor zaccnc 
Spruche den scheppen zeu Leipczk umbc die nuwe bade stöbe und mibe 
die Zeinß under dem rathv.ß irfarn, u.s. w. 2} asserselilelien 8.219 
rlle Magdeburger Schöffen an he Dresdner: Unser n frundlieheu grus zm- 
eor. Ersinnen hesuiutern liebin fntnde. Alzo ir uns czweyer parthyeu 
schriffte gesaut halt yn eieirn vorslossen brijfcn, bittende doruff recht zem 
sprcchin, dieselbin schriffte windet ir wedir vorslossen yn äiszeto unser m 
rechtbriffc. Und wir scheppen. zeu Magdeburg sprecht» doruff vor recht je. 
— XXII. 73 h Bl. 32 b die Leipziger Schöffen, an die Dresdner: ...Koch- 
dem ir uns zeweyer partt SchriffHielte urteil vor ach in törichte gef eilet, 
recht doruler zeit irkennen zeugesemt habt... sprechen wir scheppen zeu 
Leipczk uff solche sehrifflliche ingefeüete urteilt der gernelten partt vor 
recht je. — üeltev die Sammlungen von Magdeburger mul Leipziger Sellijft'eii- 
spmcheJi vgl. Bd.I S. 255 hg.: Originale von Leipziger Schöffenspnicheu 
aus dem 16. Jahrlumäert in den Akten 1. XVI. 53c. 3) Kiimmemrcelm. 

1463: 4 ß 30 gr. 2 $ haben Johannes Weyßcnsehe und Keckstcyn 
vorßzert czu TÄpez, alz -sie dg ortil irforschten von der Pirnischen und 
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Vemcgeridit. 


Die Schöffenstühle urt heilten nur auf Grund des allge¬ 
meinen Landrechts und leimten es ab, über Angelegenheiten 
Kocht xu sprechen, die durch eine vom Landesherrn bestätigte 
Willkür geregelt waren. In solchen Angelegenheiten war 
allein der Katli der Stadt selbst zuständig * 1 * ). 

Das erwähnte Verbot des Rechtszuges nach Magdeburg 
stützte sich auf das den sächsischen Fürsten unterm 25. März 
1423 verliehene kaiserliche Privileg, wonach keiner ihrer 
Unterthanen vor ein auswärtiges Gericht gezogen werden 
durfte ausser vor das kaiserliche Hofgericht in Fällen der 
Rechtsverweigerung (privilegium de non evocando)-). 

Zwar war dieses Recht den Kurfürsten bereits durch die 
goldene Bulle gewährleistet, aber durch das Privileg von 1423 
ward es in weitester Ausdehnung und für alle Nachfolger 
Friedrichs des Streitbaren, mithin nicht blos lur die Kur¬ 
fürsten, bestätigt. Es war hauptsächlich gegen die west¬ 
fälische Verne gerichtet. Aber bei dem geheimen Verfahren 
und der weitverzweigten Gliederung derselben war es fast 
unmöglich, ihrem Einflüsse anders entgegen zu wirken, als indem 
man sich ihr selbst anschloss. Daher Hessen sich viele Fürsten 
und Rathspersonen der Städte nur deshalb als Freischöffen in 
das heimliche Gericht anfnehmen. um sich und ihre Unter¬ 
thanen gegen Anklagen um so besser vertheidigen zu können. 
Ebenso wie Friedrich der Streitbare waren auch Kurfürst 
Friedrich II. und dessen Bruder Herzog Wilhelm III. Frei¬ 
schöffen 3 ). Der letztere, der in seiner Landesordnung von 


Lubenics wegen. — DosgL 1401 Reise 'los Stiultsclirabeis nach Leipzig-: 
item 18 gr, vor ein recht sprach die stat und den irre tzs eh ma r zc \ i B o $ len - 
dorff belangende . 

1) Wassers c hieben S. 360: ,,, auch abir die stadioillMor gebürt 
uns kcijn recht czu sprechen. den ne -man hehl sy möglich (aus einem 
Magdeburger I r rtlit-i!; es liandolt sieh um das Erittheil de r Frau). — 

Ui'tlu'illiiirlt A. XXL1. 73h Bl. 12: . and map eu mit zi wegen aß (lerne 
rate der schult nicht derpnn.ern von rechth wegen f eß wäre den ne solche 
bestetigete n-Ukor bestetiget mul vorsujilt mit des kmdishern, von. dem 
das gerteilte ginge, das eyncr den andern mit zewen adder drien uß dem 
rate irgnncru möge: über solche U'ilkor pflegen wir ■nicht zeit sprechen, 
nach dem mol sic ist idäder ein bcschrlben recht . .. (aus einem Leipzig'er 
U rt 1 lei!) . 2) A V e c !< 8.179 . 3) T 3 l. L i n <lli fc r , die V eme ? Altlnster 

und Paderborn 1888, S* 5Ü8, 


riCilffj 1 


26:21 




























































% 


8 


Yemegericlit. 


i 


1446 unter Androhung der Achtstraae ein Verbot gegen alle 
Berufungen an geistliche und westfälische Gerichte erlassen 
hatte, beschwerte sich noch 1453 heim Kaiser über Eingriffe 
der Frei Stühle in Rechtssachen aus seinen Ländern und rich¬ 
tete an den Freigrafen Johann Garde wich zu Limburg ein 
Schreiben, worin er zu erkennen gab. er und seine Räthe, die 
sich sämmtlich als „echte und rechte Freischüffen“ unter¬ 
schrieben, seien von den Geheimnissen der Yeme hinlänglich 
unterrichtet und könnten daher sehr gut beurtlieilen, dass die 
streitigen Sachen nicht, vor die Freigerichte gehörten 1 ). 

Das Vorhandensein von Freischöffen in Dresden beweisen 
die Akten eines Prozesses, der im Jahre 1431 vor dem Lim¬ 
burger Freigralcn Albert Swinde anhängig gemacht worden 
war-). Ein Luckauer Bürger Hans Witsilber hatte gegen 
den Rath zu Grossenhain eine Klage auf Schadenersatz ge¬ 
richtet. weil dieser in einem Sendbriefe seinen verstorbenen 
Vater als Verbrecher verdächtigt und damit auch den Sohn 
an seiner Ehre geschädigt hatte. Nachdem ein Rechtssprueh 
der Schöffen zu Magdeburg die Klage abgewiesen, weil mit 
dem Tode des Beleidigten der Ersatzanspruch erloschen sei. 
hatte Witsilber an „das höchste heimliche Recht des heiligen 
Reiches“, die Verne, Berufung eingelegt. Die Grossenhain er 
hatten sich hartnäckig geweigert, sich vor dem Freigericht zu 
verantworten, und der Landesherr Kurfürst Friedrich hatte 
sich vergebliche Mühe gegeben, von dem Freigrafen die Ver¬ 
weisung des Klägers an seine Gerichte zu erlangen oder einen 
Vergleich zustande zu bringen. Nach dreijährigen Verhand¬ 
lungen wurde vom Landgrafen Ludwig von Hessen, den die 
Grossenliainer um seine Vermittlung angegangen hatten, der 
Vorschlag gemacht, die Sache durch den Bürgermeister und 
Rath zu Dresden entscheiden zu lassen. Der Freigraf Albert 
Swinde behände darauf, dass die Sache vor die westfälischen 
Gerichte gehöre, weil eine RecMsvenveigermig vorliege; er 
ersuchte aber den Kurfürsten, von dem er gehört habe, dass 


1) Ohr. JE. Weisse, Geschichte der ühursäegs. Staaten Bd, ä, Leipzig- 
1803, S. 878. 2) Aus dein Dortmunder Stadtarchive verBftenllicht in der 

Zeitschrift, für vaterländische Geschichte und Alterthumsktmde 4M. 1, 


Münster 1838, 3. 109—187. 
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Yeiuögericht. 
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er ..ein Freiscliöffe sei in der heünlicken Acht“, die Grosseu- 
liainer zu einem gütlichen Abkommen mit Witsilber zu er¬ 
mahnen und sie auf die Strenge des Urtlieils aufmerksam 
zu machen, das sie im 'Weigerungsfälle zu gewärtigen hätten. 
Ebenso richtete der Freigraf in einem Schreiben vom 17. Juni 
143-1- an den Bürgermeister und Rath zu Dresden die Auf¬ 
forderung, um guter Nachbarschaft und Freundschaft willen 
die Grinssenhainer vor einer Yerurtheilung zu warnen, deren 
schwere Folgen er ihnen nicht näher bezeichnen könne, da 
„er meine, dass sie alle keine Freiscliöffon seien“. Der Rath 
zu Dresden antwortete unterm 21. September, dass der Ver¬ 
such, einen Vergleich herbeizufiiliren, nicht gelungen sei, weil 
Witsilber vor ihm nicht habe erscheinen wollen. Gleichzeitig 
aber legten sich nun sieben Dresdner Freischöffen ins Mittel 
und richteten unterm 2-2. September an den Freigrafen die 
Aufforderung, den Witsilber mit seiner Klage ab- und an den 
Kurfürsten von Sachsen zu weisen, denn er werde wohl wissen, 
„dass man Niemand vor keinen Freistuhl oder heimlich Ge¬ 
richte heischen oder verführen möge, er sei denn vorher vor 
seinem Herrn, dessen Untersasse er ist. erfolg! und erfordert“. 
Das Schreiben war von den sieben Absendern mit Namen 
unterzeichnet und besiegelt und trug neben der Aufschrift den 
Vermerk: ..Diesen Brief soll Niemand aufbrechen oder lesen, 
er sei denn ein Freistilöffe.“ Der Freigraf gab ihren Vor¬ 
stellungen wenigstens insoweit nach, dass er „dem Kurfürsten 
zu Liebe”, wie er in seinem Antwortschreiben betonte, denen 
von Grossenhain noch bis acht Tage nach Martini Frist be¬ 
willigte in der Erwartung, der Kläger werde bis dahin befrie¬ 
digt. werden. Dies scheint auch der Fall gewesen zu sein, 
wenigstens schließen die Akten hiermit ah. 

Voll den erwähnten sieben Freiscliöffon war Meister Nielas 
Thinnan Bürgermeister, Johann Questewicz damals und Peter 
Gzuck einige Jahre später Rathsherr, Paulus Koppil ein spä¬ 
terer Brückenmeister und die übrigen drei, Hans Cziseber 
(Ozigeler?). Franz Schoueborh und Mertin Proliss, gehörten 
vornehmen Familien in der Stadt und der Umgegend an. 
Bei diesen persönlichen Beziehungen der Frei schöllen zum 
Ratlie ist es nicht zu verwundern, dass sie in eine Sache, die 
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Ycmegenclit. 


zunächst mir diesen anging, eingrfifen; man darf sogar an- 
nehmen, dass der Ratli selbst sie um ihren Beistand ersucht 
hatte und dass überhaupt mehrere von ihnen nur im Aufträge 
des Ratlies dem Stande der Freischöfien angehörten. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts war der Dresdner 
Stadtrichter Mattes Proles Freischöffe und hatte als solcher 
Aufträge des Rat lies in Westfalen und beim Landeshemi aus- 
znrichten 1 ), dagegen findet sich, dass im Jahre 1464 ein 
Grossenliainer Bürger die Yertheidigung des Dresdner Rathes 
vor dem heimlichen Gerichte führt und dafür eine Belohnung 
erhält 2 ), 

Zeugniss von der Bekämpfung des Einflusses der Yeme 
durch die Landesfürsten gibt weiter ein Schreiben Kurfürst 
Friedrichs II. an seinen V ogt und den Rath zn Dresden vom 
25. Juni 1:454. worin er diesen befiehlt, dem Erasmus Römichen, 

/ j ' 

der von Dresden entwichen sei und den Vogt nebst mehreren 
Bürgern vor dem heimlichen Gerichte in Westfalen verklagen 
wolle, naehznstelleii und die Sache bei ml egen ; ). 

Doch sali sich derselbe Fürst noch wenige Jahre später 
geuötliigt, dem Ilathe zu Leipzig zu gestatten, dass er 


1) Gt 1453: Am freit age nach Tacobi gereckt nt mit 

Maltisse ProhSt dem was man schuldig blebin ... 14 ß (p\ vierdehalb 
Pavian* item 20 gr. von den voitdingen yn syme richteramptc ouch von 
3'\ 2 J are i trauggeli uf Johannis , item verlnsi und mühe yn West- 
faten. item vertust und mühe ym lande zeuBeJmmen — Kamincreiredm* 
1454; 18 gr. Glosser gegeben, do her das pkcrtJi holde reu Friberg. das 
Math es Proles aldo liß stehcn f do iß liivghefide wart an der stad gc- 
scheffte, dannc her regt an unsere gnedigen kern also eyn freftsehepphe :c. 

2) Kiinmtcreircrim. 1464: 16 gri Hanns Weber von Hayn, das er uns 
had vorantwort vor dem he gm di ehern rechte unde httd eyn uffslay (Auf¬ 
schub) gemacht. 3} Fnäerkh von gots gnaden herezoy sen Sachsen n\ * .. 
Lieben getruwen. Wir vornemen, wie das Erasmus Eomichin von Freu¬ 
den entwichen und in meynunge sei . dich rolt unde etUch unser barger 
daselbst und. andere mit heimlichem geeichte zeu Westftritt zeit beswerat, 
so wir meinen gar umhHUeh. Dorum bc von mh mit vlissc bcgcrnäc, das 
ir noch demselbenn Römichen stellet und die suche noch notlurfft also 
furmmei, damit die unsern eins sulchen nicht wartende sin durften, sim- 
dern das sie des entledigt werden . Dorern tut ir uns wol zeu d an ehe. 
Geben zeu Missen am dinstage noch Johanns baptiste anno d&mini k. 
Lquarto. (Original im RA.) 
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mit anderen Städten des Landes dahin verständige, auf die 
Ladung vor die heimlichen Gerichte zu Westfalen einzugehen, 
mir müsse dies ohne Verkürzung seiner landesherrlichen Ge¬ 
rechtigkeit geschehen 1 * 3 ). Als dagegen im Jahre 1472 Herzog 
Friedrich der Jüngere von Braimselnveig in einer vor dem 
heimlichen Gerichte gegen den Rath zu Zeitz anhängigen 
Rechtssache die Beihilfe der sächsischen Fürsten Ernst und 
Alhrecht in Anspruch nahm, verweigerten sie diese und er¬ 
klärten. ebenso wie ihr Vater dem heimlichen Gerichte keinerlei 
Gewalt in ihren Landen einräiimen zu wollen-). Wenn auch 
später noch häufig derartige Versuche der Verne, in die 
ordentliche Gerichtsbarkeit einzugreifen, vorkamen, so waren 
sie von keiner Bedeutung mehr, da man aufgehort hatte, ihre 
Macht zu furchten. 

Nicht minder als gegen die Verne hatten die Landesherren 
und Stadtobrigkeiten sich gegen Eingriffe der geistlichen Ge¬ 
richtsbarkeit zu wehren. Kurfürst Ernst und Herzog Alhrecht 
li essen sich 1481 vom Papst Sixtus IV. einen bereits von 
Martin V. gegebene Zusicherung erneuern, dass keiner ihrer 
Unterthanen den ordentlichen Gerichten entzogen werden 
solle 3 ), und Herzog Georg erliess in Stellvertretung seines 
Vaters unterm 4, August 1490 eine Verordnung, welche bei 
10 Gulden Strafe gebot, dass jeder Kläger den Gerichtsstand 
des Beklagten und nicht geistliche Gerichte angehen solle, da 
..durch Gebräu drang der geistlichen Gerichte in weltlichen 
Sachen die weltlichen Gerichte sehr und hoch beschwert und 
geschwächt, auch die Unterthanen mit Yersäumniss, Kost lind 
lelming veraramthet“ würden 4 ). 


1) KStA-, Diplomatorimn Xr. 8 Fol, 608, Kurfürst Friedrichs II. 
Schreiben an den Rath zu Leipzig vom 4. Dezember 14o9. 2} J3StA.,Witteüh. 
Archiv. Orte: Zeitz Bl, 8: ... das unser lieber rafer zelhjer gedcchtmß 

and wir biß her allewege widder sollt ck erforderunge der heimlichen gv- 

richte garest sein und haben den in unser n fürstenthurnen, landen und 
gebgtenn kegn uf körnen , gewalt noch z entlassen gehin wallen und sint 
noch tegdichm ctUeher wiädcriccrtikeitc halben uns, unsere lande und 
late belangend d&it'idder strebende: darumbe so wit mis nicht fujjfflm dem 
nivem in den dyn gen keyn erleg vor sehrgbv.nge noch forderunge an die obin- 
f/c mellen ende zeu gebin k. 3) Weck S, 181. 4} F. A. v. Lange um, 

Albreclit der Beherzte, Leipzig 1$3S, S. 319. 


I. s I u b-d nesde n de :n d n 2 5 
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Hofgerichte. 


Durcli das Evokationsprivileg von 1423 waren mittelbar 
auch, die Appellationen an auswärtige Gerichte ahgeschnitten. 
Die Berufungen sollten vielmehr an die Hofgerichte gehen. 
Die letzteren wechselten ursprünglich ihren Ort mit dein Auf¬ 
enthalte des fürstlichen Hoflagers. Erst als nach dem Aus- 
sterben der thüringischen Linie Kurfürst Ernst 1483 seinen 
Aufenthalt in Leipzig nahm, wurde hier ein ständiges Ober- 
hofgericht eröffnet, das aber nach der LanclestheUung von 

1485 schon wieder aufhörte, weil seitdem Ernst in Weimar 
und Albrecht in Dresden seine Hofhaltung anfsclüug. Damals 
wurden wieder in beiden Residenzen Hofgeiichte eingesetzt 
und ausserdem von Albert für seinen thüringischen Landes- 
1 heil ein solches in Eekardtsberge errichtet Nach einer Zu- 
schrift Albrechts an den Rath zu Dresden vom 13. August 

1486 sollten die Hofgericlite zu Dresden und Eckardtsberge 
am 3L dieses Monats eröffnet werden 1 }. Aber schon im Jahre 


1) Albrecht vonn gots gnadenn herzcog zcu Sachsenn k. Lichcnn 
gefrcncenn. Ihim ist mehrmals furko-mcn, wie sich die itnscrn heclagen, 
das sie noch der zccif szo das obcrhofgericht chvnn durch denn kocfigt> 
bornn furstenn heran Mmsicnn hcrzcogcn zu Sachsen, hmfursfenn je. 
iurmern liehe nu bruder unnd imn$ :u hat denn verordnt nf unnd hynnach 
durch u unsere gehabte erbt ei Haag vor ruckt unnd ufgehabenn inmhmn, 


nicht Wissens haben. 


wie sie sieh rechten irhohnn , auch um sie die 


Sachenn hn dem h&ruritni obcrhofgericht anhcngUjk wurden, zcu nß trage 
zeit briugenn suchen Sölden* ICWj? wir dann nicht gen right sein zcu hören n. 
das gmanrz rechts rnangel solle, sunder rillmehr unnser unnderthanvc im 
fride und sfadUicJnm wellen za haldcnn einem icz liehen gmttjliehs rech¬ 
ten zeicm andern gestalten unnd zcu verlielffcnn gewilligrl unnd gcjlissmn 
sein, so habenn wir nnnsern landen* fwrstcnlhumb unnd unnderthonnen 
zcu enf hat düng unnd zcu gutt zewey hofgeeicht t das eine irn lande zcu 
Mcisscnn inn unnsenn icesculichenn kaffe zcu Drcßdcnn t das andere im 
fände zcuDoringen zum Eelwrspergc twn denn sieh ein iczlieher rechten 
irhollenn mogle* zcu. sitzeenn unnd zeit kahlen vorordent. cor denn selbige au 
geeicht enn auch ein iczli eher, der im best impfen ober hofge eicht anhau gol¬ 
den n sachcnu halle dem cleger. minder redlichem der zeweicr gerleid ge¬ 
sessen ist, volgen unnd sein nach zcu ußtrag furenn ntaglg außgrschlassenn 
anhangende sacheun die hergkwerh belangend, die haben wir durch unn- 
sernn aldcnu hofmeist er renn Diftcriehm von Schonnberg eitler unnd 
a andere bei ym im hofgeeicht gesessen zcu Leipzck cor schafft unnd vor- 
o rdc) t / zc u enden , 25 ß s olle 11 a u ch d i c he s t i n ip fe nn h ofg tri eh t uf d o n n e t s / a g 
noch Bartholome unnd die geeicht der bergkmehenn zcu haldcnn v.f 



h ttp: ; d ig ital. s I u b-d re sde n .de/p p n 2 5 49 6 4 8 2 6/2 6 
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1488 wurden beide zu einem Oberbofgericht in Leipzig ver¬ 
einigt 1 ), mul wiederum nach wenigen Jahren stifteten Kurfürst 
Friedrich der Weise und Herzog: Älbrecht wegen der engen 
Beziehungen ihrer Länder ein gemeinschaftliches Oberhof- 
gericht, das abwechselnd in Leipzig und Altenburg gehalten 
werden sollte und an letzterem Orte 1493 eröffnet wurde 2 ). 
Das von Kurfürst Moritz 1548 verbesserte Leipziger Ober- 
hofgericlit hat dann bis 1835 bestanden. 

Das Evokationsprivileg von 1423 wurde, obwohl es in 
Fällen der Recht ^Verweigerung die Berufung an das kaiser¬ 
liche Hofgericht offen liess, in Sachsen thatsächlich zugleich 
als privilegium de non appeUando behandelt, noch bevor Kaiser 


Ferdinand I. ein solches dem Hause Sachsen unterm 2. Mai 
1559 ausdrücklich verlieh. In Wirklichkeit wurden die Rechts¬ 
sachen endgiltig vor den Schöffen stählen und Hofgerichten 
des Landes erledigt. und die um die Mitte des 16. Jahrhun¬ 
derts allerdings vorkommenden Berufungen sächsischer Unter- 
thanen an das Reich skaunnergericht blieben infolge des von 
den Fürsten dagegen erhobenen Widerstandes gewöhnlich nn- 
erürtert liegen 3 ). In Dresden findet sich von Berufungen an 
das kaiserliche Hofgericht oder das Reichskammergericht und 
von einer Rechtsprechung derselben überhaupt keine Spür. 

Wie Dresden seinen Oberhof in Magdeburg und später 
in Leipzig hatte, so galt es selbst als Oberhof für die um¬ 
liegende Gegend, insbesondere für das benachbarte Alten- 


muniüif hm anßgange des Ldpzeischrnn jannarcks schirsfen angefangem 
weräenn wund alzo fvrgangk gewgnnev, Dornoeh sich ein kzlkher magk 
wissenn zen rieht enn* Wolf solllchs denn etrmm alzo rerkandigeny daraun 
geachtet unmer mei/ming. (rebenn zeit Dreßdeim vff sontage nach Lau- 
rencif rrtärtt/rls anno ic. LXXXVL (Qrigiiml im RA,} 

1 ) Weck S, 481. — Wolsso a. fl, U. 8.379 fg\ 2 ) Siegiuaitti. 
das Privilegium wiilr die A piu] lat Ionen, Leipzig 1 17854, S. 24. — Kamniom- 
veclm. 1510: Auf}' äi$stag noch natwitatis Marie seind drei/ rete vor - 
stwidf gewesen und besessen meinst tj. h. schrifft den rieht er n und obent 
hoff ge rieh ts beisiizern mit einem lanjfenden boten zuzuschigkcn in suchen } 
so Caspar Zsehirn den rath der schulde halben, so sein rat er (du an vff 
der Vehr in haus sonderlich hundert und ö5 fjL ?] zu haben vermeint, 
für geladen . • - . 12 gr. einem boten kegn Aldemhurg mit m, g, h. brieff 
an die obern hojfyerichts bcisitzere. 3} Günther a, u. 0* S. 41 tu 180, 
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Zuständigkeit, 


dr es den and fiu* die Dörfer im Ihnkreise; aber auch nach 
entfernter gelegenen Städten, z. 1?, Meissen und Radeberg, 
hat der Dresdner Schöffen Stuhl bisweilen Rechjtebelehruugen 
ergehen lassen 1 }. 

Wie der Landesherr durch das Evokationsprivileg seine 
Unterthanen der Gerichtsbarkeit ausländischer Gerichte ent¬ 
zog, so nahmen die Städte zu Gunsten ihrer Bürger auch die 
Freiheit von Ladungen vor auswärtige Gerichte des Inlands 
in Anspruch, unter der Voraussetzung des Erbiet ens zu Recht 
vor ihren heimischen Gerichten . ja sie Hessen sich sogar, um 
ihren Bürgern das Klagen vor einem auswärtigen Gerichte 
zn ersparen, durch landesherrliche Privilegien das Recht cr- 
I heilen, den gericlihsi'remden Schuldner, falls seine Person oder 
Habe im städtischen Go richtsbezirke betroffen würde, zur 
Verantwortung zu ziehen. So erhielten die Dresdner Bürger 
durch ein Privileg Heinrichs des Erlauchten vom 27. März 
12G0 die Befugnis* , ihre in die Stadt kommenden Schuldner, 
gleichviel ob Ritter oder Knechte, zu pfänden und die Pfänder, 
zu denen u. a, die Pferde gehören durften, bis zum rechtlichen 
oder gütlichen Aust rag ihrer Ansprüche in der Stadt, zu be¬ 
halten 2 ); dieses Vorrecht wurde ihnen bei Gelegenheit eines 
Einzelfall.es im Jahre 1507 durch den Herzog Georg aus¬ 
drücklich erneuert 3 ). Ihn ferner die volle Gerichtsgewalt 
über die im Stadtbezirke liegenden Grundstücke und ihre Be¬ 
sitzer zu erlangen, liess sieh der Rath in einem Privileg vom 


1) Bürgermeister und Geschworne zu Altendresflen wenden sieh mit 
Rei’litsbekdirung' in einer Civilsmlie nn den Ruth zu Dresden in einem 
Schreiben vmu 30. Juni 1439. das die Aufschrift trägt: Den erbau und des 
t'cvkfhi " Ol udßriideit birrgmneixter. rathman der stad l>reßdiii un*em übcu 
besuntlern nockbcrn vnd gntten gunnevn (Original im RA.). — ln einem 
Dresdner Urtlieil uns drin Ende des 14, jahrlimulerts (bei tVasserseli- 
1 eben S. 317. ist von vorliergegangeneil Uvtheilen die Rede, welche zu 
Zifecschewig* nickt mehr aiitznftmlen sind« dy siut ztu Ih-esden geholt. <fr* 
dieselbefi von Czuczkeu'iez von aldtr Ir recht geholt umk gesucht hnbfo , — 
Zalili'i icke Dresdner StdicdYtmspriieke gc^aniiHcU im Urthtfillmi-h A.XX1I. 731t 
uud in iler auf der KünigL Bibliothek kh Dresden. lieiiiidlieluii Handüclmft 
..Alt Weidiljüdrecht der Stadt Dresden 4 *, veroftontlirht in der Sammlung 
dentselier Rirltlsqtiellen. licransgeg. von H. Wa ssersrlilcbni, S. 275 tlg. 

2) (Jod. II, 5 S. 1. 3) Stadthndi 1505 tlg. RI. 19. 
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Evb Sfr richte. 



16. Februar 1285 das Gebot bestätigen, dass die Höfe in und 
vor der Stadt nur an solche verkauft werden dürften, die 
Bürger werden und persönlich darin wohnen wollten 1 ). 

Anderer Art als die vom Landeshjsmi unmittelbar stam¬ 
mende Stadtgerichtsgewalt war die Gerichtsbarkeit , welche 
der Bath in einigen Ortschaften des Landgerichtsbezirks be- 
sass. Es waren dies die Erbgeri eilte, d. h. die Gerichte 
über Civil- mul niedere Strafsachen, die dem Batlie in seiner 
Eigenschaft als Grund- und Zinsherr zustanden, namentlh I 
über die ihm zinspitichtigen Bauern in Kützschenbroda, Zitzsche- 
wig und Tolkewitz. Im Dorfe Quohren aber waren ihm bei 
dessen Erwerbung im Jahre 1425 auch die Obergerichte, d. h. 
die Strafgerichtsbarkeit über Hals und Hand, mit verliehen 
worden 2 ). In jedem dieser .Dörfer pflegte der Bath jährlich 
einmal im Herbst zu dingen und dabei seine Gerielitslmheit 
durch Abordnung mehrerer seiner Mitglieder, bisweilen neben 
ihnen auch des Stadtschreibers, zur Geltung zu bringen"). 

Aut* diesen Gerichtstagen rügten die dingpflichtigen Bauern 
die für ihren Ort, beanspruchten Gerechtsame 1 ), worauf dann 




1) CmL II . 5 S. 3, 2) Cort. IT* 5 S. 141—343* 3) Küimiicmm-liiu 

1447: iS' tjr. vorczcref t da man timgifte zu Kaczschebrode mit dm luthen * 
Peirr Zczitck T Mi cft r? > A iekel J 4 'olis fY]* — l) c.sgl, 14o 1 : 1 gv. d hUr. 
Heidenaw gmeben, das er lief}' gein Zmczkewiez und suite den hmveni. 
das die herren dingen wulden, — De^gl. 7 gi\ 3 4^ hau die hem 

vorezert zen. Czuczkewiczseh, alß sie dingeten* — DesgL 1484: 12 g-i\ haben 
rarezrrt er Johannes Tehm er Michel Ginge käme rer und der strulE 
Schreiber, da sy vom dinge von Zcntezkewitcz kommen sind ft 4) Vgl, d\e 
Protokolle in Ä.XVli. 39: Enge zu Quohren (1507): Frey halsgcnchte 
über hals und handt Frey jagt, käsen > hmier , reite, wachtet und siecht. 
Frey harken, slachten, Irranrn, sehen yken und hamheergker ft] m treiben 
and- zu nben. Frey schengken alhrlcy fremde hir. Idem ein f regen satfe- 
margkte. Ein wegk zwischen Kreisch •und der Quorn zusiendigk mit den 
(fcrichten Karlwitz und dem rate zu Dresden. Ein wegk zeirischem. Ja co ff 
Webers ffuttern frey zu der kirehm und hegreptms. A ota des irrigen 
wegs uff den rath gegeben. — Rüge m Zitzschowig: Erhgi richte mH alten 
zuychoruiigcti. Masenjagt hat der rath. Ein fregn vihivegk aus den dar// 
bis in das költz . Ir sclbgetraehsnencn wein haben sie mit keuchen von 
zcappcH zett. sehen glmn. A yniautz sed die gassen in keine weise voren gen. 
Ein wasser gemein graben hin der dem hretzschmar. Eilieh steige über 
etliche aeker sein von gmist nicht vorricht Pen fhnm zcwischcn in und 

































































16 


Erhgmdite. 


die Klagsaclien angebracht, verhandelt und entschieden wur¬ 
den. Dem Doifrieht er oder seiner Frau verabreichte der Rath 
als Gerichtsherr jedesmal ein Trinkgeld von 2 Groschen 1 ), 


Xau'endorff den nymantz ml hom über die zcdchen. Der kretzschmar 
hat zu backen, slachten, frey bir zu Dresden, Megssen , Hayn zu hohn 
und zu schenghen. — Rügen der Gemeinde zu Tolkewitz 1561: Die ge- 
meync zeu Tolckewitz daneben yot dem almechtiycnn unnd eynem erbarn 
rath zeit Dresd&nn Iren erbherrenu, das sie biß uff' dyse stunde bey ge- 
ßunthait, fride und aller wolfart crhaltenn, unnd brenyenn demnach vol¬ 
lende Ire yerechficl‘a.U hirmit rugcw$ysc ycrich tlich für. Zaun erstem 
rügen ßie eynns erb am n rats zeu Dreß denn crbgerichte, welche an der 
Zeigte r zeu Bilmtz (von späterer Hand an den Rand gefügt: itzo an des 
vom Löß und des von Bunan- zum Wrsvnslein) guttere stossmui. wie dy 
rcj/nstet/nne aivßweisenn. Zcmn andernn rugenn ßie, das eynn mbar 
rath alle feile zeu crbgerichte gehörig cd* bräunt und Maw [seid ege j y 
messerzeugv, dicpstal anderthalb gülden ad der drey Schilling wird ly und 
Ufiders zeu straffen habe, Zcmn drillen rugenn ßie eytiuen frelenn weg 
zeu trenn feilten über der Elben. Zcmn virdmm cynncnn freienn fussfeig 
nach Lewbvn zenr kirchenn über des eonn Bunaw gutter. Zcum funffienn 
rügen ßie eyun freie.n weg an der Elben durch des richf&rs Michel Frosts 
guttere. Zcum sechsten eyn freien fahrwegk von Toidanvifz uff Sei lerntz 
hin und Widder nach eyn.ns idem gelvyctdut.it und dy der kuejfen daran 
s fassend sollen helffmn vor machen n zeu ider zeeit, tcaus dy notdarfß er¬ 
fordert. Zcum siebenden eyn freien graben von der Elben an biß hegen 
Dobernitz, den dy not .Dobernitz, Sdtnitz und Uruna an der Eiben anD 
zuheben zeu underhaltenn und zeu befördern schuldig biß an dy nider- 
bruckcn zeu Dobernitz. Zcum achten egnue freie. Irenckc mit allerlei eilte 
über Wirttiehevs und des rich fers yutier, item desgleichen eyne freye 
kwhetrencke nfm rasen.tu Zcum munden frey scheuchen acht tage vor 
und acht tage nach der IdrmcS unnd gedinge. Zcum zechenden rügen 
ßie alle freye [ws steige und wege umbs äorff\ das dy uneorhindert bleiben 
sollen. Zcum dlfftcnn alle freye siege und fuhrwege, das dy inirorgrabcn 
und unrorhindert seynn unnd bleiben sollenn. Zcmn zcwdfften rügen ßie 
eg n wa ss t j f< > re h i ', so r o) t n E ' i che lau Zs e h u i / ig s e ehe rn an fuhrt und / w rder 
durch BeneiUw Ebharts, Meriten- Zcliunigs, Barts Nitz sehen und Michel 
Erosts gutter auch Eicheln Frau-fern wiesen hinab in na wen graben, so 
an'ßn Seitnitzer sehe her runder flewst. das dlrselbte Wasserfurche alßo 
frey seyn und ungehindert bleiben solle. Zcum dreitzehenden aal kegner 
tatebenschlag halten bey 12 gr, straff dem rath unnd der gemeyn eyn 
fcßlcin bir umb sieben groschen zeit erlegen, (jS'iiderscln'ilt von Mühe] 
Weiase* Hand auf IVrgamcnl im RA.) 

1) Ziiirtinilsivdiu. 146 f> (?): 2 gr. der riehkrynne zeu Czuczkewicz 
czu hangelt, do man da dingetie. — Desgk 1473: 2 gr. trinchgddt dem 
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Dagegen lag der Rath lange Zeit mit denen von Kötzschen¬ 
broda wegen einer Abgabe im Streit, welche Richter und Schöffen 
des Dorfes von den Bürgern, die dort Weinberge besassen, 
ebenso wie von den andern Grundstücksbesitzern unter dein 
Kamen Dingheller am Gerichtstage forderten. Im Jahre 145G 
fand deshalb eine Verhandlung vor dem Kurfürsten zu Meissen 
statt, und 1469 holte der Rath einen Recht«sprach der 
Leipziger Schöffen ein, der dahin ging: wenn die Bürger be¬ 
wiesen. dass die von Kützschenbroda die Pfennige seit BO 
Jahren und Jahr und Tag nicht, gefordert hätten, so sei deren 
Recht verjährt und die Bürger seien der Pflicht ledig * 1 ). 

Gegen Ende des In. Jahrhunderts versuchte der Rath 
auch (He Erbgerichte des dicht vor der Stadt gelegenen Dorfes 
Poppitz, welche dem Pfarrer zu Dresden zustanden, an sich 
zu bringen. Er hatte im Jahre 1484 ein landesherrliches 
Verbot an den Pfarrer Johannes Script oris erwirkt, fernerhin 
zu Poppitz Gericht zu halten oder halten zu lassen'*). Audi 
dem nächsten Pfarrer, Lorenz Stumpf, machte der Rath diese 
Gerichte streitig, und der Landesherr gab erstoreni 1490 auf, 
sein Recht daran durch Zeugen zu beweisen und sich bis 
dahin der Ausübung der Gerichtsbarkeit zu enthalten, die 
Aussagen der abgehörten Zeugen gingen fast sännntlieli dahin. 


richttcr zeu CzwtcMkewicz, do wir dingten.^. IviimmßTeireclin. 1491: 2 gr . 
der richierin zeu Quant aut dingstag zeu vartrinckm. 

1) Känimei eireelin. 1456 : 16 gr, S ,-Sj czernnye geyit Missen der 

burgenneister mit -S' person nnde 5 pferden mit den von Kofczschbrode 
vor nnserm gnädigen hem getedinget mnbe der ding hellere willen, — 
Ik'Sül. 1 169: SS gr, vor eyn ortet gegeben den sc Heppen zen Leipczk, als 
sich der ruf er frag et r umbe die dingheller, dg die von Kotczschebrode 
haben reolden ,.. SO gr. von der antwert uf der von Kot ezscheb rode schuht 
zeu machen u.nd -umbe zeu, scheiben die dingheller zeu hotczschöbrode von 
den wynbergen belangende, — In dem Scliöffeiispruclie (A, XXT1. 71 it 
BL 84 h) ist die Keile von den Weinbergen, die en zeu gcrichtstagen Pfen¬ 
nige by gehorsam zeu geben schuldig und pflichtig Sin t, 2) Koniin e rei - 
rcelnn 14S4: Am mitwochs nach vincula Fein [4* August] hat Conendus 
Mafheitzseh canv ziegsehr iber von geheilte umißcr gvedigen herrn von 
Sachlkn wegen Johtmße Scnptons pfarrer by uns entpfolhen, gesaget 
und verboten keyn geeichte noch gehegitte dingbang fürder zeu Foppewiez 
zeu holden, zeu bestellen noch zeu hegen lassen wider zeu Poppewicz noch 
in der pfarre, 

llichter, Y6rj&sstmgS“ seife«schichte Dresdens. II. ^ 
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Erl>ge richte. 


dass Poppitz jederzeit als Dorf 1 ), nicht als Vorstadt be¬ 
trachtet worden sei und dass die Leiten und Erbgerichte dem 
Pfarrer gehörten; schon vor 40 Jahren habe der Pfarrer 
Job. Terrerabacli theils in der Pfarre, theils dranssen vor dem 
Jakobshospital Gericht gehalten; mehrere der Zeugen hatten 
sich als Schöffen gebrauchen lassen und wussten die vom 
Pfarrer ernannten Richter anfzuzählen 2 ). Dev Streit ruhte 
nochmals. bis ihn im Jahre 1513 der Rath wieder aufnahm 
und in einer Eingabe an den Laiideslierrn gegen die erwähnten 
Zeugenaussagen Folgendes geltend machte: Poppitz sei ver- 
muthlich vor alter Zeit ein blosser Acker gewesen, den Mark¬ 
graf „Gern“ (Friedrich der Kleine) zur Pfarre geschenkt 
habe. Dieser Acker sei nachher vom Pfarrer ausgesetzt, von 
den Bürgern angenommen und mit Häusern bebaut worden; 
weil nun den Pfarrern die Zinsen zugestanden. habe einer 
nach dem andern weiter und weiter gegriffen, einen Heim- 
blirgen dort eingesetzt und den einen Richter 3 ) genannt. 
Poppitz könne kein besonderes Dorf ausserhalb der Vorstadt 
sein, denn ein jedes Dorf habe eigene „Flur, Gemeine und 
Viehtrift“ und diese fehlten ihm; auch dürfe dort Niemand 
ohne Erlaubnis des Ratlies bauen, er habe einen freien Ross- 
markt dahin gelegt und es rührten dort Häuser, Scheunen 
und Gärten von ihm zu Lehen. Die von Poppitz hätten 
jederzeit ihre Vergabungen vor dem Stadtgericht vollzogen. 
Schon 1434 habe der Ratli den Müllern, auch denen zu 
Poppitz * eine Ordnung gegeben und setze ihnen alljährlich 
ihre Viermeister. Nach alledem liege der Ort innerhalb der 
Grenze ; welche die Landesherren in ihren Briefen über Ver¬ 
leihung der städtischen Gerichtsbarkeit an den Rath gezogen 
hätten 4 ). 

Diese Beweisführung des Rat lies scheint aber nicht für 


1) VgL Ed, I 8,40: villa Pöpmvicz propv Dresden (1:350). p) Vgl. 
die Urkunde vom 29. April 1456. worin Richter und 8 Schöffen zu Poppitz 
die Schenkung eines Hofes von Seiten des Pfarrers Terromhach zu einem 
Hospital beurkunden: Und. II. 5 S, 211. 3) Ein scultetus de Popmuicz 

wird 1388 erwähnt Cod. II, 5 S. 84, 4) HStA., Lüg. 8445, Zengniss. den 

PfiUT in Drefsdou und den Rath daselbst hetic. der Gerichte halben zu 
Poppitz, 1513. 
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durchschlagend erachtet worden zu sein, denn wenn auch eine 
Entscheidung in der Sache nicht ergangen ist, so weist doch 
das nocli vorhandene Gerichtsprotokoll von der Hand des 
Pfarrers Peter Eisenberg ans, dass derselbe während seiner 
ganzen Amtszeit (1512 — 1589) die Gerichtsbarkeit in Poppitz 
thatsächlich unbeanstandet ausgeübt hat 1 2 * * * * * ). 

Erst mit der Einführung der Reformation und dem Ab¬ 
gänge EisenberJs übernahm der Rath die Erbgerichte zu 
Poppitz und liess sie durch den dortigen Richter nebst drei 
Schöppen in Gegenwart des Bürgermeisters, mehrerer Raths¬ 
herren und des Stadtschreibers im Jakobshospital ausüben '). 
In gleicher Weise wurden damals die Gerichte in den übrigen 
Vorstädten in Gegenwart von Rathslierren, von denen je 
einer der betreffenden Vorstadt „zu ge ordnet“ war, durch die 
vom Käthe eingesetzten Richter oder Gerichtsvenvalter ab¬ 
gehalten 8 ). 


II, Gericlitspersonen. 

1, Richter. Der eigentliche Träger der Gerichtsgewalt 
war der Richter, der die Gerichts Versammlung berief und 
leitete, die Urtheile finden und vollstrecken liess. Wie er- 


1) C. .LV. 72 p. Daselbst heisst es Bl. 2: Sontags voceni jocunditatis 
(16. Mai 1512) haben die eyfnjwoner des dorffs Poppilz mir huldung 
gethan, wie syc mit »kamen [32 Männer, 1 1 Weiber und Witt wen] folgen, 
das syc wie fromme imd getrewe auch gehorsame unterthanen und lehen- 
man sich t reinlich yn allen suchen mul stacken, yn welchen sitst ein itz- 
licher hhenman seim hhenhern vorpflicht, ertzeige» und hallen wollen, 
wie das die recht oder gewonheyten heyschen und leren .... Item ich 
hab yn snnderlich har di eingepunden, vordecMige personen nicht zeit hcr- 
bergen oder rufferen mtffz&nhalien, mich feurstetfeu wol zeit vor waren, 
tcelchs sie alle haben zeagesagt. Vgl. auch Briiekenhufhospitalreclni. 1517. 
worin Francs Hcinczcl, des pfarhars richter zu Buppicz erwähnt wird. 

2) C!. IV, 72 p Bl. 47 Hg’. 3) Kämmereireclm. 1544 : 30 gr. dem lichter 

an der Elbe. Iß Merbitz richter in der Ncwsfpt — A. II. 100 c Bl. lOSlt 

(1557): Richter unnd scheppern in dy Fischer gassam vorordenet. Sonn¬ 

abend nach csto mihi: Fischcrsgassenn ist CHstoff Möller und. Hanns 

Lcidzsch zeu gerichtsvonealtcm vorordent und voreydet, ihnen auch vor- 

ineidet, das ßie an den straffen » trenn feyl haben sollen. 
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"Rirliter. 


wähnt, war bereits vor der förmlichen Uebertragung der Ge¬ 
richtsbarkeit an die Stadt ein vom Ratlie besoldeter und 
wahrscheinlich auch von ihm gewählter Richter vorhanden, 
der aber dem Ratlie nicht imm er angehürte. Seit der Raths¬ 
ordnung von 1470 waren stets drei Rathsherren auf Lebens¬ 
zeit gewählt, um das Ricliteramt abwechselnd zu führen; der 
amtsführende Richter sollte nicht im regierenden Ratlie sitzen, 
aber „in merklichen Sachen sich Raths an dem Rat he er¬ 
holen 1 )“. Die Rathsordnung von 1517 bestimmte, dass immer 
zwei lebenslängliche Richter vorhanden seien, von denen einer 
dem regierenden, der andere dem ruhenden Ratlie angehöre’ 1 ). 
Die Vorschrift, wonach der Stadtrichter bei wichtigen Sachen 
die Meinung des Raths einzuholen hatte, wurde 1557 durch 
einen Rathsbeschluss aufs Nene eingeschärft. namentlich inso¬ 
fern. als er die Bürger nicht zu schnell verhaften sollte, falls 
es nicht ..peinliche Sachen“ seien :5 ). Ein ähnlicher Beschluss 
erging im Jahre 1635 * 4 ). 

Das Pachteramt war von allen Rathsämfern am wenigsten 


beliebt, der Rath musste daher bisweilen eins seiner Mit¬ 
glieder zu dessen TJebemahme zwingen oder es einem über¬ 
lassen, der nicht zu den angesehensten gehörte 5 * ). Ein auf 
Lebenszeit gewählter Richter konnte nur vom Landesherrn, 
der ihn auch zu bestätigen hatte, seines Amtes entbunden 
werden, wie dies Herzog Georg im Jahre 1496 dem Michel 
Cluge wegen seiner Altersschwäche bewilligte; doch wurde 
hierbei ausdrücklich betont, dass die bisherigen Gewohnheiten 
damit durchaus nicht geändert werden sollten 0 ). 

Die Wald eines neuen Richters und dessen Vereidigung 7 ) 
erfolgte jedesmal bei der Einsitzung des neuen Ratlies. Er 


1 ) Oofl. II, r> S. 250. 3) Bil. I S. 120. 3) A. XI. 100 c Bl. 112. 

4) A. II. 8. 5) Stailtbueli 1177 llg. Bl. 150 (1194): Am dinstag noch 

vncem jocmiditaüs . . . sein ilreg reihe eorsamelt gewesen, T.ueas Wihlener 

die geeichte als einem riehter berolhen, dobeg im rorboten gn kein ircin- 
voch birhaus zccchrn zu halten, und nur er in schengkheuscrn an zcechvn 
oder in trunckenhcidt befunden wurde, so teil in der rath in gehorsam 
»einen und sali dornoch kein rath »um noch rieh fer zu ewigen zeeiten sein. 
Das hat Lucas Wild euer zu. tun avgevewen, bewilliget ;c. 6) Schreiben 

im RA. 7) Eidesformel s Bd. I S. 318. 
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erhielt während seines Amtsjahres eine teste Besoldung, die 
sich im Anfänge des 15. Jahrhunderts auf ein Schock Groschen 
belief, sich dann allmählich auf 5 Schock erhöhte und um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts 20 Gulden betrug; ausserdem be¬ 
zog er kleinere Nebeneinkünfte und erhielt ein Amtskleid 1 ). 
Im Jahre 1563 liess sich der Richter Hans Jahn vom Rajthe 
ein Panzerhemd geben, um dasselbe „im Bichteramt zu seines 
Leibes Beschütz“ zu gebrauchen, namentlich wohl hei den 
Verrichtungen, die ihm als Polizeivorstand oblagen 2 ). 

2. Der Erohöbote 3 ), ein dem Richter untergebener Be¬ 
amter. ward vom Rathe angestellt. Er hatte die Schöffen 
und den Beklagten zu laden, im gehegten Dinge die Parteien 
vorzurufen, dem Richter und den Schöffen bei der Haus¬ 
suchung beizustehen. den rechtlichen Zwang gegen Personen 
oder Gut auszuführen und die Gefangenen zu bewahren. 
Seine Amtshandlungen bezeugte er bei dem Eide 1 ), den er 
zum Gericht geschworen. 

3. Schöffen. Von der dem Magdeburger Rechte bekannten 
ursprünglichen Verpflichtung aller Bürger, dreimal jährlich im 
echten Dinge zu erscheinen lind als Urtheilfinder zu dienen, 
ist in dem für Dresden vorliegenden spärlichen Quellen- 
material eine Spur nicht nachzuweisen. Seitdem Kunde vor¬ 
liegt. war die Dingpflicht hier das besehworne Amt einer be¬ 
stimmten Anzahl von Bürgern, der Schöffen. Diese bildeten 
ursprünglich zugleich die städtische Verwaltungsbehörde und 
werden als solche zuerst im Jahre 1284 erwähnt. In ihrer 
Eigenschaft als Gerichtsbeisitzer treten sie in dem markgräf- 

Li_-‘ 

liehen Erlass vom 17. August 1299 auf, durch welchen 

1) Vgl. ]M. I S. MO urnl 121, — Klimmemrei tni. 1419: Item dem 
richte r T t ler stat dijncr und dem hot Ul 7 gr . zeu opphirgcläe, — Des gl. 

14-26: Item dem richter lß4gr . vor seyn summyrgewant — Desgl. 1-150: 
Item 12 gr. dem richter ton dryen voitäingen. Item 1 ß 12 gr. dem 
richter vor syn gewandt . Item 8 ß tp\ dem rieht er ron ezwen jore siens 
lens. Item 6 ß gm Hans Kbtteler dem knechte sieues laue von 2 jaren, — 
ZmSEuiitsreelin, 1410: Item 1 gr, dem richter und seynem knechte, das -s// 
hollfen hergewette ehimmien zu Liborius dem et Iden richter twä zu Lncaß 

Gobach* — Käimiieroireelm, I486: Item 1 ß Bastian Joste richter vor 
sein hoffegeiypidf. — Gericht sieclnu 1517: o ß dem richter vor sein jarsolt. 
30 gr, dem Schreibern 2)X. IL 1 a. 3) Vgl. Bel I S. 135. 4) Bd.I S 318. 
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Gerichtszeit-. 


Friedrich von Dresden bestimmte, dass der landesherrliche 
Richter ohne ihre Mitwirkung nicht befugt sei, Vorladungen 
zu erlassen und Gericht zu halten, Verhaftungen zu verfügen 
und Strafen zu verhängen 1 ). Nach der Rathsordnung von 
1470, die in dieser Beziehung zweifellos nur das alte Her¬ 
kommen bestätigte, sollte der Rath sieben seiner Mitglieder 
zu Schöffen wählen, darunter die drei Bürgermeister. Die 
Wahl erfolgte auf Lebenszeit; ebenso wie der Ratlismitglied- 
scliaft ging des Schöffenamts nur verlustig, wer „sich ver¬ 
wahrloste oder an seiner Ein e und seinem Rechte verbrach 
oder verarmte“ An Stelle eines verstorbenen wählte der 
Rath einen neuen Schöffen aus seiner Mitte, Das Schöffen* 
tliuin war zwar ein Ehrenamt, doch waren damit gewisse 
Einkünfte aus Gebühren verbunden. Im Jahre 1562 wurde 
sogar jedem eine feste jährliche Vergütung von 5 Gulden und 
einem Euder Holz zugebilligt „wegen der Mühseligkeit der 
peinlichen Fragen“ fl ). 

in. Gerichts dienst. 

1. Gerichtszeit. Das sogenannte ungebetene oder echte 
Ding, liier gewöhnlich als Vogt ding oder eheliches Ding 
i Eheding) bezeichnet, fand dreimal im Jahre an bestimmten 
Tagen statt, und zwar jedesmal am Mittwoch nach dem Tage 
Erhardi (8. Januar), Udalrici (4. Juli) und Allerheiligen (1. No¬ 
vember) oder, wenn diese Tage auf einen Mittwoch fielen, an 
diesem selbst’). Diese Gerichtstage lagen so, dass sie nicht 
in die geschlossenen Zeiten um die drei hohen Feste, während 
welcher ohne Noth kein Gericht gehalten werden sollte, fallen 
konnten. Das Vogtding fand mittags statt und wurde von 11 
bis 12 Uhr mit der Messglocke der Kreuzkirche eingeläutet' 1 ), 

1) Cod. II, 5 S. 3 und 11. Vgl. Bel. I S. 04. 2) Cod. II, 5 S. 250, 

,5; A. IT. ] ii. 4) Gerichteprotokoll 1513 ftg. BL 1: Yoiäährfj Erhardi, 
UdalHci, nach onviitm mnetortm. Damit stimmen die im Geriehts- 
protokoll 1487 flg. für mehrere Jahre anfgeführten Gerklitstage meist 
üliereiii. 5J Geriditsbur-lt 1517 flg. Bl. 1191t (1524): man pflege! sinn 
coijtdmg von XI Jtora hi* zu XU hora mit der messeylockcn sunt Heißyen 
Oreutz zu lentten. — Kämmereireclm. 1494: S 2 voytding zu hüten. 
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Der Unterschied zwischen dem Vogtdinge und dem gewöhn¬ 
lichen Dinge wird in einer im letzten Viertel des 15. Jahi- 
lmnderts von den Leipziger Schöffen nach Dresden ertheilten 
Rechtsbelehrung 1 ) dahin festgestellt, dass zum Vogtdinge 
jeder angesessene Einwohner des Gerichtsbezirks, falls die 
Gewohnheit es nicht anders eingelhhrt habe, bei Busse zu er¬ 
scheinen verpflichtet sei, bei andern Dingen dagegen nur die 
Geladenen; ferner dass der Geladene, welcher beim Vogtdinge 
aussenbleibt, 3 Pfund d. i. 60 Schillinge Pfennige, bei andern 
Dingen aber nur 8 oder 3 Schillinge, je nach Gewohnheit, zu 
wetten habe. Aus dem Umstande jedoch, dass die Dresdner 
Schöffen sich über diesen Unterschied von Leipzig eine 
Reehtsbelehrung erbaten, darf geschlossen werden, dass ein 
solcher damals in Dresden schon nicht mehr vorhanden war. 

Das gewöhnliche Ding (jiulicium) fand ebenfalls Mitt¬ 
wochs, und zwar in der Regel, wenn nicht ein Feiertag einfiel 
oder dringende landesherrliche Geschäfte es verhinderten, alle 
14 Tage statt 2 ). 

Zu jeder Zeit konnte gedingt werden, wenn ein in der 
Stadt vorübergehend anwesender Fremder gegenüber einem 
andern Fremden oder einem Bürger sein R e 1 ^ 

auf seinen Antrag abgehaltene Ding hiess ein Gast ding '). 
Endlich konnte, wenn Gefahr im Verzüge war, namentlich 
bei der auf handhafter That sofort erhobenen Klage, jederzeit 


1) A. XXII. 731] Bl. 81b flg. 2) Einem Xlageführenden ertheilten 
die Scliöffen am 11. Mürz 1489 den Bescheid, man dingt gemeinlich über 
und olle- 14 tage, tctie anders das ein dingtag >cere und simAerlich u. g. h, 
geschafft nickt abtribe. und vff solche dingzeeit miste menniglich sein 
sacken noch rechte itjf best ecu bevtisen, dorzeu gm die eeheppm noch 
recht rcrholffen sein wurden (Gerietfsprot. 1487 flg.). 3) Z« B. Gastding 
am Donnerstag dem 14. Oktober 1487 auf eine Klage des Pani Ladewigk 
viiii Bautzen gegen Christoph lliener von Görlitz, beide zum .lubimaikte 
anwesend, wegen wörtlicher und tlmtlieher Beleidigung. Ilem naehdme 
CriMffel Umer frist uff bedengken, was er zu den schulden antwortfen 
möge, begertt hott, ist im frist zu bedengken obir qwer nachtt zugeteilt 
■worden (Gerichtsprot. 1487 hg.). Eine Beehtshelelirang über das Gastding 
ertheilten die Leipziger Schöffen im Jahre 1478 (Original in den Akten 

C. XVI 53 c. abgedruckt Ood. U, 5 S, 372). 
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Gerichts ort. 


ein Nothding stattfinden 1 ). Die Fristen des Yerfalirens 
waren in beiden Fällen sein* abgekürzt. 

2. Gerichtsort. Die Sitzungen des Stadtgerichts fanden 
im Ratlihause statt, während dei‘ Vogt für seinen die Um¬ 
gegend der Stadt umfassenden Landgerichtsbezirk auf offenem 
Markte dingte, wo für diesen Zweck Schranken errichtet 


waren'-). Es ist möglich, dass ursprünglich auch das Stadt¬ 
gericht oder wenigstens die Halsgerichte des Vogtes an dieser 
„auf dem Schranke“ genannten Stelle des Marktes abgehalten 
wurden. Von der in den meisten norddeutschen Städten vor¬ 
handenen offenen Gerichtshalle am Bathhause, der „Gerichts¬ 
laube“, findet sich in Dresden keine Spur. 

3. Gerichtskosten. Das Gericht war eine Quelle 
nicht unbedeutender Einkünfte, weshalb sich der ursprüng¬ 
liche Inhaber der Gerichtsgewalt, der Landesherr, bei der 
Ueberlassiuig derselben an die Stadt ein Pachtgeld ausbedang"). 
Die Einkünfte bestanden hauptsächlich in dem Anspruch auf 
herrenlos gewordenes Gut und auf die Gerichtsbussen. Hierzu 
gehörte auch das „Gewette“. das überall zu zahlen war, wo 
Jemand wegen verletzter Bechtsordnung dem Verletzten zur 
Busse verurtheilt 1 ) oder wo ein Verstoss gegen die Gerichts- 


lj Gerichtsprot. 1482: Judicium um domstay post Marie Magdakne 
|2o. .lulij ci/n nothdingk Hans Spenglers hu LXXXII. Da claget Hans 
Spengelcr sein ander di/igk zea Nicke! Steynmecz von Kamentz und zeit 
A ickel Sabach (?) und Hans Siäenheffter, das Nicke! Stegnmecz von 
lumimtz hat Hans Spengler zeugesaget vor eym sitzenden ratte. her habe 
ein falsche nutfnjtze gegebin. die sal her cm vortriben. .Der schosscr 
hat egn gerichtestag (jeleget de/nj sonabenda nach Lawertii [Laurentii? 
3 eichen später]. 3) Vass&rs/c hieben 8.312: ... und ich gmf'innff 
ree!" tjx der rathsiobin zeit Dresden, atzo gm und mir do eg» ding gc- 
heggit wart, dorczu her auch geteytit was, rolczogen ic. — A. XXII. 73li 
Hl. 5 (vor der 3Iitte des 15. J alirlmudeits): Jur ge llenezschil und- Feier 
Hcnczsckel sin getreten ror (jerichte und gehegitte bang zai Dresden nf 
dem rathuse, ebendas. Bl. 58 (vor 1483): vor gerichte und gehegitler ding- 
bang des loMtgerichts uff dem sehanckc zeit Dresden. Vgl. Bei. I 8. 18. 
S) Ed. I 8. 120 . 4) Gerichtaprot. 1485 flg.: Im Gastding am 29. Juli 

1486 klagt Paul Bmiewitz von Turgaju gegen Hans Gürtler wegen Aneig¬ 
nung der Güter seines verstorbenen Vetters Andreas Bonewitz. Der Be¬ 


klagte erliiilt Frist bis zum zweiten Gastding am 1. August: Item Nicolao 
Xer liehe f seinen i 7'eitret er] ist von schgppenn geteiltt Faul JBomiewiteee 
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Ordnung- und Ungehorsam gegen einen richterlichen Befehl 
begangen worden * 1 * ). Die Höhe des Ge weites beim Yogtding 
und beim gewöhnlichen Ding wurde bereits oben angegeben; 
ebenso war bezüglich des Gastdinges Vorschrift, dass der¬ 
jenige, welcher vorgeladen wird und nicht erscheint, „von 
Beeilte dem Gerichte sein Ge wette und dem Kläger seine 
Busse giebt-j“. Berner war eine „Helfebusse“ von dem Sieger 
in einem Rechtsstreite dafür zu zahlen, dass ihm das Gericht 
zum Streitgegenstände selbst verhalt' 3 ); wahrscheinlich war 
hierfür der Verlierer ersatzpflichtig. 


Hellen diesen dem Gerichtsherrn zufliessenden Gefällen 
sind noch die Kosten zu erwähnen, welche den Gerichts- 
personen für ihre Bemühungen zu entrichten waren. Eine 
Angabe über die Schöffeifgebühren bei Fällen von Körper¬ 


verletzung findet sich aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
wo solche besonders häufig vorkamen'}; die Kosten eines 
Gastdinges werden in der bezüglichen Reehtsbelehnmg von 
1478 festgesetzt*). Ein ganze Gericl i tsko st ent axe ist in der 
Willkür von 1518 enthalten a % 


dem w.idderpart dy busße in viert czcntagcnn zu geben unrtde dem richtet' 
thj treffe von geticktes wegen yn drey virtezehenntagenn. 

1) Geriehtsredm. 14G3: Item Lucas Köbach dedit 8 gr., das her 
segne schriftliche schult nicht hat eüigcleii kegn Martine Fette... Peter 
Richter tenetur 8 gr.. das her Schonerste nicht ist gestandin vor dem 


dinge. 2) God. II, 5 S. 273. 3) In der Geriditsreclm. 1437 und 1438 

werden die receptu von geeichti.v wetten unterschieden als percepta von 
hclffcliHSScn, percepta von ungerichte, percepta von messern und pfänden, 
dir corkojj f sint [liesmulers Kleidungsstücke. Tücher. Betten] und percepta 
v<n hergewette und von gerade. Ebenso verzeiclmet die Gcrichtsrcohii. 1450 


lielt'elinssen, B. S gr. geholfen des Oiesbergers kSehinne zeit Sarlisch 
botteners hnrrße, ferner die Gerichtsrechu. 1471. •/.. B. 8 gr. dedit 'Eckart, 
das man gm hat gcholfftn zcuß vorsprcchen htttiß. und in der Gericlitsreciin. 
Iö20 werden Einnahmen anfgefu|rt aus ..Geldl Hisse 1 * und ,HelfegeId-, z. B. 


8 !')>■] dederunt dg thuehmecher gegeben, httn-in lasßen heJffcn zeit Lange 
Hanßcnß haußc ... 8 gr. gegeben» Seiffer!' Lottigin, hat yr helfen lasßan 
zeit cczlichem Meint, d) Stadtbuch 1454 flg. Bl. lb: Xota man ml den 
Scheppfui gabln von eigner kampfuirdigen wunden 2 gr. zu bescen, von 
eigner lern de 2 gr. zeit besehen, von brau- und blawslegcn 1 gr. zeit bc~ 
seheu, von iczlicher c läge derselbin ungerichte mul frevele 1 gr. 5 ) Cöd. IX, 
5 S. 272. 6) Bd. 1 S. 320 flg. 
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Die Parteien. 


IV. Die Parteien. 

Der Gang' des Rechtsstreites war durch die Tliätigkeit 
der Bet heiligten, der Parteien, bestimmt, während Richter und 
Gericht nur die Erfüllung der gesetzlichen Formen zu regeln 
und schliesslich das Urtheil zu fällen hatten, Weiher und 


Unmündige durften weder als Kläger noch als Beklagte ihre 
Sache allein führen, sondern die Weiher mussten mit ihrem 
Vormunde vor Gericht erscheinen, für die Unmüudig'en handelte 
der Vormund allein. Meist sprachen die Betheiligten vor Ge¬ 


richt nicht selbst, sondern Hessen ihr Wort durch einen Andern 
sprechen, den Vor sprechen. In der städtischen Willkür war 
es ausdrücklich verboten, Jemandem den Vorsprechen, den er 
vor gehegte Bank brächte, abspenstig zu machen 1 ). Das Recht, 
sich als Vorsprech gebrauchen zu lassen, hatte jeder voll¬ 
berechtigte Gerichtseingesessene; mit der Zeit aber ward es 
zu einem unter obrigkeitlicher Zulassung und Aufsicht auszu- 
übenden Gewerbe. Dieses Gewerbe galt für unehrenhaft, wie 
denn in der Altendresdner Fleisdierordnung von 1451-) die 
Vor sprechen mit den Schäfern, Erbmüllern und Leinwebern 
zu den „gehrenden Leuten“ gerechnet werden. Deswegen war 
in der Stadt nicht immer eine geeignete Person dafür zu haben 
und sah man sich genöthigt, ebenso wie meist für den Erohn- 
botendienst einen Auswärtigen zu verwenden. So musste der 


Rath im Jahre 1447 einen Versprechen von auswärts berufen 
und für die Her Schaffung seines Hausgeräthes sorgend. Die 
dem Vorsprechen zu zahlenden Gebühren waren durch die 
Willkür festgesetzt, im 16. Jahrhundert wurde ihm ausserdem 
so°"ar eine kleine feste Besoldung gereicht 4 ). In einem offeubai 


D na. I s. 313 und 316. 3) Cod. II. 5 S. 191. 3) Kämmeretrechn. 

1417: M gr. furlon, das man- Krnthe dem vorsprechen sin gerethe gefttrl 
halle. 4) Bd. I S. 314 und 317. — Kämmerei|eclm. 1508: 10 gr. Xerlichn, 
das er Feier Brawern vor gerickte ZU seiner entledigirng gcteüUngt hat. ~ 
Geiiclitsreclui. 1525: 3 gr. ÜEi inmalt dem vprsprecher, das er denn 
kreis schmor voun Wegssagk yn die acht gefhan. — "Desgl. 1541: o gr. 
dem versprechen, der vor der bauch pfleget zeu reden, aus bevelh des 
burgermekter*. — De$jL 1542: 30 gr. Simon Beyer dem fursprecher ge¬ 
geben nf bevelh des bnrgermristers. — Kämme reirechn, 1544: -10 gr. Simon 
Bremer dem fvrspre.clt sein jarsolt. 






















































Gerichtsverfahren. 


sehr wichtigen Rechtsstreite kam es sehen im Jahre 14S9 
vor, dass der Rath mit grossen Kosten drei gelehrte Juristen 
ans Leipzig kommen liess, die ihm. wahrscheinlich vor dem 
Oberhofgerichte, als Rechtibeistände dienten 1 ). 


V. (lericlits verfahren ■), 

Eine Klage konnte entweder gegen einen im Gerichte 
Anwesenden oder gegen einen Abwesenden vorgebracht werden, 
der dann erst vorzuläden war. Der Anwesende hatte, wenn 
es sich um Ungericht 3 ) oder um unbewegliches Gut. das er 
über Jahr und Tag in Gewere gehabt, handelte, das Recht, 
eine Frist d. h. die Verschiebung der Verhandlung auf den 
nächsten Gerichtstag über 14 Tage zu verlangen, um sieb zu 
bedenken oder seinen Vormund oder einen Vor sprechen zu 
stellen. Es war ihm aber, wenn er einmal die Fristen zur 


1 ) Iv ä mm c rci re dm , 14 89 : 3 3 g/ \ h ai der $ ta fs eh re i her n dt einem 

knechte ken Liptzk an den doctor in Jorgen Goltmids Sachen- vovzcerL 
10 Reinwehe fl. facit 3 1 V 3 doctori Stauffmnl gegeben, dem rat zeu gut 
kegcii Dresden gczcogen in Jorg Goltsmidts Sache yn retig und beistendig 
ye ? vvst . .. . , 1 ß 4-1 gr. 3 Jf haben die doctores J ohann I YUda und doctor 
Wa n in der herbrige zeu Merten Spengler in Jorgen Goltsmiäs Sachen 
corzceret , , « 1 ß 13 gr. hat doctor Johann Stoffmol in der herbrige zeit 
Hans Gurteier in Jorgen Goltsmids mchc vorzccret dornstag noch Bar¬ 
tholom\eL 30 R. gülden den dreyn doctonhus Wilda, Stauffmol and Wan, 
da* sie dem rat uff den tag freitag noch assumpcionis teider Jorgen Gott - 
smid beisfendigk und retig getvest sein, und andere Ausgaben, besonders für 
Botengänge nach Leipzig, 2) Die einzige umfangreichere Quelle für die 
Kenntnis des Verfahrens ist eine Rechtsbelelining der Leipziger Schöllen 
ans dem letzten Viertel des IV Jahrhunderts, welche namentlich über die 
üblichen Fristen Auskunft gibt (Urtlieilbuih A. XXII, 73h BL 81b flg.); 
ausserdem finden sich nur vereinzelte Andeutungen in dem GerichlsprntokoH 
1487 fig. — YgL hierzu J.W. Planck, das deutsche Gerichtsverfahren im 
Mittelalter, Braimsrinveig 1879 3 2 Bde,. und CLL. v. Maurer, Gesell, der 
fhtadteverfassung Bd. 3, Erlangen 1870. S, 598 flg. 3) G e rieht sp rot 1487 
flg,: Merthen Tannenberg contra Georg Kreiß, das er cn obill gehandelt 
und ge schul den hat. Georg Kreiß hat das bedengken zwischen hir und 
dem nesten dinge (10, Oktober 1487}. — Hans Scherer contra Hans Dorr er 
umb frerehcort, hat yn- ein rar re R rischen schalk geheissen . « , Sans 
Dorrer hat frist sich zeu bedencken uffs nehstc dingk (II, Marz 1489), 
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Gerichtsverfahren. 


Beibringung, eines Vorsprechen gewonnen hatte, nachher nicht 
erlaubt, unter Verzicht auf einen solchen seine Sache selbst 
zu führen, vielmehr ging er auf diese Weise seines Rechtes, 
auf die Klage zu antworten ? verlustig 1 ). Betraf die Klage 
jedoch bewegliches Gut oder Eigen oder Lehen, das der Be¬ 
klagte noch nicht Jahr und Tag besessen, so musste er sofort 
antworten, bekennen oder leugnen; verweigerte er die Antwort, 
so ward er dem Gericht wettepflichtig, ebenso im zweiten und 
dritten Dinge, und antwortete er auch da noch nicht, so ging 


1) TJ$isem dinst zcu aller czeit zcuvör* Mürbem und des rechter 
wo! wissende üben gimncr und bcsimdcnt fr tut de. Rechtis nnderweisunge 
bethe wir also wir gefrogit sein noch desin warten, dy hy her noch ge- 
schrcbin stehen* Nickil Gleser had geclait vor gerkhfe zeit Äldcndrcßdin 
das erste ding zcu Kamms Simxzer und had syne elagin gewvräigei off 
13 sehogh gr.< hod Stwrcze zcmn erstin dinge dy frist gewonnen uff eynen 
rorsprechhr und zcu dem malen dinge hod Wickel (dieser abir gedaget 
dyselbin elagin durch synen vorreder und Hamms Stureze wähle aber 
dy frist gcwynnen off eynen versprechen, dy ym den ne durch den scheppffin 
vor teilt ward, und alzo ym dy frist vorteilt ward, do nie gute her sich 
setbir zcu gewynncn an sin wordt und sich selber zcu voreni:wirten* und 
dy schepfin derkanten, das er sich nicht gewonnen hefte alzo recht were, 
dorumme ym keigin Glcser cyne holnnge wardt vorteilt Also folgete 
Glaser synen elagin und Hannus Slurczener ward zcu dreijen molin von 
gerichtis wegin uff syne lmgenwcriih.it zcu rechter entwirf geheischtn* 
do feilte der sehepfc, her wer genngk geh ei sch in als recht were, sint her 
in vyyencr p&rsonen vor gerichte gestunden hafte , und .Hanuns Sturczncr 
ward fluchtig von gerichte* Ho bat 3 iekel Glcser durch synen l ver¬ 
sprechen ln eynen -recht in ortil zcu derhennen durch recht } so als Han uns 
die frist und auch cyne holunge vorteilt were in siner kdgiimertike.it, als 
her sich selber derbolh zcu vomntwirkn zcu drien violm von genahtes 
wegin off sine keigin werülxtt zcu rechter entwirf were gcheischin und 
fluchtig tcurdin wen: von gerichte, ab her zcu demselbigin dinge nicht 
wedder quemc und sich vo rentwirtie als recht were f ab den ne Sturczer 
fürder frist und entwirf iaht darben sulle, des ortils wir dy frist ge - 
nomen habin, uns des in rechte zcu derfarcu t und ab en Gleser iaht in 
Synen elagin unde uärdiguvgen habe gewonnen ad der was recht sy+ Des 
zcu erkunde vors igitt mit unserem statsecret noch Cristi geburd anno 
doniini millcsiiUO CCCC 0 XXXIX jorc den nestin dinstag vor visitationis 
Marie ic, Bürgermeister und dg gesworn zcu Aldendreßdcn * Aut Schrift/.: 
Den erbern und des recht in wol -wißen den bnrgcnncistcr rathman der 
Stad Dreßdln unseren Üben besnndern nockbern und gutten gunnern k. 
{Original im RA.) 



















































Geru ht^verfalireiu 


er der Sache bis auf seine „lielfliche Widerrede“ verlustig. 
Der Beklagte, welcher auf erhaltene Vorladung zum Dingtage 
nicht erschien, ward dem Gericht wettehaftig und dem Kläger 
für die Gerichtskosten ersatzpflichtig, doch musste die Vor¬ 
ladung zu einem zweiten und dritten Dinge erneuert werden; 
blieb er auch zum dritten Male ohne ehehafte iSTöth aussen, 

i 

so betrug das Gewette beim Vogtdinge 60, beim gewöhnlichen 
Dinge 8 oder 3 Schillinge Pfennige, die an den Kläger nach 
LTrtheil des Gerichts etwa zu zahlende Busse aber in beiden 
Fällen 30 Schillinge 1 ). 

Im Gastdinge sollten dem Beklagten nicht 14 Tage, sondern 
nur soviel Frist zur Antwort bewilligt werden, als zum 
Bedenken oder zur Beibringung des Versprechen unbedingt 
not-hig sein würde'-). Zum zweiten und dritten Gerichtstage 
brauchte der nicht erschienene Beklagte nicht wieder besonders 
vorgeladen zu werden. Der ungehorsam Aussen bleibende war 
dem Gerichte zum Gewette und dem Kläger zur Busse ver¬ 
fallen 3 ). 

In vielen Fällen versuchte das Gericht eine gütliche Bei¬ 
legung der Klagsachen herbei Zufuhren, indem es die Parteien 
zu einer Vergleichsverhandlnng vor ihre guten Freunde und 
Hand werksgenossen oder vor den Rath verwies, unbeschadet 
dem beiderseitigen Rechte 1 ). Hoch häufiger beauftragten die 
Schöffen den Richter, die Sache zu „berichten“ oder „entrichten“ 
d. li. durch Vergleich zu erledigen. Zu diesem Behüte wurden 
die Parteien gewöhnlich beschieden, am nächsten Sonntag 
zwischen tl und 12 Uhr bei Verlust der Sache mit ihren 
Freunden vor dem Richter zu erscheinen. Nahmen sie den 
Vergleiehsvorsehlag des Richters nicht an, so gelangte der 


1) A. XXII 73 h El. 81 1) flg. 3) Vgl. oben S. 23. 3) Cod. II, 5 

S. 272. 4) (■iericlitsprnt. 1487 flg.: Von einer Beleidignngsltlage heisst 

es: di/ suche ist vor den. rath uffgnomen. von einer anderen: ist vor den 
haut wer g ‘Uffgemmm (10. Oktober 1187 ). — Item dg suche . .. ist vorn mit 
vffgmonm, itczHchem sein rechte <nie schaden dm dinstag muh dm 
pffingkstheUgef eigen n (21. Mai tlss), — Item dg sacke zeu-ischen Jocofj 
Taschner und Bor Über ge ist vor irc galten /'runde ze wischen hir und 
dem nesten dinge uff'genomcn, eim Beglichen sein rechten one schaden, 


u. s. w. 


•Md iqital.slub-dresden de/ppn2 5 49648 
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Hr e i i i 1 it sr erfahr en. 


Prozess wieder vor das Scliöifengericlit 1 ). In manchen Fallen 
verlangte das Gericht ? dass Klage und Antwort schritt licli 
gemachi würden; solche Schriftsätze hatten die Parteien bis 
znm nächsten Dinge beim Käthe einzureichen-). 

Leugnete der Beklagte seine Schuld und erbot sich zum 
Eide, so durfte er ihn sofort an demselben Tage leisten oder 
einen Aufschub von 14 Tagen, bis zum nächsten Dinge, dafür 
verlangen; beides konnte ihm der Gegner nicht toi weigern. 
In gebundener Zeit sollte nicht geschworen werden ausser 
beim Friedegelöbniss und im Balle handliafter Thai. Erschien 
der Kläger nicht zur Eidesleistung, so wurde der Beklagte 


1) Gerielitsprot. 1487 flg.: Item <h / Sache wünschen Tannenberge und 
Ilcmnß von Surßcn ist zwischen 11 und 12 uff den nesten suntag heg 
vorlust der Sache vorn richten uffgenomen (10. September 1483). Antho- 
nius Thawmollcr contra Paul Goltsmidt, hat ym frevel ick zewue blut- 
runst under sein mögen und ein heule ufj sein heubt geslagcn, yn ent- 
plost und sein schände uffgworffm (21. Oktober 14S9). — Paul Goltsmidt 
hebent, hob yn geravfft, ml ym dovor pflegen was recht ist mul sollen 
uff sontag vor den rieht er körnen; icu is nicht bericht ward, sollen sie 
vor den rat kamen, ym un dcrwcißcu, was Faul Goldsmidi rechtlich tun 
sali (4. November 1489). — Im Ding am IS. November 14S9 verklagen Hans 
Paust und Nickel Ranisck einander wegen gegenseitiger Körperverletzung. 
Ist uff sontog vor den richter gelcgcl bey vorlust der Süthen ~cu i> - 
scheinen. Im nächsten Ding am 2. Dezember Wird die Sache wieder be¬ 
handelt: Mchd Panisch und Paust saehc die ist vorfast in Id tagen 
beide ir dinffk schrifftlich zeit machen, doruff wollen die scheppeu irlernen 
und ir kenn cn, welcher under yn die vorclage haben solle, wollen und 
können sie sich auch in der zeeit vertrage», ist der scheuten will auch 
wol dobey, doch der gerichten irer gerecktikeit one schaden. Jorge 
Heidnogels sacke mit seiner swigerin ist uff den sontag die zeu entrichten 
gelegt:, ‘ dnrzcu sollen sie uff beiden teilen ira frunde nemen (10. März 
1490). — Planck II S. 403 %. 2) Gcrfchtstfcot. 1481 flg.: lfm der 
schoppe hat irlcant in Cuntcz Stcinmctczen und Muttes Goltschmedes 
sacke der 25 gr. halben, doruntb cm Cuntcz Stein meteze gcschnfdiget huf, 
das ein itczlickcr seine sacke schri/j fliehen machen sulle und. *cttischcn 
hir und dem nesten dinge in legen sullen (12. I ebruai 14SS). Rii.lii.1 
Fribergcr contra Jacoff Haßen urnbe 1 ß 10 gr. Idem contra mindern, 
das er in i eine schaubc, 1 men fei und 1 lang nicsßcrgelegen luitt, uiidiifs 
uff 3% gülden (30. April 1488). — Nickel Freiberger und Maße sullen 
schult und antlucortt schriftlich machen und beim ratt ynlcgen. Item 
dy suche zwischen Mckell Freiberger der andern clage und Haßen ist 
vorn richter uffgnonien den sontag trinitatis (21, Mai 14bS), 
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der Schuld losgespi'ochen, bis jener ehehafte Noth bewies. 
Blieb dagegen der Beklagte, der den Eid leisten sollte, aus. 
so galt er in der Sache für überwunden, falls er nicht eben¬ 
falls ehehafte Noth beweisen konnte 1 * ). Der Eid wurde im 
Gerichte auf den Heiligen d. h. auf einem Reliquienkästchen 


abgelegt: konnte in Ermangelung eines solchen die Eides¬ 
leistung nicht stattfinden, so musste der Betreffende später 
nochmals zum Eide zugelassen werden' 1 ). 

Ein vollgültiges Beweismittel war auch das auf eigene 


Wissenschaft oder den Inhalt des Gerichts- oder Stadtbuchs 
sich stützende Zeuguiss des Gerichts oder Käthes; von aus¬ 
wärtigen Behörden durfte es in Form einer schriftlichen „Kund¬ 
schaft“ beigebracht werden 3 * ). 

Falls das Urtheil nicht sofort gesprochen, sondern von 
den Urtheüern in einer ausbedungenen Bedenkzeit fest gestellt 
oder von einem andern Gerichte eingeholt wurde, durfte es 
dann nicht in Gegenwart Mos einer Partei eröffnet werden, 
ohne dass die andere dazu geladen war. Wenn aber einer 
nicht wusste, wo der Gegner sich aufhielt, so hatte er die 
Ladung an der Kirche oder am Kathhause anschlagen oder 
durch den Frohnhofen öffentlich ausrufeii zu lassen ä ). Die 
ausgefertigten Urtheile w urden ebenso wie andere Gerichts- 
briefe über Vergabungen und dergleichen in älterer Zeit, mit 
dem Stadtsiegel besiegelt, erst vom 16. Jahrhundert an be¬ 
diente man sich dazu eines eigenen Gerichtssiegels 5 ). 


1) A, XXLL 78 h BL81 b it" 2) A. XXII. 78 li BL U51> (um 1490) : 
Urtheil der Schöppen zu Dresden belangende einen eydft, zo dem hemdtcn 
Barglihartt zeit voffurenn ajfgdegtt, derhalbcnn von besdmenmge des 
geeichtes :u Nicken* geseheen ajipellirt ist.., iJyitcile dij rolfurunge des 
rechtem/ nicht an Burgkhart Tonnemtze. sunder ein wangd? der heiUgcim 
adder geatewes, doruff man pfficgtt zen schweren } das yn vorsiirtjimge 
eins richtcrs sein sali, irschj/nnen ist, zo icirtt der gerndtte Burgkhurtt 

Tonnerdtz -zen colfuruntje seins rechten u mit seinem eyde zen thun, zo 
ferrc ym das nachmoW gef eilig ist . billidi zeugdassenn K, — Vgl die 


Eidesformeln Bd. I S. Ö1S flg. 8) WbveserscliI eben H, 3:1-2 und 361. 


YgL Planck 11 S. 203, 4) A. XXIL 73h BL 128b 


$20 maglc er 


solche ladtmge and cifacion an kirdtstaf ader ewrs rathaus thore uffinl- 
lichen ansiahen ader durch ausrujfen ewrs fronen und gesivornen geridds- 
h neckte offinherUdten mtsntffen lassest. 5} Wassersclileben S. 276 
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Gcvi ch tsverfahren. 


Die Frist zur Bezahlung einer Schuld, zu welcher der 
Beklagte sich bekannt hatte, betrug 14 Tage, wenn die Schuld 
aus Handelsgeschäften, wovon beide Theile Nutzen gehabt, 
herriilirte, und dreimal 14 Tage, wenn sie sich von der Bürg¬ 
schaft für einen Andern herichrieh. War jedoch der Kläger 
ein Fremder, so musste die Zahlung spätestens am nächsten 
Tage erfolgen, keinerlei Frist aber wurde zugestanden, wenn 
der Kläger die Forderung mit Nothrecht d. h. durch Eid oder 
Zeugenbeweis vor Gericht hatte erstreiten müssen 1 ). Dieselben 
Fristen galten auch für die Reelimmgsablegung, wenn auf 
diese erkannt worden war-). 

Wurde eine gerichtlich festgestellte Sclmldfordenmg oder 
eine vorn Gericht verhängte Busse nicht rechtzeitig entrichtet, 
so erfolgte die Pfändung d. h. die Wegnahme fahrender Habe 
aus dein Gewahrsam des Schuldners. Doch war die Pfändung 
nach einem Schöftensprnche aus dem Anfänge des 15. Jahr¬ 
hunderts unzulässig, solange die Höhe der Busse nicht test¬ 
stand: Als der Richter in Bocksdorf einen Bauer wegen 
Hineinredens in die gehegte Dinghank auf Befehl des Gericlits- 
herrn um ein Pferd gepfändet hatte, noch ehe die Höhe der 
von ihm zu zahlenden Busse bestimmt war, wurde er ver¬ 
irrt,heilt, für das Pfand und den dem Bauer erwachsenen Schaden 
zu haften, sofern nicht der Gerichtsherr ilm darin vertrete" 1 ). 

Das Pfand, das dem Kläger freiwillig gesetzt oder zu 
dem ihm vom Gericht zwangsweise verhelfen \\ i den, mus ■■ 
er, ehe es in sein Eigen!hum überging, an drei Gerichtstagen 
auf bieten; der Gast hatte zu diesem Zwecke einen Vormund 
zu bestellen. Das viermalige Aufgebot des Pfandes im Vogt¬ 
dinge genügte nicht, um es dem Gläubiger 1 noch an demselben 
Tage zu übereignen. Für essendes Pfand d. h. ’Y ieh hatte 
während der Aufgebotsfristen der Besteller des Pfandes die 


(Kink iles 14. .Tgfirlnuiderts): Das dis recht recht sei/, des zou eynefil hc- 
kentnisz habe »Sr vnszir stat ingesegil uff' den briff lassen drucken. — 
Stmltlmirti 1477flg.lH. 1 l!il> (1491): Yurgabuiigsl.irii‘t'vonRichter nmlSiliMVn, 
besiegelt mit der stat secret, das mr ampts halben hirzcu mit gebrauchen. 
Kämmereim im. 15233 40 gr. von eymin nauen gerichtssigd zu machen. 
1) P knick II S. 240. 2) A, XXII. 731i BI.Slb Hg. 3) Wasserseh- 

leben S. 329 Hg. 
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C+eridits verfahren. 


Butterkosten und die Gefallr m tragen 1 ). — Der Leichnam 
eines Schuldners durfte schon nach geistlichem liechte nicht 
gepfändet und an der Beerdigung gehindert werden 3 ). 

Wenn eine Schuld auf dem Wege der Pfändung nicht 
hei getrieben werden konnte, wurde das unbewegliche Gut des 
Schuldners angegriffen 3 ). Durch die Beschlagnahme (Jcommer) 
eines Hauses wurde dem Besitzer nicht blos die Verfügung, 
sondern auch die freie Benutzung desselben entzogen, indem 
der Frei mimte die Haustlnire zunagelte; die eigenmächtige 
Oeffimng des Hauses seiten des Besitzers war strafbar 1 ). 


1) A.XXIT. 73li Bl.811. flg—Planck TT S..247. S) A. XXII. 73hEU: 
... Nach schiff thn und zeusprochen Ltmhards Jostei- und antwert Alert in 
Uötkclchen y ich fers hü ueh zu Dresden spreehiu wir schopp flu von Lipczlc 
<lise n ff ch geschriebene recht. Also Lehenhard Jostcl schuldiget Jl lerün Rot- 
ke/chcn, das er eti als ein rieht er angeruffen habe und das er gm recht ge- 
wegert und egnen toden lichnam zu der zccit * do man en zen grabe getragen 
ha f, nf egner friheu stroße nicht habe wollen kommern, dadurch er sgns 
geldis* das gm der tode sii schuldig blcbin, mäße enfperen, wenue er von 
sguem gelassen gute nickt lande heczalf werden ander schulden, halben, die 
den rorkonnner gehabt haben, und heiss ehe l von deswegen von dem. ridder 
solch gelt selber beczalL so er gut rechtis gewegert hat. unde ntsa Merten 
Jtotkdehen hirren anttieortit. das er rechtis gerne weide gekniffen haben 
an den gelassen guteru und de« dritten kommers bekennen, sunder ab er gm 
recht is geiveggerf habe den toden cor per z CH Lonnnerw. des sie er nicht 
jyjl \ eh t lg gewest zu Ihn ne. Ouch habe er gesprochen also: Eß ist hüte 
soutag, auch weiß ich mich hirgnne nicht zeu bewaren und wil wgne ha u 
donemme fragen. Bynnen des halten sie den toden eörper weg getragen 
■and er nulle gm deshalben nicht in pflichtig sin * Hi raff sprechen wir 
sch egg/in zeu Lipczk rar recht. Sinfdennnot die heiligen recht hie grösster 
peac rorbiifen tode cor per roa geltschulde wegen an der best a taug z en¬ 
de r erde zeu bekommern und zeu vorhin (km t ah denne Mertin Bothdchm 
der richter den toden cor per Gregor II erd ans nf ir suchen Lemhards 
Josteis amwc gclfsehv.lt gewegert hat zeu kommern } donunme ist er Leen - 
hard Joste! nicht is pflichtig, er hat ouch deshalb in nicht unhiiUchs getan 
und hübet des (tue wandet :c. 3) TY&ssersekielten S.349, dt) Kammerei- 

revlni* 1475: Fribcrger tenetur $ gr. in Id tagen zeu beczalen, donunme 
das sin gesinde aff geäugelt hatte das haß, das der Boseukrenczynne vor- 
kniffen und geeigml und zengenagelf was. —- Uerir-lilsreelm. 15&0: Ko water 
öffentlich: Haus Gor Her halt gekontert Caspar Fischer allJ [alles] sein 
habe hg aber audersv-u, um erß erfaren mag .,. Jlegmlich kowmer : Han¬ 
tier burgenucisfer Gregor Ben er gekümmert zeu der Schusterin garten 
und tuiußf alß hoch alß 26 fl. 2 gr. Vgl. Planck II S. 25ä* 

Richter* Verfassuogö- it\ Geschichte Dresdens* II, 3 
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Privat recht. 


Im Eatlisarchive finden sich zahlreiche Schreiben der 
Landesherren ans dem 15. Jahrhundert, worin diese sieh beim 
Eathe dahin verwenden, dass er gewisse Bürger, von denen sie 
um Hilfe angegangen worden, vor ihren Gläubigern schützen 
möge, damit sie nicht durch unbarmherzige Vollstreckungen 
um ihre Nahrung gebracht würden; natürlich konnte der Rath 
in solchen Fällen nicht in das gerichtliche Verfahren eingreifen, 
sondern höchstens die Gläubiger zur Milde zu stimmen suchen. 


VI. Privatrecht. 

Das Magdeburgiselie Recht, mit welchem die Stadt Dresden 
bei ihrer Gründung bewidmet worden, hat hier zu einer eigen¬ 
artigen Entwicklung nicht gelangen können, da der Dresdner 
Schöffenstuhl, ausser etwa auf dem Gebiete des dem Magde- 
burgiselien Rechtskreise nicht angehörigen Drittheilsrechts, 
eine selbständige Bedeutung nie gewann, sondern sich bei allen 
schwierigen Fragen um Rechtsbelehrong nach Magdeburg und 
später nach Leipzig wandte. Die von dort nach Dresden 
ergangenen zahlreichen Schölfeneprüche lassen nur in seltenen 
Fällen Schlüsse auf eine besondere Dresdner Rechtsübung zu. 
So bleiben neben dem dürftigen Inhalte der Willküren und 
demjenigen, was sich aus den in den Stadtbiichem enthaltenen 
Beurkundungen der Handlungen freiwilliger Gerichtsbarkeit 
entnehmen lässt, nur die in nicht gar grosser Zahl erhaltenen, 
von den Dresdner Schöffen ausgegangenen Urtheile 1 ) als Grund¬ 
lage für die Erkenntniss unseres Privatrechts übrig. Zu 
einer zusammenhängenden Darstellung desselben reicht dieses 
Material nicht entfernt aus. Allerdings behandeln die Statuten 
von 1559 einzelne Rechtsgebiete., namentlich das eheliche 
Güterrecht und das Erbrecht, mit einer ziemlichen Ausführlich¬ 
keit. aber diese Statutenfassung gehört einer so späten Zeit 
an und steht offenbar bereits so sehr unter dem Einflüsse der 
Reichs- und Laudesgesetzgebung, dass ihr Inhalt das mittel¬ 
alterliche Dresdner Recht nicht mehr unverfälscht erkennen 
lässt. Es kann sich deshalb hier nur um eine lückenhafte 
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Material Sammlung in systematischer Anordnung handeln, doch 
wird aus derselben wenigstens so viel hervorgehen, dass, ab¬ 
gesehen von dem ehelichen Güterrechte und zum Theil auch 
dem Erbrechte, in der That das Magdeburgisclie Recht in 
Dresden herrschend geblieben ist. 


1. Sachenrecht. 

Zinspflichtigkeit des Grundbesitzes. Es ist bereits 
früher 1 ) von dem sogenannten Worfzinse 2 ) die Rede gewesen, 
einem auf den alten Häusern der Stadt und der ältesten Vor¬ 
städte lastenden Grundzinse, welcher ursprünglich an den 
Markgrafen als Stadtherrn zu entrichten war. sodann von 
diesem an vornehme Bürger verliehen wurde, später an Altar¬ 
stiftungen und schliesslich an den Rath überging, der ihn von 
den Hausbesitzern ablösen Hess. Irgend welche gnmdherrliehen 
Rechte wurden von den Besitzern des Zinses über die zins- 
pnichtigen Grundstücke nicht ausgeübt, da die letzteren nach 
Weichbildrecht zu freiem Eigenthnme verliehen waren 8 ). 

Baupolizeiliche Beschränkungen. Niemand durfte auf 
seinem Grundstücke in der Stadt ohne Genehmigung des Raths 
Bauten errichten, widrigenfalls der letztere den Wiederabbruch 
an ordnen und überdies eine Strafe von einem halben Pfunde 
verhängen konnte. Zu dieser schon in den ältesten Statuten 
enthaltenen Bestimmung kamen in deren Passung von 155P 
sehr eingehende ' Vorschriften über die Art der Ausführung 
von Bauten hinzu 1 ). 

Verbot der Veräusserung und Yermiethung an 
Premde. Laut markgräflichen Privilegs vom 10. Februar 1285 
durften die sogenannten Horrenhöfe nur an Jemand verkauft 
werden, der sich als Bürger den Gesetzen und Gewohnheiten 
der Stadt unterwarf, bei Strafe von drei Pfund für jeden 


1} Hb I 8. 27:i. 2) Derselbe hiess auch „Gatterzins“, vgl. Kämmerei- 

ri-ihn. 1407: 4 tjr. 1 IhUr. her Lose malet gaiercsinß ron der koit/i rnj, 
butclcy, mors full, jode »hälfe um f der frauwen hieße, und lateinisch Genaust 
ictus, vgl. »lie Register über die dein Michaelis,!Hart- gehörigen zwei 
Dritthcile für die Jahre 1480- 1515 inA.XVb 35 El. 139—23:7, 3) Vgl. 

Sohin S, 65. 4’ Vgl, den Abschnitt „Baupolizei“. 

3 * 















































30 


Sachenrecht. 


Yei tragschliessenden, falls nicht binnen 6 Wochen (he Auf¬ 
lösung des Kaufs erfolgte, bis zu welcher der Vogt das Grund¬ 
stück an sich nahm. Auch die andern Höfe in und vor der 
Stadt sollten nur an solche verkauft werden dürfen, die Bürger 
worden und persönlich darin wohnen wollten, überdies wurde 
die Vermiethung der Grundstücke an Fremde verboten 1 ). 
Wenn ferner der Rath im Jahre 1493 beschloss, künftig 
keinen Geistlichen mehr mit einem der Stadt schosspflichtigen 
Hause zu belehnen' 2 ), so geschah auch dies in der Absicht, 
zu verhindern, dass die Grundstücke in Hände gelangten, die 
sie der Rathsgerichtsbarkeit und den städtischen Lasten ent¬ 
zogen. Nach den Statuten von 1Ö59 hatte der Verkäufer 
oder Yermiether den fremden Käufer oder Miether seines 
Hauses behufs Erlangung des Bürgerrechts bei Strafe eines 
Schockes für jeden Theil binnen Monatsfrist dem Käthe vor¬ 
zustellen; der Verkauf oder die Vermiethung von Aeckern in 
der Stadtflur an Nicktbürger war verboten. 

Beispruchsreclit der nächsten Erben. Bei der grossen 
Wichtigkeit, welche der Grundbesitz für die wirthschaftlidie 
und politische Stellung der Familie hatte, war derselben im 
Mittelalter vielfach ein Recht der Mitwirkung bei Yeräusse- 
rimgen eingeräumt, derart, dass der veräussernde Grimdei|en- 
thünier die Genehmigung seiner Verwandten, besonders derer, 
welche zur Zeit der Veräusseruiig seine nächsten Erben wären, 
einznholeii hatte und dass diese Verwandten die gegen ihren 
Willen erfolgte Veräusserung von Grundbesitz widerrufen 
durften; eine Ausnahme bestand allgemein im Falle der echten 
Noth des Eigenthiimers. Tn den Städten war das Beispruchs- 
recht dahin ahgeschwächt, dass nur das durch Erbgang er¬ 
worbene Gut, das Erbgut, der Beschränkung unterlag, während 
der Eigen!httrncr über Grundstücke, die er seihst erworben 
Latte, frei verfügen konnte. Doch scheint, in Dresden, nach 
einer Rathsentscheidung aus dem Jahre 1448 zu urtkeilen, 
diese freie Verfügung auch bei wohlgewonilenem Gute nur für 
den Fall der Kolli zulässig gewesen zu sehr 1 ). 


1) Ood. IT, 5 s. 3. Vgl. Bll. 1 S. 243. 2) S. oben 8. 4. 3) Stadt- 

buch 1437 flg\ BL 341» (144.8): ... sint howeti vor den rate Manns Knavef 
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©leiiung und gemeinsamer Besitz von Grund- 
stücken. Die Tlieilung von Häusern, auch die physische, war 
nicht untersagt, wurde aber, ohne Zweifel wegen der Rege¬ 
lung der Steuer Verhältnisse, durch Beschluss vom 18, Januar 
1481 an die ausdrückliche Genehmigung des Käthes gebun¬ 
den * 1 ), In einem Falle aus dem Jahre 1444 wurde die Tlieilung 
eines Hausgrimdstüeks derart vorgenommen, dass die beiden 
Besitzer einzelne Bestandtheile getrennt, andere gemeinsam 
benutzen und die bauliche Unterhaltung des ganzen je zur 
Hälfte ausrichten sollten, aber nur einer von ihnen wurde mit 
dem Grundstücke belehnt und galt der Obrigkeit gegenüber 
als alleiniger Eigenthümer und Träger der gesummten Lasten "). 
In einem andern Falle wird im Jahre 1480 ein Haus durch 
Eingehen einer Zwischenwand auch äusserlidi getheilt und 
nur der Abtritt und die Dachrinne in gemeinsamer Benutzung 
und Unterhaltung belassen; falls einem der beiden Eigen- 


der bryker mit Joeoffie syme sonc und Hanns had bekant, das er syn hus 
ynn dn~ grossen Webirgassen . * das er denn, umbc syn wolgcwonnen 
gute seibs geköHjjf habe und an ca nicht geertnt syc f deine vorgenankn 
Joco/fc synic die heu so ne vgrkouft undr muht’ tö ß yr. yeyeb in habe.... 
Dorobir den ne Jocöf von syme vater vor genant eigner wehre vor st/ne 
unmündige gesmstere genmlt had , Also habin dev rate irkant, nach dam 
um! Hanna das haß umb syn wolgewonnen gute geht}afft had und. von 
note trrym müssen vor können, das er solch s vorhut ffcns hin der synen 
unmündigen ländern und macht habe geh ad unde fürder mehre darabir 
: u 1h an n i c/t f pjfieh t ig sy, — Vgl. 0* 81 o b he, dem tsclies Privat rer 1 1 1 Rd. 2, 
Berlin 1875, S. 1 1.6, 117. 

1) Stadllrtirh ] 177 IIg- Hinlerdeckel: Anno k. LXXXI fli am doms¬ 
tag Prisee virginis ist durch die alden rete gehandelt und beslossen n ur - 
den* das hin fürder nymands in der sin t ane willen und wissen des rals 
ieki/s von synem hu.ße vorkouffen noch sin huß leiten noch zcurciUen saL 
2} St-adtburh 1-CV7 ftg. BI. 24 (1444): SlrflVm C Oirtl idcr verbann dic.Miilflv 
meines Kotes in der HUbgnsse au Stonssd Noblerer für £2 Srlioek Ch\ Glich 
so snt y der man dir hetjfte an de me hofe vorwesen ynn allen sacken, und 
was sich zu note des Im wes gebäret, sal y der man die hcl/j f e ußrichtcn. 
Stcncdaw sal ynnvhahcn den forcier kellcr t das steynhuß ynn deine huse, 
den cröMc gein dem slosse gancz und- das forderlmse oben yanez, das 
malezhus zu halber gebrmhunyc, desselben glichen des bruwelmses } des 
ho nies, des baelwfens, der priveten und der slallunge, JDovh so ist 
Stenezcl das huse aHeyne geligen zu der sind gcecchligkcil davon zu 
phlegin k* 




ig itaks I ub-d re sde n de/p.p.n254 
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tlitimer sein Antlieil feil wird, soll er ihn zuerst dem andern 
anbieten 1 ). Ebenso wird beim Verkaufe einer unter Kaths- 
gericlitsbarkeit stehenden halben Hufe Feld im Jahre 1469 
die Möglichkeit einer späteren Wiedervereinigung' beider Hälften 
gewahrt, indem sich der Verkäufer für sich und seine Erben 
den Wiedeikauf Vorbehalt, andererseits aber für den Fall, dass 
er oder seine Erben auch die andere Hälfte noch veräussern 
mussten, zusagt, dieselbe nur an den Käufer der ersten Hälfte 
oder dessen Erben verkaufen zu wollen’ 2 ). Ohne Zweifel ent¬ 
sprach dieses Abkommen nur den die Theilung ländlicher 
Grundstücke möglichst eng einschränkenden Gewohnheiten. 


1) Stailtbticli 1177 flg\ BL 10 (1480): Nickel MattiscJi mul Gerdrud 
Hornigynm' syne sweger haben sich mit einander gütlichen Vorfragen 
umb das haß in der großen Brudergasse an der ecke neben Heinrich 
Kr eh es gelegen und das gefeilt, also das fr au wen- Gerärud das stdnhuß 
and mehzlmß gemez hinhinder (?) zeu irem teil wurden ist and ein 
rawm in die fa:cr vorne vom sfvinhuße 3 1 f 2 eilen lang . der sal gehen in 
Me len ge 21 T 4 dien lang biß ge in der thor obir, die in das Mel cz huß 
gehet, und sal gehen in die hoc czeut obenhuß. und uff' demselben regne 
sollen sic eyne wandt zewusehen en machen beide einander heißen uff 
glich kost und zeenmg und sollen beide pari doruff tromen legen und 
bmeen , was en not ist . Und der lädier wider dem hußc sal Nickel Xfäf¬ 


fisch zcusteh&n und die frauive sal doruff uff Iren teil kegn holcz lassen 
hau wen nach sust keyne gepochte halden. das dem keif er schaden mochte. 
Und iczUtch teil sal sin gebaute, so ferne sin teil gehet , mit buwen und 
dache halden und be waren. Und Nickel Mat tisch sal syner sweger r Or¬ 
gan neu uffs sprochhuß zeu gehen lassen und, sie mag eyn thor durch Ir 
huß brechen und mit breten vorslaken und sie und in gesinde doruff' 
zeu gehen, und sie sal dasselbe spröchlmß helffm buwen und fertigen, was 
daran not sin tvirdt. Und welchem teil sin huß fegl wir dt ♦ der sal es 
dem andern anbyten. Und die rynne obir dem stdnhuße, darin ne beider 
tröffe feilet , sollen sie beide halden, solange das huß also geteilt steht, 
2} Stallt buch 1454 flg\ BL 84 (1460): Nickel Fresser und Lorencz Proschke 
von der Tuornne sind vor den rat kamen und haben vorctalt, ivie sü 


eyns kouffs uff eyn en uiderkoujf eyn wurden sind, also das Lorencz 
Proschke syne huffe ackers doselbst zeur Tworne zcwusschen Nickel 
Kesseler und Nicke! Künen gelegen demselben Nickel Fresser die helff'te 
von not und korners wegen uff cynen wider knuff vor 12 ß swertgroschen 
vorkouffl habe , also nenne Lorencz Proschke } syne erben ader erbnemen 
so stalhafftig worden, das sie solche halbe hujfe wider vor 12 ß swertgr. 
ader irc lrirderung zeu sich brengen und losen mögen. 11 eres aber das 
Lorencz Proschke syne erben ader erbnemen solche halbe huffe nicht wider 
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Vertragsniässige IIebort.ragung des Bigenthums, 
insbesondere durch Auflassung* jffier Abschluss eines 
Gnmdstückskaufs erfolgte in der W eise , dass die Yertrag- 
scldl essenden vor xuekrerfen Zeugen die Bedingungen festsetzten 
und mit ihnen „Leihkauf“ darüber tranken* Vom. Ver¬ 
käufer wurde ein geringer Betrag unter dem Namen „Gottes¬ 
pfennig“ zu milden Zwecken erlegt; den Charakter eines 
Draufgeldes, das doch der Käufer hätte gelten müssen, hatte 
dieser Gottespfonnig Mer also nicht 1 )- Bisweilen begaben sich 


losten und Lorenez Pro schice das ander teil der bc-numpten h affen nicht 
für der gehaldcn und auch vorkouffcu musten, das sal und wog Kickei 
Fresser, st/ne erben und sust nymands anders auch knuffen und dieselbe 
Jntffc wider zeusampne br engen und die zeu Iren erben nicht stuften, Sün¬ 
dern dieselbe hoffe besetezm und in den wirden und. regnen, also sie cor 
gewest ist, lassen . 

1) v. Schulte, deutsche lteiehs- u, Riech tsgeschiclite, 4. AulK Stutt¬ 
gart 1876, S- 508* — In einem II riete vmn : J -0. August 1467 (HA) sclm ilil 
Kurfürst Ernst dem Ihn he: Cm htd m erkennen geben in elageweisc 
Jacof Winmcister,, reg er einen rede Helten ha uff muh an harr iS ctlhir 
zeu Dreßütn mH Mattiß liiehter und 'e Byrckartl Kuhemaffer getan, den 
gotispfennig, als sich das gebäret, daruf geben habe, solHchen ge schern 
kau:ff sie hu nicht für meinen ecu hat den : und fordert den Hai 1t auf, für 
die Einhaltung des Kaufs zu sorgen. — Stadthuch 1454 flg* BL 98b (14.71): 
Kol kann, Caspar Hauczsch t Maien Moser, Kicket Firner haben vonn 
rate bekanf. das sie bii dem konff c gewest stuf, das Mi eh ei Miere (?) Hanse 
Sommer das haß in der Seegasse zc wuschen Hans Vetter und Merten 
Tenczsehe gelegen rav IS ß nuwe gebt ader vor 36 fßf gt\ sweetgroschen 
abgekoufft hat und. gm kouffe er tfeste, nagt feste und wedefestc vorkoufft 
und ußgedinget ist Solchen ko uff ketten sie helfen bestätigen und 
HncJconff darüber geirn nckeu. — Kämmereirediu. 1507: 1 ge: zum gotis vj 
des va ts hau se a i n ,1 I a i uj Jcte 117: ni e r Fc 11 » 7 1 ogke n v o n Mag de bin g d 1 1 * s f (i g s 
noch Irtare vor 350 gülden vorkaufft — Kiinnuerfekeclm* 1590: 1 ß 

24. gr. 6 ^ an 3 Ecmwche gülden undt 1 Schreckenberger straff vov 
JMeronymus Findteißcnu, das er im rafh verschwiege, das er sein, hauß 
vorkaufft, den goffespfennig gebt nn nun di legkau ff darüber gefrunckenn 
m tu dt gl eich wo ft seiner st iffmutter zu sagt, das hau ff ne es ein ander trofft 
zahlenn, zu lasse nn, dadurch e. e. rafh viel nbcrhmffens. — Als Voraus¬ 
setzung der Giltigkeit eines Kauf- oder Tanscliverttrags, sei es über Erbe 
mul Eieren oder anderes Out, galt übrigens, dass derselbe mit ernstlichem 
Willen, nicht im Uebevinutli geschlossen worden: Boi einem Fastnaeht- 
sdunansse der Bürger im Jahre 1427 veranstalteten ilio Anw. senden einen 
sogenannten Freiniaikt, bei dem es tVdgcndermassen zngmg. Jeder 
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Sachenrecht. 


die beiden Vertragechliessenden mit den Zeugen noeli vor den 
Eatli, Hessen den Kauf zu grösserer Sicherheit im Stadtbuche 
verlantbaren und sich den Wortlaut in zwei Exemplaren auf 
einem Zettel, der auseinander geschnitten wurde, ausfertigen * 1 ). 

Alle diese Handlungen reichten jedoch noch keineswegs 
hin. den Kauf recht-sgiltig zu machen. Das geschah ersi durch 
die nachfolgende gericlitliche Auflassung, die darin bestand, 
dass der Verkäufer feierlich vor Gericht erklärte, er aber¬ 


kennte einen beliebigen Gegenstand ausbieteu, um vnn den anderen ein 
( legengebot m erwarten. Zwei aus der Gesellschaft gewählte Schatz¬ 
meister bestimmten den Preis der gegeneinander gebotenen Waaren und 
wieviel ileumach der eine oder der andere kinzuzulegen batte. Knu er¬ 
folgte .las dreimalige Aufgebot ilureli die gewählten Richter und Schölten 
Der Richter nahm eine Schüssel, kehrte den Boden hervor und forderte 
die beiden Ausbiel.-r {„Ausreiter-) auf, darauf mit Kreide eine Schrift 
oder einen Strich zu machen, wenn ihnen der Kauf gefalle; gefalle er 
ihnen aber nicht, so sollten sie mir mit dem Finger darauf kratzen, als ob 
sie schrieben, und die festgesetzte Busse erlegen, um des Kaufs ledig zu 
m in. Zwei Bürger nun boten liier zwei Aecker gegeneinander, einer von 
ihnen aber fühlte sieh nachträglich heuachtheiligt und foelit die Billigkeit 
des Kaufs au, wobei er auch anführte, dass derselbe in der Trunkenheit 
i!f» der mcht und yn byrweyßc) geschlossen worden sei. Die Schöffen zu 
Magdeburg gaben ihm recht und erklärten den FVi marktskaüf für „un¬ 
redliche Handlung 11 und daher für ungültig (Cnd. U. 5 S. 117). Vgl. dazu 
E. Rosenthal, Beiträge zur deutschen Stadtrechtsgeschichte, Würabur 
1883, S, 150. 

1) Stad (buch 1-154 Hg. BL 15 (1457): Nota, tun donrzstage nach 
Gevrgii shii für den rat komm Hann Eanncngisser und Manne Sporer 
nndc habin gebeten, disc nachgeschriben kouff yn der stat bock zeit vor- 
e:c icheu . Nh sin/ kavffu eyu wurden llann htutumgisser und Hanns 
Spürer nnune da* hux, dun gclegin ist zcwttschen sinne husc und wehtet 
Heinrichs des artete und hat, das grkmt/f't um me 38 ß ge. bester wen: 
und hat das gekoufff mit solchir gerecht ikeyt. das der bom , der do stehlt 
yn Hanns Kannengmcrs hofe, der sat die hefffte sin sien und eyntn 
ffihen gang derzeit haben und alte rynnen mul ivasserloufftc die sulten 
feie hüben, als cß iteund ist, nndc keyne vorbuimngc sin sal uff andere 

stete, trenne eß iteund ist . Dorbü ist gewest Johannes Wissensei: 

und Hanns Brüßler und noch fünf andere Zeugen. — Im Stadl buch 1477 
Hg. Bl. 37 sehliesst die Verlautbarung eines im Jalrre 1483 vor dem Käthe 
in Gegenwart von Zeugen abgeschlossenen ifnuskaufs mit den Worten: 
De s zeit urlcund sint zewu zeeddn gleichs lawts gemacht, tißennander 
gesnitten und iczlichcm gart cyiie gegeben. 
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trage sein Recht auf den Käufer, So wurde durch einen 
Spruch der Dresdner Schöffen etwa zu Bilde des 14* Jahr- 
handelte eine Frau, die ihr Haus verkauft und einen Theil 
des Kaufgeldes bereits erhalten liatte ? als dieses Haus ab- 
brannte, zur Tragung des ganzen Schadens vernrtheilt, weil 
die Auflassung noch nicht erfolgt war 1 ), — In den gericht¬ 
lichen Aufzeichnungen ist die Ausdruckweise gewöhnlich die, 
dass das Grundstück dem Erwerber aufgclassen wird, bis¬ 
weilen aber auch dem Richter. In diesem Falle ist der Richter 
als Mittelglied gedacht, von dem das Recht weiter aut den 
Erwerber übergeht: ein sachlicher Unterschied waltet jedoch 
in beiden Fällen nicht oh “). Die Auflassungen erfolgten nicht 
l'los vor Richter und Schöffen, sondern auch in Gegenwart 
der übrigen Uathslienvn (bald heisst es: „vor gehegter Rank 
und in dem Käthe“, bald „vor Richter und Schöppen“ mul 
■ in Bei wesen des sitzenden Käthes“). Dies geschah ohne 
Zweitel deshalb, weil sich an die Auflassung unmittelbar die 
Belehnung (Leihe) anschloss, welche nicht vom Gericht, 
sondern vom Rathe (den „Herren“ oder „Bürgern“) ausgingA 


1) Wasseiseli leben S. 160 %. 2) Stabile !I 8,170, Stiult- 

bueh 1437 flg. UL 6 (1437)t MlydS Jode hat sincr mutter der Qleyncn 
Joco/fgnu haß v<w geeichte nf'ge. fass in Siek*! Donner und behaut, da z er 
in da: bevzalt habe, und die hem hübin in XicJccf Dorncr gelihin tut de 
gereichet* — l'hini'bis. HL 13li i !41 11 1: Rodern dir hat! (Xtsjutr Fi eher 
sinrn garf(>a af dry U t c : eg rillr t'onrud Schuft# vor gelteglt r hangt: uf- 

gctaaain, dm er im dünne vor 11 ß gt\ gegebln hetd, und had sich das 

mr sieh und #im erben gtincz r*fixzegin. der tut auch ran den hur*fern 
getigva ist. — Klit luLis. HI. 43b (1451): Kodern dir futd Oerdrud, Merlinen 
C rot im stiff achter. \ ichef Ihener von Meile* nur ir haß itt der Briider- 
| fassen rt>r gehegter bangt: and ynn deine rate uf gegeben und sich irer 
tferechfhflrii daran corc:tgeu wittigtichr n . — StaFhiirh I5;>] iiBl i; 
(15‘il): Thomas Frost hat ror rieht er und xekeppen behaut, das er 
dein cunt:h r dactor Jöhan Küchef seht garten heg dem Quecßant , . + 

erbtich vor hofft und ror 8ß gülden Rcynisch in munfze gegeben und 

das im der cant:hr dgsetben t>8 gülden n htnff'geU titt ff egn mal haruber 
entricht und woi zu danoke bezalt hat, auch tue, alle sein erben und 
trbnhemen solch# kanß'$<jeldc8 . *. fjtreid, ledig und Zoll gesagt mit b civil- 
figung, inte sulchen garten, welchen er inte auch darnff tradirt, egn- 
gereum§t und dem riehtcr n ff gelassen } zu gewltercu, SO ö/ft cs von not heu 
und nie cs noch gewonheit der lande üblich und gewonlich ist, und au 
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Sachenrecht. 


Der Rath belehnt nicht in 4er Eigenschaft als Grundherr — 
denn solcher war der Markgraf — sondern als Obrigkeit, die 
damit den Erwerber als Träger der mit dem Grundeigentlnmi 
verbundeneil öffentlichen Rechte und Lasten anerkennt; dies 
findet seinen Ausdruck darin, dass die Beleimung erfolgt „zu 
Stadtrechte“ oder „zu der Stadt Gerechtigkeit davon zu pflegen“ 1 * * * S. * * ). 
Nach den Statuten sollte das Grundstuck am nächsten Ge¬ 
richtstage nach der Erwerbung in die Lehen genommen werden, 
bei 20 Gnlden Strafe; der Bürger aber, welcher die Lehen 
verachtete und über Jahresfrist nächzustichen zögerte, sollte 
des Grundstücks an Rath und Gerichte verlustig gehen. Die 
vom Adel und andere nicht unter Rathsgerichtsbarkeit stehende 
Personen hatten dem Ratlie einen geschwornen Bürger als 
Lehenträger vorznsteilen und durch ihn ilm Haus in Lehen 
zu nehmen 8 ). 

Um den Erwerber für den Fall etwaigen späteren Ein¬ 
spruchs zur Zeit unmündiger oder abwesender Erbberechtigter 
gegen die Veräußerung des Grundstücks zu sichern, leistete 
der VeräussercT eine Ge wie re (tvcrc) oder, wie der Ausdruck 
auch lautete, er wurde dem Erwerber ein Gewere (yewere, 
wmmn)*) durch Einsetzung aller seiner Güter oder eines 
bestimmten Grundstücks oder eines Theiles davon („gelobte 
ihn bei seinen Gütern des Hauses zu wehren“) 1 ). 


demselben garten vor sich? sein erben und erbuhemen y entzück vor fehlt 

y eilt an. Actum in der radstub in beyiresen des sitzenden rads and des 

niadschrcibers, affest an yreeede. 

1) Stadtbuih 1437 flg. BI. 33 (1443): Her »tan Bartis haß uf deine 
Tascheubcnje ist eorkouft und tjcliyen Merlin Kreiße zu stadreckte n. s. w. 
— Vgl. oben S. 37 Anm . &. 2) Bil. I S. 341. 3) Wassersehleben 

S. 348. 4) Stioltbneh 1437 flg. BL 2 (1437): Am fritaye nach öctaras 

epiphanie haben Michel Buckotcz und Hanns Mönch Hannse Suitiers 
hof in der Etbyassen , . . rotTouffl Jacob Forsturknechte er er 13 schoy 
groselten . . . und habin ylobet bii Iren gutem Joeof und sine erbin dev 
käsest zu teeren. — Ebeinla.«. Bl, 7I> (1438): Xiclas Tusche hat sin haß 
ynn der Wüischm gassen gesaezl vor eine teere unde ancsprachc des 

huses uf der Holczecke, duz die Tesschnerynn sin tcip Martinen Veite 
eorlioufft had, gesehem rar deine rate am frifttyn nach cantate. — 

Ebeivlas. Bl. 12b (1439) : Hanns Torwartes had- sin hu.ß in der Elbgassen 
neben der bruckcnsmede Hannsen Gorau gesaezt vor eine teere des unn- 
bcrtjcs. den er im vorkoitfft had vor 40 ß yr., der Loden aulantjel, nach 
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Zur vollen Erledigung gelangte das Kaufgeschäft durch 
den Verzicht des Verkäufers, der entweder, bei ßäarzahlirag, 
gleichzeitig mit der Auflassung oder, falls ein Tkeil des 
Kaufgeldes (Ei’bgeld) auf dem G rundst licke stehen blieb, nach 
voller Abzahlung desselben erfolgte 1 ). 

Die Auflassungen wurden bis zur Mitte des 15. Jahr¬ 
hunderts in die Stadtbücher eingetragen, seitdem aber ent¬ 
halten diese nur noch die vor dem fiatlie ergangenen Rechts¬ 
handlungen, wie Erbtheihingen, Verträge, Verpfandungen, 
Schuldbekenntnisse, Quittungen, Verzichte u. s. w., während 
die vor dem Gerichte vollzogenen Anpassungen in besonderu 
Gerichtsbiicliern verlauf hart sind’-). Im Laufe der Zeit verloren 
die Formen der Auflassung ihre frühere Bedeutung, so dass 
alsdann die Eintragung in das Gerichtsbuch als das die Eigen- 
tlmmsüiiertraguug bewirkende Moment erschien ;i ). 

Eine besondere, nicht häufig verkommende Form der 
Grmulstüeksenverbimg war der Kauf auf Wiederkauf, 
wobei sich der Verkäufer das Recht vorbehielt, das Grund¬ 
stück gegen Zahlung einer bestimmten Summe, in der Kegel 


s 


des landcs rceht vnd gewonheil. — Stadtlnuh 1454 flg. BL 11 (14f>7): 
Nartinns Veite hat Petent Lantferer für eyne teere gefohlt für die hhtder- 
$t eiligen 4 ß gr. f dir Peter dt r Mattes Uhdynue am hum yn der Elbgasse 
nach schuldig was and im beczull i$t y also ab ymanf Petent das sefbige 
hus mit rechte anspeeclthi wii nh\ das Martin ns nf vier schon wert hoch 
davor garere sin saL — Vgl, W* Arnold, Gesehiehte des Eigentums, 
Basel 1861, S. 277. 

1} Sliidllnieli 1477 flg. Bl. 24b (1481): Die irbar fr an m Katherina 
von fließ Jurge von ('ziel ir sott und Margaretha ire Pächter sin t vor 
dm rat körnen und haben do selbst vo ec zieht getan an dem hoffe zeu 
Aldendrvfhlcv *, . mul an rirczen tp\ vzinß uff zeteeyn husern zeu Alden- 
dreßden stellende, als en allm der rat zeu AhlendreBdm abgekoufß 
haben. Sie haben ouch neben der vorczicht behaut, das en derselbe rat 
zeu Äldendreßden solche ehe ngn ante gutirr, eorwerg, ackcr und czinße 
gancz und gar heczalt und vorgnuget haben und en davon nichts mehir 
sehn tätig sin, und haben dem gnanten rate zeu- Aläenärcßdcn yrcti 
wclnberg zeu Luschkemiez , . . zeu Gyn er wehre yngesaczi vor i Landen 
von Cziel Iren ußfcndischen sott und bruder k. 2) Das zweite der 
um.di vorhandenen Stadtbücher (von 1454 i!g.) enthalt keine Auflassungen 
mehr. Die fraglichen Dcriclitsbikdier sind erst von 1517 an erkalten. 
2) Stubbe 11 s, 171 flg. 
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Saclicnret lit. 


für dfn erhaltenen Kaufpreis, innerhalb einer festgesetzten 
Zeit zmiickzuer werben. Bisweilen wurde aber auch ein 
Wiederltaufsrecht ohne Zeitbeschränkung für die Erben des 
Verkäufers und gegenüber den Erben des Käufers ausbedungen. 
Wenn in einem solchen balle aus dem Jahre 1440 das auf 
Wiederkauf gekaufte Grundstück, ein Weinberg in Zitzsclie- 
wig, an den bisherigen Besitzer sogleich wieder verpachtet 
wurde, so kommt dies fast auf eine blosse Verpfändung des 
Grundstücks hinaus, bei welcher der Pachtzins den durch das 
kanonische Recht verbotenen Dailehnszins ersetzen sollte 1 }. 

Endlich ist noch des häutigen Tausches von Grundstücken, 
Wechsel genannt, zu gedenken, bei welchem anscheinend 
keine gerichtliche Auflassung, sondern nur eine Beurkundung 
vor dem Rathe nöthig war-)* 

Rente und Satzung. Die auf den Grundstücken als 
Reallast haftende Verpflichtung zur Zahlung einer jährlichen 


/) Stadtliurli 1437 Hg. JJL 15 h (1440): Hanns Hanutzsch zu Xuen- 
darff had vorkonffi uf einen widerkunf} Xtcolao Dhener einen winberg 
ohir GzuUzkewkz gekgin in deme Mitteln gcbirge genant der Prcgcl 
rurende an Xi ekel Müllers Iwyglt von uns czu lehin rurende und im 

den gegebin vor 20 ß achÜdechttir gr. Friberger miinteze. Harnes 

den winberg /ridcrkoujfen wlf so sal Xicotans vorgenant sin erben atJir 
erbarmen IlaunScn sinen erben adle erbnemen wider zu hmffm gehin 
vor 20 ß gr. der vorgenanten. miinteze, Onch had X ko laus o fff ge na nt 
deute vilgenatiten Maunsen denselbin winberg nßgclassen umbe einen, 
paehtezins. also das er im daran alle gare jerlichen zu rechtem -pacht- 
ezinßv nicht n und gebin sal uf scufe Gallen tag 2 ß gr. der obgenanten 
muuUze und gddift, und dorczu den herg vorczinsen und varrechten und 
vorp/kgin geht erbhern. nogkeburen und wo sitihs gebärL Der Weinberg 
verzinste audi swuit ihmials kii 10Prozent! 2) StatU huch 1437.11g. BL II 

(1430): .lw fntage nach dem soutage ewaudi siuf körnen rar den rate 

XIcid Keiner und dir Peter Muerergnne mit irem manne und habin 
behaut eins wechsils mH Iren hu sc nt, also daz Xi che! Keiner sin huß, 
das Awerbarhs gewest ist, der Peter Mncrrrynne gegeben had umbe Ir 
haß und was gesehoßs uf irem linse, daz itu Kicket Keiners ist, gestan¬ 
den had r das ist gestagcu uf ir huß. daz Xlchets gewest ist ? aemilchen 
2 ß gr.. die stellen uf demsdbm irem hnse bliben zu vorczinsen deme rate 
als ge wo n lieh ist biß so lange, das sie die fraitwc abeg dösen mag. und 
dasselbe huß sal stehin vor eine teere Xiclcd Keiner biß das ire hindere 
mündig werden und sich ircr gcrcchiigkeit au deme huse , daz nu Xiekel 
Keinen ist. vorezühen. 
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Rente, liier gewöhnlich Zins genannt, ist. wenn man von den 
an den Stadtherrn zu entrichtenden Grund zinsen absieht, in 
vielen Fällen davon herzuleiten, dass der Besitzer des Grund¬ 
stücks bei dessen Erwerbung nur einen Tbeil des Kaufgeldes 
bezahlte und das übrige als „Erlgeld“ darauf stellen Hess, 
mit der Verpflichtung, es bis zur Abzahlung zu verzinsen. 1 ) 
Noch Läufiger jedoch war die Belastung von Grundstücken 
durch Verkauf von Wiederkaufs zinsen. Dieses Rechts¬ 
geschäft bestand darin, dass der Eigenthümer eines Hauses 
gegen Empfang eines Kapitals die jährliche Leistung einer 
bestimmten Summe mit der Wirkung auf sein Haus über¬ 
nahm, dass der jedesmalige Eigenlhüiner diesen Zins entrichte, 
unter dem Vorbehalte jedoch, durch Rückzahlung des Kapitals 
den Zins jederzeit wieder aUösen zu können, während der 
Zinsempfänger nicht, das Recht hatte, sein Kapital zu 
kündigen und zurückzufordern. Der Zins betrug bis zur 
Mitte lies 15. Jahrhunderts meist den zehnten Theil des 
Kapitals, ermässigte sich aber bis zum Ende desselben all¬ 
mählich auf den zwanzigsten Theil. Die Zinszahlung erfolgte 
in der Regel halbjährlich, zu Walpurgis und Michaelis; für 
den Wiederkauf des Zinses war gewöhnlich eine halbjährliche 
Kündigungsfrist. ausbednngen. Der Zinsverkauf wurde rechts- 
gütig durch Bekenntnis« des Verpflichteten vor dem Rat he. 
der darüber einen Zinsbrief ausfertigte-). 

Die Häufigkeit, dieser Zinsverkäufe im 15. Jahrhundert 
scheint eine übermässige Belastung des Grundbesitzes zur 
Folge gehabt, zu haben, weshalb der Rath im Jahre 1472 ein 
Verbot gegen weitere Aufnahme von Zinsgehl auf Häuser 


1) Stadtlmcli 1.437 tSgb Bl. 2 (1437): Am fritagc nach eptphanie da¬ 
mit i hml Frcderlch Wadrwicz behend vor dem rate Dorolhean Schiff- 
haitnrrynnc und iren erben czwenczig rchogh grase hat schildechter nf 
sym'vt hone ytm der Efbgassen gelegin, dieselben t:weuv-ig ß grosehen 
er der gaumten frau wen und treu erben, die irlle sie unbeczall sin, 
jerliche u vorczinscn xat mit er teeien scho/ßr-n gr, f ivnme aber Fehle rieh 
adir sine erbin der genanten frauiveu and trat erbin die vorgentmfen 
czwentzig sehog groscheu beezai.t hobln, so sai im xgn haß von in ledig 
unde laß und davon nicMis mehir pflichtig sin, 2) Ein Beispiel von 
vielen Cod. II, 5 S t 213. Ueb er Zins verkante des Rallus s den Abselmitt 
„Stadt schulden“. — Stobbe II 8,243 Jig' 
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Sachenrecht. 


und Fleischbänke erliess und anordnete. dass bei jeder Vor¬ 
aus $ er ung eines Hauses das darauf haftende Zinsgeld nicht 
vom Käufer übernommen werden dürfe, sondern abzu- 
tragen sei 1 ). 

Eine andere, der Hypothek nahe verwandte Art der 
Grruiidstücksbelastuiig war die Satzung, weiche darin be¬ 
stand, dass der EigentImmer sein Grundstück einem Gläubiger 
für dessen Forderung zum Pfand einsetzte, jedoch ohne Zins- 
versprechen 2 3 ). Auch unbezahlte Kanfgelder wurden bisweilen 
durch eine derartige Verpfändung des Grundstücks sicher- 
gestellt"). Falls die Schuld nicht zum festgesetzten Termine 
bezahlt wurde, konnte der Gläubiger durch Veräussermig 


1) Cod. IL 5 S# 259. — Bd IS. 342.— Wasser schl eiben S. 331 %. 

2) Stftdtbnch 1487 tlg. Bl, 4 (1437): Thomas Satelcr Jwd sin huß yn der 
FAbgusaln gelegt ?i bie Peter Snydcrs huß gelegin deine rate zu j? fände 
ingesaezt cor die fnnff schog groschen. die der cleyne Vehr Sporer vf 
syme hieße yn der cleynen Brudcrgassin gelegen steh lade Jiad r biß duz er 
ei et s f. c i h a bgdosen mag , g esch ec n a n t fr itage vor T UL — Stadt buch 1495 Ü g, 
BL 43 (1499): Zu mercken f nachdem der durehla uchte . . , her re Jorge 
hertmg zv Sachs sm sc. , . uff demütig bitlieh an suchen Jacob ff Schonen 
hnrye.r m Camentz und uff tIrssclldgni bctrilnis t so er seinen f.g. gethan 
■und zugesagt, ein redetiche anzcall der nol lener gemeiner stat nutz zu 
guth ln Dresden und besser dar in edlen deutzsehen fanden alleine 
Murmbcrgk ausgcslossen sein solle, uff sein ei gm kost und muhe zu 
breiigen , zu iiffrichtunge solcher noldencr handturrgk 100 Pcini-Hfthe 
guhkn fit uff jar ansvedgigk frry vorgcstragkL imc auch fnnff jar frei- 
heidt allmthaJbmn mit brawen, schengken , handeten, geschossen ■und 
andern der stat gebaren gnedig gegeben, des hat honetter Jacoff Schone 
sein haus in des Heiligm. Creutz gassen . . . bmeltcn unserm g. ff vor 
angezeeigte 100 gülden und die übermaß als 65 gülden dem rate von 
wegen gemeiner stat der freiheidt halben willig eingcsaizi der ge stall, also 
das nach ausgange der ncstlunffügcn fnnff jarn bmelter Jacoff Schone 
solch 100 gülden nnserm g. h, umörzeuglichen wider antuurten and be¬ 
zettle n sät, und so er in einschigkunge and mwmdunge der noldcner, wie 
augezeeigt. setnnigk ader die , wie sich bewilligt nicht einbrengen wurde-, 
das sich mein g. h. und der rafh von fee gen gemeiner stat vor die frei - 
heidi in mitteler zeeif der fnnff jarn nachgelassen ir gebar an solchi m 
geh Je, haus und allem, was er hat, bekamen und erholen magk , . . Actum 
in der rafsstuben Dresden son naben dt noch Thornr. apostöii fl4J99. 

3) Sta d tbucli 1437 fl g, BL 22 b (1443) : S igmvmd S nide t vr rkanft sei] i H ans 
in der grossen Judengasse an Hanns Warnst orff für S Scheck weniger 
10 Gr, Dasselbe hu sc Wainstorff lerne genanten Sigmund vor die genante 
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des Pfandes seine ‘Befriedigung suchen. Wegen der Umständ¬ 
lichkeit des Aufbietungsverfahrens setzten die Betheiligten oft 
im Voraus fest, dass der Gläubiger im Falle nicht recht¬ 
zeitiger Zahlung das Grundstück ohne Weiteres verkaufen 
dürfe, als oh alle rechtlichen Formen darüber ergangen 
wären'). Im 10. Jahrhundert nahm diese Art der Satzung 
allmählich den Namen und die Beschaffenheit der Hypo¬ 
thek an 2 ). 

Pfandrecht Zur Sicherstellung einer Forderung legte 
der Schuldner bisweilen ein Pfand beim Richter nieder, aus 
dessen Erlös der Gläubiger nüthigenfalls befriedigt werden 


summe gef dis wider ingesaczf had und reichen lassen pfanäisioise , so 
lange das er en beczalt 

1) Stütltlimclt 1487 flgb BI. 6 (1487): Am mitwochen nach. Mauricü 
had Geritten* syn huß Stephan Mirisch von llnrczeberg ingesaczf vor 
Mannse Muncmmister und Peter Czuczk vor 11 ß ge. adir wes er yn 
mit synem brif obiregugen mag nf die n$Iistkomenden wy nachten. Ab 
des nicht ge schee, so mag Stephan das huß vorseezm ad er verkaufen 
vor sin geld und yn hin nach [hinausV] reisen in aller müssen, a/s ah 
alle recht dorohir irgangen weren. — Bbciulas, Bl. 51 (1453): Nictos 
Peiesman bekennt sieh zu einer Schuld von 30 Schock Gr, an Micheln 
Birckntcr, zahlbar auf nächste Martini * * . und hat davor zeit pfände 
yngesaezt sin hm yun der IViUsche gtfsse und vorwitlet. ah er solche 
hecmhmgc nicht entete f so sal man dem genanten Micheln BircJcvner zeit 
sotchttn huse von stund an helfßn yn allirmosse. sam ts direlaif, dir- 
standin und alle recht darüber gegangen weren. 2} Stadtlrneli 1521 lief. 
Bl. 53h (1526),: Her Priester Ulrich Rumpler leiht dem EXan* Hering 50 gül¬ 
den liegnuch an Anndwfgern talern gegen 2% Gulden /ins aufs Jahr. 
Wtih aber vorhenompter her Ulrich zu mir in meine behausu n ge. eintzihen 
wurde, sal ich in mit wonung eyner Stuben und kämmer Vorsorgen, da¬ 
für er mir am jherliehen sins sal 20 gr. naeMassen* Wem) Rumpler 
das Geld nie Id länger stehen hissen will sal er mir das selbige ein halb 
jhar zuvor ansagen, desgleichen ieh auch fhun sal dy beczahtnge anzu¬ 
sagen und. von wegen der uohnang. Zur Sicherheit wird ein Garten bei 
Meissen 'eingesetzt, darüber ich inte ein gnmtfodff Vorschüßen will, — Elim- 
das. Bl-78h(1527): Bekeimtuiss einer Schuld. Davor sein haus am Margkte 
gelegen sulch schuldt daru/f zu. bekommen vor allen anderen gßeuhigern 
geburfich hypothecirt und eingeseezt :c. — Ebendas* BL 7U (1528)* Des¬ 
gleichen* Das er zu mcher Sicherung und gewisheit der beczalung selbigen 
seyn hauß und hoff ad hier zu Dresden tun Margit gelegen zu eynem wil- 
ligen t.ind ? ■ cchten underpfandt ivnnd hypotheea vörj>fauidt vnud eingesaczt 
hat k* — YgL Stobbe II S + 272 flg. 










































































Forderung^ recht. 


sollte. Auch kam cs vor, dass Einer seine ganze fahrende 
Halte, in deren Besitz er verblieb, zu einem Pfände einsetzte. 
Bi beiden Pallen erfolgte die Eintragung der Verpfändung in 
das Stadtbuch 1 ). 


2. Fordennigsreeht. 

Zwangsmittel. Bei Geldschulden pflegte der Gläubiger 
sich dadurch zu sichern, dass er dem Schuldner das durch 
Bekennt)]iss vor dem Käthe verstärkte Versprechen abnahm, 
sich für den Pall der Nichterfüllung seiner Verpflichtungen 
besonderen Vermögensrecht.liehen oder persönlichen Nacht heilen 
zu unterwerfen. In vielen Fällen gestand der Schuldner zu. 
dass bei nicht rechtzeitiger Zahlung die Hüfsvollstreekung in 
sein Vermögen ohne Beobachtung des vorgeschriebenen Anf- 
gebotsverfahrens, „als ob alle Kochte darüber ergangen wären“, 
stattfinde 5 ). Bisweilen erklärte sich der Schuldner für den Fall 
der Säumigkeit mit der Erhöhung der fälligen Schuldsumme 


1) Stadtbudi 1477 % Bl. 129 (1403): Michel Meyetiiaceigk hat . . . 
/ gute schogh der Pa nt Bfutznerdn belcnitfi, ir tloror ein pfand i bey 
dem richhr Bastian Jobst yn gerichte geleget, gcrefh und getobt bey 
tratren ereu seinem Itandivergh^ der höchsten schuld und land-recht, ir 
so/dt gdd die h riffle uff Michaelis und die andere helffte Martini nebst 
dorn och nniorzcuglkhen zeu gehl Mt und zat hezealen , — Stadtbuch 1-137 Hy, 
LVI. 13b (4 440) ; Ja/ mit wachen nach incocavit had Beter Budto der 
tuchmedier sinern r eitern Bür Bucha in der Sehegassen ro r dem rate 
alle sine varende habe zn einem wütigen yfände iugesaezt vor 44 gr. r 
die er zu ge schosse vor eu gegeben had , und sal daz haß uf 11 alpin gis 
schirst t juch iwrschossen und Vorrechten. — Vgl. Stobbe I.J. S, 622 Hg. 
2) Sta&tlracb 1437 flg. Bl. 3 (1437): Am fritdge na eh ndsericordia donüM 
habin Hanns M irisch, und Hanns X nennt n ror dem rate g/obef Bund 
Herezogen ran. Andris Lehnt ans weg in zu heemiu 2 ß gr. uf Jjonaii und 
3 ß gr, nf Martini wehst darnach; uf weiche IngczHf sie nicht beer, alten, 
so sal man umbe diesdbige vortaget e snnnne zu treu gutem helffin in 
ums seti als ab alte recht dorobir irgaugin nern. • tttarlthtlch 1477 l\z\ 
BL 43 (1480): Zwei Frauen bekennen sieh zu t j iner Gehlsduikl mul ver¬ 
sprechen sie auf den leipziger Ostermarkt zu bezahlen* Und ab sy das 
nicht teten, so haben sie sieh daselbst eonrilfigef ztu yren guttern, was 
sie haben } zeit helffen fassen, sam alle recht doruher gegangen 3 gdhan, 
v ff geboten und ged ge nt vreren. 


h ttp: :'d ig ital. s I u b-d re sde n .de 'p p n 2 549 64 82 6/62 
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auf das Doppelte einverstanden 1 ). Das häufigste Zwangs¬ 
mittel jedoch war die Schuldhaft. Zur Ahbfissung derselben 
war eine besondere ; .Scbuldkämmer <: in einem der Mauer- 
thiirme eingerichtet 5 ). Der verhaftete Schuldner oder dessen 
Bürgen wurden auf Kosten des Gläubigers verpflegt, wenn 
nicht erstem im voraus die Tragung dieser Kosten selbst 
übernommen hatten' 5 ). Bisweilen verabredeten sich Gläubiger 
und Schuldner dahin, dass die Schuldhaft nur dann eiirtreten 
sollte, wenn das Vermögen zur Deckung der Forderung nicht 


J Stadtbach 1477 flg. Bl, 08 (t£89): Item Pavt Äpitz hat selb schal- 
digk vor Bastian Leusel n er zeu Tgmenigk vor fnnff Jleinische gülden 
■ 7 o f •; ;en K) ■ y $ < *A; • e r g c ■ lo h e t. < 1 o r um b Jo r ■ / Km s ebner zeit Po ul A p i tz e g e* 
dagt und sein haus rechtlich ndf dregen uff gebotin bis zeu dem v irden 
idnngrf. Des hat Paul Apitz Jorgen Kürschner gereift und gelobt gm 
solche funff Beinische fl. uff nchsfkmiffHig ostern selbschuldig außzeu- 
riehten. und so er sewmig wurde, sich bewilligt ye zewene gülden vor 
einen za* geben :i\ $} Yg1. MTS.Id. 3) Stadt buch 1477 flg, BL 39 b 

(14S2): Caspar Seidel hat vorn* j rate bekaut 10 gülden, die er Hans 
Loman von Zcwicktnc sdiuldh und pflichtig sg, und hat gm die globet zev 
beamten uff sanett Michels lag nehst zeukunfftig ane. allen rorczog. Und 
ob Caspar S ddd uff bervrtc tagezveit den gcmelfcn Harts Loman , so er 
darnach kamen adder die synen schicken tcurde t nicht betzalte. so hat er 
sich doselbst br .rillige!. d»$ er adßdann* in der sta? gehorsam gehen und 
doruß nicht kamen wil } er habe denne dem genanten synem globcre gnug- 
lichc bcezalunyc getkan. Actum dominiert in vigilia Johannis bapfiste, 
— Stadtlracli 1477 flg; BL 133 (1492): Zwei Bürger versprechen eine G eld- 
sclmltL für die sic Bich verbürgt haben und die der Schuldner nicht gedeckt 
hat. zu zwei stimmten Terminen abzutragvn .und so sic daran sewmig 
werden, sollen und wollen angezeeigte bürgen an üllt Widerrede yn ge- 
fvngkuis gehen, dar»ns nichf k^men. nie hüben dann dw angezeeigten gres 
ge! des :e»ror mit gclde »nd nicht pfände bezcalK Ktadtbuli 15n5 flg. 
Bl. :>4 (1 ; Mafios Keiscr irnd M-dchinr Fund* e b. kennen sji-Ii zw einer 
Schuld Viui 108 rh. fl. 5 : rr. au diai Bürgermeister Thilo Dhen vnn Witten- 
bei g * * * und itzlicher besundem sein haus und hoff gnanten Tglcn Dhen 
cor allen andern schuldigem ingesatzf. hieben gerefh uu : gelobt, ap sic 
an einer fagzce'd (die Schuld vdl in drei Terminen abgezahlt werden). 
n cJclt i die sein, seinnigk wurde, »jf tr selbst kost -in die sehuhlcamer sich 
m gestellen, dorinne bleiben und sein bissolangc sie gn an lern bürg er* 
meistern eolste» di ge bezeatunge und ausrichtu^gc gethan haben >c. — 
Brtrtli"b'!tiäihi»spitalrctdm. 151 1: 3 gr. gerichtesh^fh zcic Hans Sa»ppcns 
gutter seyner zeynse hinderstclligk. 1 gr. von Hans Saupen zac setzen, 
ty.gr. gn gef'ngnie vorzeerfh . 


Richter, Verias < u q ;c t •. ■ esc :j i ■:hDreid•;,it , 11- 
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Fmvleruiigsreeht. 


ausreichen würde 1 ). Bei der Entlassung aus der Schuldhaft, 
die übrigens auch gegen Frauen zur Anwendung gelangte* 
musste der Schuldner Urfehde schwören, sieh deswegen am 
Gläubiger nicht rächen zu wollen 2 * ). Von besonderem Interesse 
ist ein Fall aus dem Jahre 1458 3 wo einer mir gegen das 
Gelobniss aus der Haft entlassen wird, seinem Gläubiger bis 
zur Abtragung der Schuld yoh allem, was er verdiene und er¬ 
werbe* drei Viertel zu geben und für sich nur ein Viertel zu 
behalten, auch dem Gläubiger jederzeit seinen Aufenthaltsort 
mitzutheilen 8 ). 

Eine eigene Art der Schuldhaft ist das Einlager: Leute 
aus dem Ritterstande gaben häufig das Versprechen, im Falle 
der Nichterfüllung ihrer Verpflichtungen in ein Gasthaus in 
der Stadt einzureiten und daselbst bis zur vollen Tilgung ihrer 
Schuld zu verbleiben 4 * * * ). 


1) Stadtbuch 1477 flg, Bl. 43 b (1483): Drei Dresdner Bürger verpfänden 
einem Ehmcn&er Eiliger für eine gemeinsame Schuld vint 43 Eheiniscben 
Gulden alle ihre Güter* Für den Fall nicht rechtsseitiger Zahlung willigen 
sie ein* das man xcu allen yren gut-fern farmte und unfarnde, beweg elichm 
■and unbewcgelichen, hawß und hoff, sam recht dorober dinglichen ir gangen 
wem, zev verhelfen f sie von s tun dt ledicHchen doruß zeu weisen. Dor- 
mit sal Jeronimus Fawßt zeu fhun und ecu gebrachen haben atß mit 


synem eggen erb und gut. Und mt cs an denselben eren erben und 
guttern zen wenig u-ere, das dieselben gutter, zo weit sich houptgut und 
schcden ir strecken, nicht windig weren, haben sie eonrillet, das man zeit 
irem leibe und gute leip&tendigUch vorbei ffen sah sie gefen glichen uff ire 
kost innzeuhalden, bis sie houptgut und schaden volkomelichen beczahn a\ 

2) Stadt buch 1477 flg. BL 159 (1494): Frau Barbara Kelnenim mrd yon 

ihrer Gläubigerin einer bezahlten Schuld ledig erklärt, 1s hat ouch an ge¬ 

zeigte frawe Barbara ein rechten orfridt des gefengknis halben, do sie 

drse nacht gesessen, discr Sachen halben nimehr mehr zu rechten noch zu 

effern * 3) Stadthurh 1454 flg. Bl. 20 (1458): Martinas Cromer hat für 

deme rate bekant 8 aide schog gr. f die er Johannse Schiringer pflichtig sii, 
dorumme en Johannes gn des gerichtis gara.lt siezende hatte . Des hat 
Martinas hü gote unäe den heil gen gelöbit, was er er dg ne adder erwerbe, 
das er das Johannse dric teyle gebin und ym nurt cyn teil bchahlen wifl 
und hat bii der sei bin pflicht gelohnt, wo er dyenm adder sin wesen haben 
werde, das er das Johanse kund fhun wil jerUchin biß so lange das er 
solche schult dem genanten Johannse beczalt habe * 4} Ich Xiekil und 

Ulrich von Malticß gebruder bekennen offen lieh an disem brive allen den, 
dg en seen adir hören lesen, das wir vorkauft habin recht unde redet ich 
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3. Fa in ilien recht. 

ä) Eheliches Gtüerrecht. 

Kein Tlieil des deutschen Privatrechts hat sich in den 
einzelnen Landschaften zu solcher Mannigfaltigkeit, ansgebildet 
wie das eheliche Giiterrecht, Es ist fast das einzige Gebiet, 
auf welchem auch Dresden gewisse, von dem Magdeburgischen 
Hechte abweichende Besonderheiten aufweist, und dies na¬ 
mentlich in Bezug auf das 

Erbrecht des überlebenden Ehegatten. Es handelt 
sich hier besonders um das sogenannte Drittbeilsreclit, das 
wohl ans Böhmen und Mähren ins Land gekommen 1 } und in 
den meisten Städten der Mark Meissen in Geltung war, wes¬ 
halb es im „ Rechtst) uch nach Distinktionen“ als meissnisches 
Weichbildrecht hingestellt wird. In Sachen dieses Drittheils- 
rechts ward auch der Dresdner Schöffen Stuhl neben dem 
Leipziger häufig um Urtiieile von auswärts angegangen. — 
Die Dresdner Willkür beschränkte sich in ihren beiden älteren 
Passungen, also noch um 1513, auf die Bestimmung, dass die 


den erber-ii luten drn bürgern zeu Dresden dry pfvnt und czen groschen 
yn demc dürfe czn GUHrsyn, (ly da leg in uf ryr hnfen und uf ezwen 
garten mit alle dem rechte, als wirz von ahlir gehabt haben, in (ie ?} 
das pfund geldis rar acht schog breytir Fregisjßher groschen f der wir 
heczali syn gütlich. Des gelobe wir vorgenanfen bruder XicJrit und Ulrich 
von Marti ez vnd Kumte an sc mntir, der hjhye.duuyv das gut gricesf ist. 
and Man uns von Malticz unse retfir vor dy gewerr und vor das uf lasen 
des vor genanten czins, des ersten so unse her re der mar grave Imnit yn 
der ärger stete eyne Myßne, Friberg ad Ir iJreßdcn, trenne uns das zeu 
wissen wirt, ab des nicht geschv, so gelobe wir vorgenanten bruder, das 
nnsir cynir yn sat ryten yn dy stad czn Myßnc und darus nicht saf 
komen, bis wir cn gchalden als wir vor gelobt haben, iz en bateme uns 
denne c hafte not iz. (Original vom 30. Juni 1352 auf Pergament im RA). 
— Am 9. 3I.ai 1412 versprechen fünf Ritter als Bürgen für eine Schuld 
des Bischnfs Rudolf von Meißen: Aji wir sämig wurden, daz wir sy nicht 
beczalttin — so glühe wir inczuritcn kenn Dresden in cyn er bar gast- 
huSj wo wir von cn inyemant werdin, und da inleg ir haldin und daruz 
nicht czu kommen, sy werdin denne beczalt gancz und gar houptgufis 
und schadin, den sy dar uff thuu mußten (Cod. XI. 2 S. 386. ähnliche Falle 
S. 390, 400, 40 R 407). — Stobhe XII S. 140 %, — Planck II S. 243 flg. 

1) R, Schroetter, Geschichte des ehelichen Güterrechts in Deutsch¬ 
land II, 3 t Stettin ic. 1874 S* 97. 
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Eheliches Giiterredit. 


Ehefrau nach ihres Mannes Tode ..ein Drittlieil an seinem 
Gute“ zu freier Verfügung 1 * ) behalte, sofern er sie nicht in 
gesetzmässiger Weise darüber hinaus begabt habe; ausserdem 
erhielt die Wittwe auch ihre Gerade. Wenn aus dem letzteren 
Umstande der Schluss gezogen worden ist, dass sich das 
Dritth eilsrecht auf den Immolhliarnaehlass beschränkt habe”), 
.so ist dies unrichtig, denn es ist in einzelnen Urkunden aus¬ 
drücklich auch von den bewIgUchan Gütern die Rede 3 * * 6 ). Ohne 
Einfluss auf das Drittheüsrecht der Wittwe war es, oh Kinder 
vorhanden waren oder nicht. Ihr Anspruch darauf wurde von 
den Dresdner Schoflen selbst in dem Palle anerkannt, dass 
.schon lange vor dem Tode des Mannes durch seine Schuld 
Trennung von Tisch und Bett eingetreten war; daraus geht 
zugleich hervor, dass es sich in Dresden nur um Kachlass- 
theilung, nicht um Gütergemeinschaft handelte 1 ). 

Genauere Bestimmung trafen die Statuten von 1559. 
Hiernach sollte, wenn eine Ehestiftung oder Begabung nicht 
vorlag, die Frau von den Gütern ihres Mannes den dritten 
Theil erben, doch sollte es in ihrem Belieben stehen, statt 
dieses Drittheils ihr Eingebrachtes zurii ckzunehmen, nur mit 
der Einschränkung, dass der dritte Theil davon den Kindern 
iiinezulassen war. Die von der Frau ein gebuchte Gerade 
aber, sowie Alles, was sie während der Ehe vom Manne dazu 
bekommen, sollte weder in das ein gebrachte Gut noch in das 
Drittlieil eingerechnet werden, sondern der Frau ausserdem 
zufallen a ). Uebrigens nahm der Rath die Befugnis? für sich 
in Anspruch, Frauen, welche ihre häuslichen Pflichten gegen¬ 
über dem Manne versäumten, das Recht auf das Drittlieil 
abzusprechen 0 ). 


1) Die Prall war berechtigt, ihr Dritth eil ihrem zweiten Mannt auf- 

zugeben, s. Wasser sch leben S. 838, 2) Schroeder II, 3 S. 88. 

3) Stadtbueh 1505 fl g. El. 37 (1509): Hans Gnrtler verschreibt seiner Ehe¬ 
frau für den Fall seines Todes 100 Gulden von seinem Hanse am Markte 


über den dritieil, der ir zuvor in und ans allen seinen guttern beweglich 

culer unbe>reglick noch dm' Stadt Dresden gebrauch, ubunc/e und aldt her- 
kamen zusteht. 4} Schroeder XI, o S. 87 %. 5) Bit 1 S. 384, 

6) A. II. 10 (i e Bl. 75 (15 55): J 7?/ a 1 te li a >i i$ e h h t isf er/ b t v le r / ?1 m i d i i ■ 
bevohlen ircs krauchen- Herren zeit, p/legen bey vorinst ires d ritten leih-; 
hats zeu ihm zeugesagt. 
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Yon einem Erbrecht* des überlebenden Gatten ist in den 
älteren Statuten überhaupt, nicht und in Scköffenurtkeilen nur 
andeutungsweise die Rede. Ein Dresdner Schöffenurtkeil aus 
dem 15. Jahrhundert spricht die von einer kinderlos verstorbenen 
Frau Unterlassenen Kühe, Gelder und sonstige fahrende Habe, 
soweit sie nicht zur Gerade gehört, ihrem Ehemanne allein zu 

■9 ^ 

und weist ihren Bruder mit seinem Ansprüche darauf ab J ). 
Siclier aber hatte der Manu an dem Immobilianiachlasse der 
Frau keinerlei Antheil'-). Nach einem Leipziger Urtheile aus 
dem Ende des 15. Jahrhundert! könnte es sogar scheinen, dass 
der überlebende Gatte, wenn er nicht von der Frau bei deren 
Lebzeiten begabt worden, auf weiter nichts Anspruch hätte, 
als auf soviel von ihrer fahrenden Habe, um „ein Bette zu 
bereiten und einen Tisch zu decken“, d. li. auf dasjenige, was 
zu seiner Wirtkseliaft uöthig war * 3 '. Um das Jahr 1530 hat 
der Stadtschreilier Henssler zu der Stelle dieses Unheils, 
welche von einer derartigen "Willkür der Stadt Dresden spricht, 
die Worte „Willkür, so zu Dresden sollte sein“ und zu dem 
ganzen Urtheile die Bemerkung liinzugeschrieben: „Gnade euch 

Gott in der Weise, ihr frommen Ehemänner zu Dresden, wann 

? * 

euch die Weiber ohne Leiheserben sterben!“ woraus zu schliesseu, 
dass der Inhalt des Urtheils in Dresden nicht anerkannt wurde. 


In der That bringen dann auch die Statuten von 1559 aus¬ 
drückliche. für den überlebenden Gatten günstigere Bestim- 
mungen. Darnach sollen dem Manne alle beweglichen Güter 
— wovon er je doch die Gerade beziehentlich bufteiger ade 


1) W a s s e t s c li 1 e 1> c n S. 346. 2) Sie h r o e d e r XI s B S. 89 und X0& 

3) A, XXXI« 73li Bl* 135: In dem streitigen Falle einer nicht zur YoF 
lendung gelauerten [Vgabnng an den Ehemann entscheiden die Leipziger 
Schöffen, wenn der Vormund der Geschwister der verstarb eilen Frau be¬ 
weisen würde, das die wilkore der stuf Dresdin also ivnchildc. so ein 


man eine jungfrau'e aäer leihre zeur ehe nympt, die do guter hat und 
hm nicht he gab et an den enden, da alle dingk k rafft und macht haben t 
das dun. dem nuni ne nickt cohjen solle dan ein bette zu bereuten und 
einen fisch zu decken, dom ff eine seinem Jean de? gesalzt solde sein , als- 
dan leere er auch in vonmmdcschafft seiner nmnddin dem gedachten 
Ambrosius Ditterieh [dem Ehemannej die farnde gnthere, so sein nor- 
starben eheweib nach sich gelassen, wan er im sein tisch und bette f wie 
benot, bereift und ged acht hefte, v eigen zu lassen nicht schuldig. 
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Eheverträge. 


herauszugeben bat — Zufällen, überdies aber soll er auch ein 
Drittlieil von ihren unbeweglichen Gütern erben*). Wenn die 
[Statuten die letztere Bestimmung mit der Formel „Daneben 
aber ordnen und setzen wir sonderlich“ einleiten, so scheint 
dies zu beweisen, dass damit etwas durchaus Neues eingefiihrt 
wurde. 

Eh evertrage. Die Ehegatten konnten die gesetzlich 
geltenden Bestimmungen über ihr Vermögensrecht durch ver- 
tragsmässige Verfügung abändern, und zwar geschah dies in 
den meisten Fällen gegenseitig und zu dem Zwecke, um dem 
Ueberlebenden ein weiteres Erbrecht zu geben, als ihm nach 
dem Gesetze zustehen würde. Solche Begabungen („Auf¬ 
gaben“ oder „TJebergäben“) mussten vor dem G-ericlit erfolgen 2 ); 
die Anwesenheit von Freunden und Nachbarn als Zeugen, 
denen nachher ein „Wissebier“ geschenkt wurde, war wohl 
üblich, doch kaum erforderlich 3 ). Das Gericht stellte einen 
„Aufgabebrief“ darüber aus, der auf Antrag der Betheiligten 
zu grösserer Sicherheit meist noch ins Stadtbuch eingetragen 
wurde *). Begabungen mit fahrender Habe hatten auch ohne 


1) Etl, I S. 334. 2) A. XXII. ?31i Bl, 134 (Ende des 15. .Inlirhun- 

ilcrts): J.S hat sich begehen in nehstvorschincm jar, das ein reuten sampf 
seinem ehetteibc nnsers mitburgers tochter vor ein rath komen, sein ge- 
werb irzcaZt, also nie er und sein wdp hegen wertig in meymmg und 
teil lens weren eins dem andern uffzu geben. Des der burgermeister in 
gesagt, s olden vor gehegte gerichtsbangk körnen, do uff gaben und nicht 
vor dem rate gescheen noch Ordnunge } wilkur und alder gehal denen ge- 
wonheidt der stat Dresden k. 3) Wasserschl eb eu S, 817. 318 imtl 347. 
4) Stadtlnicli 1477 ftg. BL 90 (1438): Nickel! Hirß und fraw Hedwig sein 
dich weip habenn rieh fer und scheppenn vor gerichie und gehegtiem dinge 
ym jorc und tage liimoch besümptt gebethenn dyße ire itffgöbc umh mehr 
skherheitt Wille yns stadtbuch zu vorzeichenn lassenn, ist yn doselbst 
von richten wind scheppenn zugesagtt icurdenn * Wir nochgesehrebenn 
yeschwornc Michel Ginge rieht er, Johannes Hüffen er, Nickell Seidel! . ... 
scheppern de ß Stadtgerichtes zu Dreß denn bekennen und thun kuntli of/ini- 
Uchcnn mit dyßem briffe vor allein, dy en sehenn, hören adder leßenn, 
daß vor uns gerichie und gehegtfc dingkbang körnen sindt der vorsichtige 
Nickell Hyrß mit fraw Jlcdwigenn k. jc. ♦. Daß dy gobe vor uns alßo 
geschenn ist, habenn wir zu worern hebenthnisße und fürder sicherheitt 
der stadt secret von gerichtß wegemi an dißenn briif wissen fliehen hengenn 
lassenn n\ 
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gerichtliche Vollziehung Giltigkeit 1 ). Insoweit, solche Verab¬ 
redungen das gesetzliche Recht der nächsten Erben beein¬ 
trächtigten, war deren Zustimmung erforderlich, andernfalls 
stand ihnen binnen Jahr und Tag ein Recht des Widerspruchs 
gegen den Erbvertrag zu 2 ). Im Mittelalter durften die Ehe¬ 
frauen Begabungen ihrer Ehemänner allein vollziehen, erst 
seit dem Jahre 1513 verlangte der Rath, dass sie zu dieser 
Rechtshandlimg einen besondern .Juiegiselieir Vormund er¬ 
wählten und vom Gericht bestätigen Hessen 3 ). Es stand den 
Eheleuten jederzeit frei, erfolgte Begabungen einseitig oder 
gemeinschaftlich zu widerrufen, jedoch musste dies wieder 
vor Gericht oder in Form eines rechtsbeständigen letzten 


1) Wasser schieben S. 388- 2) Stadtbuch 1464 fig. BL 31 (14*50) : 

Caspar Brust vom Hayne hat widdersiirochm dU gobe } du Peter Brust 
au alle sgme gute Cristinan sgme wibe vormals getan hat . nachdem er 
dar itezund gn ja re und tage dir f am habe -— Was verschieben S. aö4, 

3) A. XX1L TBh BL 21: Vnßer fruntUch dinst zeuvorn , . . Ist heg euch 
inn euwrn staigcrichten solch gewonhegt und ubunge achtzig]: gar und 
alßo über vorwerte zceyt ingefurt, gehalten unnd unvorruckf her brach t, 
das zmr Übergabe und aufjlassun.gc der gntter bewcgktich und luibeuegk- 
lich t so man wand weip hegen egnander thun wollen, der f rauen kein 
Vormunde vor gerichtc gegeben und bestetigef, sunder die frawe Imt solch# 
von sich selbst und in eigener person vollzogen und geihan und ist der 
handeil heftigk und zeu recht besthendigk (ruß hemdtem gebrauch etmr 
stadt gehaldm und geacht* Bat dan nwe einem euurm und des rats vor - 
wanten seine cheiveip, das do unbevor mundet y im ilfften jor der mgnucr 
zeall dermassen n tvi/e erst gemeldtt und nach Inhalt der zcngeschicktenn 
copegen begifftiget, dieselbig übergab und au/flassung hübe auß ange- 
fzeigter geivonhegt bi l lieh heg krefftenn und mochte dar durch, das ir dar¬ 
nach im dreytzenden jar solchs geändert und durch gekorne bestettigte 
Vormunden zeu ges ehern an gef enget, nicht hinderzogen n nach umhgestosßen 
wer denn. Von rechts wegen n n\ Seheppe n zeu Leiptzigk* — -Stadtbuch 
1521 flg, BL 511. (1526): Uff freytag ufs . in gehegter dingbangk ist f rau: 
Agnes des erbarn und wolweysen Gregor Bin er s burgermeisters hmtsfraw 
ersehenen und hat durch iren hirzu gehörnen und durchs g er leiht bcstet- 
figten Vormunden Hansen Hammer ob ged achtem irem hem -und cheuirt 
alle Ire guttcr f so sie hat ader imer mehr gewinnet, auffgelosscn, imnassen 
sie dieselbigen Irem Jmußu'irt in der ehestifftunge zu mitgifft und pro 
dofe zugesaget und ime durch den richter dermassen die gntter in lehrn 
gegeben. Ijorhegm zur vorgleiehung der her burgermeister ir der frawm, 
so sie zuvor stur he. das gof lange vorhahlCj widerumb hundert gülden in 
segnen guttem damit zu thun und lassen nach irem])esten gefallen zugesogt. 
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Ehevertrage, 


Willens geschehen 1 ). Gegenstand der Begabung konnte eben¬ 
sowohl das ganze Vermögen wie ein Tlieil desselben sein 2 ). 

1) Stadtbuch. MO5 hg. EL 5b (1495) : Zu mercken am mit iroch noch 
Hgidy sein Hans Gurteler und frmv Dorothea sein eliche wirtein vor 
dem sitzenden rath irrigk vmb ein yffgabc zwischen yn gescheen gestan¬ 
den, hat der rath zewiseheu yn nicht maße, daran sie beide weren gese- 
tigef wurden, mögen finden, haben gnante beide man und weih solch uff- 
gobe hegen einander uffgesaget, welcher gaben sich kein teil f Order halten 
wih sich der gantz gccusscrt, gebeten den nffgabebriff zu tilgen. — VgL 
Ed I S, 3335. 2) Altendresdner Stadtbucb 1112 Hg, Bl. 1 (1415?): Wyr 

hur gern lest er unde rotmanne der stat ezu Ahlendresden vyr bekennen, daz 
vor uns komyu ist Peter Segensnvit unde hat ofgebin Keten Syrier eliche n 
mrtfin mit gutem willin unde mit loolbedochfiem mute allez daz daz ['] 
he hat\ is sy fil adyr wenig } gros adgr cleyne, is sy an akker adyr an 
hause, is syen an clcydem adyr geezöge allez daz do hewtgclich ist ft dir 
unbewegelichf daz her gr gar ofge gebin atze vor g es ehr drin stet ♦ mit gutem 
willin unde an alle tvederrede f dg doczu geschaden kan groz adir cleyne, 
“ Stadt buch 14B7 flg. Bl. 15 b (1440): . , .vor geruhte und gehegter ding- 
bangk had Hart ns A olden er Margaretan sin er elichin husfrauwen uff- 
gegeben sin huß in der deinen Brudergassen gelegin mit aller farnden 
habe , die iezund dorinne ist adir nach syme tode sin wirf und einen 
gartten zu Aldendresden gelegin [unter fremdem Gericht!| und allis das 
er iezund had adir in zukunfftigen cziiten ymmer gewynncf Des glich ln 
had sie im wider uf gegeben allis das sie iezund had adir in zukunfftigen 
cziiten ymmer gewynnei, doch mit solchem nn dir scheide, wdchs widir cn 
von tadiswegin abegehm wirf daz derene. solche gäbe an das andere nach 
lebinde komeyi und gevallen sal nach deine und der brif dorobir gegeben 
o i ich v.s wisst. - - E1) e ndas. Bl, 8 7 (14 48): Am m it i v o chcn n a ch co *icejpeio n i s 
Marie virg. vor gcrichte und gehegter bangk had Katherhia Ganßougynuc 
Hanns m junge Kitschen von Ockerwitz irem ehe hem wirte ufgebin und 
vorreichen lassen in irem dritteile, wo sie daz had adir woran das had } 
24 ß schildechter grosehen, die er nach irem tode, ab er sie obirleint, vor 
allen andern erb in dar aß heb in sah des glichen had Hans globit in diesem 
keginweriigen und zukünftigem jore zu der fr au wen in czv.br engen 20 schog 
gr * der vorgenanten möncze adir so viel gcldis wert an getreide adir an¬ 
dern sacken also beseheidelichtn: Wurde Hanns sin husfraw vorgenant 
oMrlcben, so sal er die 24 ß gr., die sie im uf gegeben had und was er 
zu ir inbrocht helfe, zuvoruß vor allen andern erbin und schuldigem uß 
irem dritfeile heben, wurde aber die frawe Ilannsen obirhbin, so Süllen 
ir die 24 ß grdie sie im nfgegeben hefte und was er m ir inbrocht 
hefte, auch vor andern erben volgen, als das der brief dorobir gegeben 
eigintlichpn ußndset — Stadtlmch 1454 Hg, BL 16b (1457): Am mitwochcn 
fwr Bartholomei ist der erbarc Hanns Car tack mit der togvntsaiu&u junck- 
frauwm Ursulan Proles syner eelichen vortrmcctcn für den rat kamen 



































































































YerffigTuigsrechtfi. 


57 


Verfiigungsr echte während der Ehe. (Jeher das 
Eingebrachte der Frau konnte der Mann nicht ohne ihre Zu¬ 
stimmung verfügen * 1 ): Interessant ist in dieser Beziehung ein 
vor dem Käthe geschlossener Vergleich aus dem Jahre 1453, 
wonach eine Ehefrau, die sich von ihrem Manne wegen seines 
unordentlichen Lebenswandels weggewendet hat, wieder in 
seine Behausung zu ziehen und ihm noch 4 Schock Groschen 
aus ihrem Vermögen zu seinem Handwerksbetriebe zu gehen 
verspricht, wogegen sie, falls er dieses Geld unnütz vertliut. 
fernerhin nichts mehr hergeben zu wollen erklärt"). 


und . . hat . . dersdhigen jungfrauw Ursulan ufj'gegebin alles das er hat 
Mnde gmmcr gmynnet, das sie das nach syme tode gern gediehen bekaldcn 
und besitezen spl . ♦ , < doch mit soldtim bescheide, das er wacht bcheldt 
50 sch Off i gr. zeu vorgebin ad der zeu bescheiden ivcm er wiL Ebenso gibt 
Ursula ihm ihre Güter auf mit Ausnahme von 50 ß gr. — Gerichtsprotokoll 
1489: Uff hüte mitwoche noch ktare ist Sans EedÜstdn vor gehegt äingk- 
hangle Jcomenn und hat doselbst mit ivotbedaeht$n mute, mit witzig eun 
synnen and gesundem leihe seinem ehe treibe frawen Brigitta sein haus 
Ine zeu Dresden am .1 Larchtc zewi sehen Loren:tz Mordeisen und Ewald 
Zschirner hensern gelegen ist, und alles hanßgereite an beftemi, schus¬ 
seln, härmenn und was gm hmt.se ist * vor iren dritten teil, den *ie an seinen 
gutternn nach der stadt grwonhmlt haben sohle , anffgelassen, geeygeni und 
gegeben und sie damit bedinget also und der müsse, so gerne! tc Brigitta 
Hansen Kecksteins tod irleyben wurde, das sie mit dem selbigen hause 
zeu tun und zeu lassen habe rar iäermeniglichen unrorhinderf, doch den one 
schaden, die yeld uff gnaniem havß stehen heften . und das au ff hrr beiden 
erben und kindc breiigen* feilen und erben sal Wae aber Hans Keckstem 
seins iveibs lode i rieben wurde, so sal er mit dem hauß zeu turn und zeu 
lassen haben und mich uff irc beide kinde br engen, feilen und erben, so sal 
doch zeuvor fraiv Brifjifta alle ire kleidet-imä haus gereifte zeuvor haben n\ 

1) Sehroed er II. 3 S. C52, 2} Stadt buch UB7 Hg. Bl. 52 (1453): 

Am fr eitage nach Lucie ist für deine rate sunlichin und fruntUchin be¬ 
te i dingt zcwuschen Micheln Z eil er und Barbaran Wirfehenynne syme 
dich in weihe um me solch in irre th um unde vngunst zcwnschin en dii zeeit 
garest, nemlichiii das sii hie ijm nicht wonen noch ir gut unde habe zeu 
ym nicht wenden noch gm yngebin wolde k. Als ist is mit yrer beider 
wille und wissen gütlichen beredt und he t eidjngt und also beslossin, das 
Barbara zeu den* genanten j/rem ivirtte yn syne bchumngc czihen und 
yut wirr schog grosschin zeu anlage si/ns hanttwerylcs zeu yrer beider 
uuieze und narunge gehin. saf äormittc sie yrm handel itnd nannige nach 
yres hanftwergks notturft begreiffen and kabln sullen, also beschcidcni* 
clichin, würde er sich nach rcüclichkcit zeur narunge nirhi an lass in und 
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Vormundschaft srecht. 


b) Y nrniuri d sc li af 1 8re c h t, 

Als unmündig galten alle Kinder vor vollendetem II. 
Lebensjahre 1 ), In der Regel wurde der nächste männliche 
Verwandte von Vatersseite (Schwertmage) als Vormund vom 
Rathe eingesetzt 2 )* Doch durfte der Vater oder die Mutter 
hei Lebzeiten die künftigen Vormünder ihrer Kinder er¬ 
nennen*); ebenso stand der Mittler auch nach dem Tode des 
Vaters das Recht zu, Vormünder für ihre Kinder zu er¬ 
wählen , wobei selbst ihr etwaiger neuer Ehemann, der Stief¬ 
vater der Kinder, nicht ausgeschlossen war 4 ). Die Zahl der 
Vormünder war eine unbestimmte: es kommen sowohl vier 
Vormünder für Ein Kind als Ein Vormund für mehrere Kinder 
vor; erst die Statuten von 1559 setzten die Zahl der Vor¬ 
münder für Kinder desselben Stammes auf höchstens zwei 
bis drei fest 5 ). 


das gelt unnutzlichin vweiseren und vorffnten, das sii ym denne fürder 
gres geläis noch gutis nicht mehir gehin ml noch ml Des sie sich beide 
also für dem rate vorteiltet mul gütlich in zen begeh in gelobit habin. 

1) Stadtlmch 1487 flg, Bl. 32b (1447): der junge Heins Schiffbau'er, 
des aIde 11 Schiffho ivers $on e } der denn e mundig ri n d in dcine X 1 %ja re 
was , — Desgl. 1454 flg, BL 8Öb (1469): Xickd Leger hat vorm rate be¬ 
kannt das er 14 jar ald sii ,.. so hat sieh derselbe Xickd Leger doselbst 
solch syns vater haß gancz und gar vorczcgcn k. — Vgl. Stobbe IV 
iS. 420. 2) Käiumereivedi h. 1477: Am feitag noch ocu.H hat der rat 

Mattes A•??ig iveißgei■her zcu eynem vormunden gesaczf Mattes 11 r eißgerbers 
seligen nochgelassen hindern und gm die befolen mit Iren guttern zcv. 
vorweäßto und zen Vorsorgen, nochdeme er derselben kinder nchster ange- 
borner swertmag und frvudt ist. — Es kam aber auch vor. dass gerade 
die nächst berufenen Verwandten von Vaters* eite ausdrücklich von der Vor¬ 
mundschaft ausgeschlossen werden mussten; die* war der Fall mit den 
Brüdern des geisteskrank gewordenen Georg Bus in an. deren Aussehliessmig 
Landgraf Friedrich im Jahre 1418 dem Rathe befahl, verniiithücli weil sie 
im Verdacht selbstsüchtiger Absichten standen (Cod. II ? 5 S. 136), 3) Stadt - 

buch 1477 Üg, Bl. 126 b (1492): Erbsündenuig der Güter Oristoff Sneiders 
zotiger gedeckt nis durch die er & amen gehör ne Vormunden , so er grumten 
seinen hindern vorordeni hat. 4) Stadtbuch 1477 flg. Bl. 18 (1480): So 
hat die obgnante frouwe Kafherina Mordeißynne auch doselbst ym rate 
irer tochter Margarethan [aus erster Ehe mit. Ficdas Pfeil | zeit Vormunden 
und vorwesern gehorn und Irwelet Xickd G runeberg Iren vater, Loren cz 
Mordeißen Iren dicken man } Anthonius Sleiciczer und Muttis Pfeil. 
q) B(L 1 S. 338. 
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Der Vormund sorgte für das Wohl des Miiildels und 
führte insbesondere die Verwaltung seines Vermögens im 
Aufträge und unter der Aufsicht des Käthes als ..Obervor- 
nnmdschaft“ 1 ), Eine ausführliche Yornuindscliaftsordnung er- 
liess der Katli erst unterm iS, Juli 1661 “); damit wurde auch 
eine besondere Vormund sch afts b eh ör d e , des Raths „Deputirt-e 
zu den Vorniundscliaibsachen* 1 , denen ein Aktuar zur Seite 
staiul eingesetzt. 

In den meisten Fällen werden die Kinder nach dem Tode 


des Vaters hei der Mutter geblieben sein. Yerheirathete sieh 
diese wieder, so pflegte man wegen der Kosten ihrer Erziehung 
und zur Sicherstellung ihres Vermögens vor dem Käthe ein 
Abkommen mit dem Stiefvater zu treffe» 0 ). 

Grundstücke durften im Allgemeinen von der Vormund¬ 
schaft weder veräussert noch verpfändet werden; nur dann 
ward dies dein Vormunde vom Käthe als ()bervormuudschaft 
gestattet, wenn aus dem Nachlasse herrührende Schulden auf 
andere Weise nicht gedeckt werden konnten'). Wiederholt 


1) Stadfimdl 1437 flg. BL 2b (1437) bezeichnet sich der Rath als die 
obirsienVormunden oder obhrormmid^i. Ygi. Stobbe JL\ S.d-Iö, Clmr- 


fürstl. Säc-hs. gnädigst- contirmir 1c Vormundschaft -Qrdming des Raths zw 
Dreisden Anno 1661. (Drelsden). 4°. 3) Stadtbneh 1437 Hg, Hl. \l 
(1439): Am fritage nach Yiti sint kamen vor den rate Hanns Heller in 
der Wilisschen gassen find had bekemt, das er sich von Dorotliean sines 
tribvti wegen mit Merlin und Andris sinen stifsiinen und der genanten 
fraumen Glichen sonen gesondert und gancz geeinet habe, das sie in allen 
sinen gutem t woran und wo sie gef cg in sin t, habin stillen 25 ß gr, t da¬ 
ran sal er die Jdnder ushahUn mit czymlickcr koste und cleidwige us- 
halden; wenn sie mündig werden und lengir nicht bn irem stiffvater sin 
und ir getd habin wellen, daz sal er in nach irer frunde rate nseichten., 
so siillen sich die kinder anäirer gerechiigkeit, die. sic an irem vcterlichcm 


erbe gchabin mochten, gancz vorcziihen, daz denn Peter Meleth von der 
Löbaw der k Inder frund ton der linder weg in also zu kahlen globit hak 
— Ebendas. BI. 15 (1440): lüchtunge der Geschwister StohUin mit ihrem 
Stiefvater Blumcnczwige wegen ihres väterlichen Erbtheils. das ihnen mit 
je 2 Schock Gr. ausgezahlt worden. Sündern des jungen Stephans teil 
als 2 ß gr. had er nach in ne und sal en davon czy milchen und- ge won¬ 


liehen ußhalden biß das er mündig wirf; alsdanne sal er en sin hannt- 
werg leren; weide er des nicht lernen t so sal er im die 2 ß gr* gebin und 
ein ander hanntwerg lernen lassen je, 4J Stadtbuch 143? flg. BL 2 h 
(1437): TT ir n ü ch ges ch reb i ? i Xi clos Th l rm a) i die czii t b u ? *g en) i ei s ter. Ha ? ins 
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Vnrmunclschaftsrecht. 


kam der Fall vor, dass eine Unmündige, die ins Kloster 
gehen wollte, ihr ganzes bewegliches und unbewegliches Gut 
mit Genehmigung ihres Vormundes an einen Verwandten 
abtrat, der dafür gewisse Leistungen an das Kloster über' 
nahm. In einem derartigen Falle ans dem Jahre 1446 war 
der Begabte der Vormund selbst, ein Vetter der Unmündigen; 
es musste deshalb derselbe vorher die Vormundschaft nieder¬ 
legen und das Mädchen sich einen andern Vormund wählen, 
der zu ihrer Vermögensanfgabe seine Genehmigung ertheilte 1 ). 


j Radeberg * * * und die andern gesworne zc. bekennen und tun bunt * . .* 
das Johannes Goidelcr vor uns in uvsem siezenden rate komm ist und 
hat uns vorczalf manchhiey schulde^ die sin vater Panel Goidelcr deme 
jjot gnade zu Cristen und joden nach im gelassen had f do den ne feg - 
Hoher unde mercklkher schade uff gegangen ist } und had uns gebeten als 
die ohirst.cn Vormunden, das wir im raten weiden, das solche schulde und 
iegelicher schade uf sic gehinde beczalt unde gdeschit würde , dorumhe er 
denn ecMicher erbe (jelosen müste und nicht gehn]dm künde, mmlichen 
einen tviuberg genant der Babin stein und einen genant der Kunat beide 
zu Kotzscheb rode geleg in, die er nu mit unserm u: iss in }f ann.se Gor an 
unserm metges warnen rorkovfft und umbe hundert schog und 2 ß schihH 
echter groschen ge gebin had, dieselbige summa hundert und 2 ß gr. er 
auch vor uns in schul twisc kegln iczlichcm bisunder nach syncr schult 
beezalf. und vorwiset had, als das eigintlichin hirnach vorezcichent und 

geschrebin stet .^4/so habin wir angesehen sines vafers seligin dinslc, 

die er der stad getan had und Johannes auch noch tun möchte? und als 
obirvörmunden geraten und irkant, das man unmündiger hin der gute 
uiube solche namhafftige schulde, da teglich schade uf gehU, mit rechte 
vorhouffen und mit solchem imserm irkentnlß in rechte wol gareren möge. 
0)ich hat Johannes Goidelcr vor uns gerett ■und globit hil allen Sinen 
gutem, die er had adir ymmtr yewynnet, das Michel, Sophia unde PmiweJ 
sine Unmündige geswister solche winberg den Babin stein und Kunat ge¬ 
nant kegln Wannsm (daran, sinen erben und erbnerneu mpnmcr anege- 
sprechen nach anget eidin gen sollen r und wenn sie mündig ■werden * sal er 
sie vermögen und dorem bringen 3 das sie sich derselben ivinherge vor 
den Jchinherren rorczihen und uf lassen sollen an intrag, argellst und an 
allirley Widerrede . — Vgl Stnljlje IV S. 462. 

1) St&dtljiich 1407 ilg. BL 31 (1446): . , . Francz Beberach unser 

eidlgenossc ist vor uns kamen in uns er n siezenden rate mit Kat herinen, 
Loren cz JS eher ach s sines b rüder *? i echter, deine goto gnade, und had ir 
uffges agil sine vormun de schafft, und Kütherinn had sich ouch mit gutem 
willen da ruß gewogen und ir darnach mit irol bedachtem mute zu vor - 
munden gekorn den vorsichtigen MettUs 31 irischen unser n melcburger nrn 
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Da die ßechtsbeständigkeit einer solchen Verfügung einer 
Unmündigen doch wohl nicht über alle Zweifel erhaben war, 
nahm in einem andern Falle aus dem Jahre .1491 der Rath 
dem Begabten das Versprechen ab, ihn gegen alle daraus 
etwa erwachsenden Ansprüche vertreten zu wollen * 1 ). 

Ueber die Vermögensverwaltung legte der Vormund dem 
Mündel erst bei Beendigung der Vormundschaft Rechnung ah, 
wozu man von jeder beite mehrere Bürger als Zeugen zuzu¬ 
ziehen pflegte; der Verzicht des Mündels auf alle weiteren 


ohemen. Darnach had Maitis M irisch in vor munde schafft Katherinen 
stfiter gmianten muhemen vorczali. wie das sie in solchem vorsacze $y, 
die werlt zu obirgebin und sich zu eyme geistlichem lehin zu gehin w 
das clostcr gebt Suselicz. Des had Kal her Ina mit uoheortfe ircs genanten. 
Vormundes Franczen Beberache irem egenanten vettern sie ymi das ge¬ 
nante dosier zu besteiigin (!) und had daruff deme genanten irem vettern 
Franc ze Beberache -mit wolbedachtem mute and mit rolwortte ires ege- 
v unten Vormundes Muttis Minschs ufgegebin alles ir gute, wo sie Om* 
habe, farnde v.näe unbeweglich keyns usgcslossen, — Ebemla^ BL32; Am 
ft y itag e po st o c ta v a s eo i m p o t 1 is C 'h risti had Ft aut ez B eh e t a eh h eka nt 1 1 f symr 
hofe an deme Bin ge deme dosiere und sawmehmge zu Suselirz 25 ß gr , 
vor eine widerstatunge der pfrunäe, die Katherinen Syrer mnhemen uf 
deme genanten dosier gekowfft ist üc. 

1) Stadtbild i 1477 ilg\ BL J 14 (1491): A nno dom * in dem LXXXXprimo 
am dom stag noch conoersionis Pauli ist vor eitlen sitzenden rath körnen 
Kathenna Hansen Sp engeier s zeliger nachgelassene toehter mit irem Vor¬ 
munden Hans Karlewitz und aldo mit willen, missen und volworte yres 
vornnmd ei t 1 1 t ijfg el a s sen und g e egg c ) t1 Met tei t Sp e t ig e l er yrem bt it d er all es 
ir v der lieh gut. und crbegcldt nicht is ausgeslossen, is sein vH ader wenig k 
cm ügenden guttern ader an feinender habe, wie das nomen haben magh\ 
das er solch s als sein eigen gut behalden und gebrauchen sal, und sali 
sich hiemit des selbigen alles vor zeihen nymermehr in dorumb anzcu spre¬ 
chen noch nymantz von irenl wegen, und teil sich Halden der v orschrei- 
bunge } die ir Merten ir bruder geben hat , umb solchs t was die vor schrei¬ 
be ?t ge meldet 3 teil sic in zen meinen haben und umb nicht es mehr. Das 
hat Hanns Kartewitz als ir Vormunde neben ir ge williget. Solche vor¬ 
schreib unge hat Merten Spcngder gewilief was sie meldet, unwiderruff e- 
lich stete und ochste zcu haldmn an alles geverde. Zcu mercken da * 
Merten Sp eng der dem sitzenden rat gereth und gelobt hat ob gna rite r ror- 
zcdchnung und suchen halben gnatz queid schaddös one alle Vörcleyni- 
gung zcu, ha! den, und so dem rat cinieherley anstoß dein ader gros der- 
halben vorkomen mir de. ivil Merten Spengler den rat, war an das sein 
mochte f mrtretmn one allen ire.n schademi benemen. 
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V n rin nn Asel 1 a ftere ch t. 


Ansprüche an den Vonmmcl wurde gmvölinlich vor dem Käthe 
ausgesprochen und im Stadtbuche verlautbart l \ Freilich kam 
es auch vor, dass ein Vormund lange Jahre die iSinktnifte des 
Mündels genossen und darüber keine Rechnung geführt lialte ? 
deshalb auch schliesslich eine solche nicht ab legen konnte, so 
dass sich das Mündel, wenn es einen Rechtsstreit vermeiden 
wolltej mit einer Vergleichsumme begnügen mussteH Wenn 
ein Mündel sein Geld, das beim Vormunde stand und von 
dessen Zinsen dieser es erhalten hatte, bei der Mündig- 
werdung zurückverlangte, so war vorherige, in der Segel halb¬ 
jährige Kündigung erforderlich 


1) Stadtbuch 1437 Hg. BL 10h (1439): Am dinstagc ,,, had Urban 
Holken dorff gerechent mit Yinccndo * Lmtrenelo and Dorothmn slner 
swester hindern von s ul eher guter wegin, die er von Iren wegin in vor- 
mundcschaft ynmgehabt had. von allir imiame and usyabe der genanten 
guter und hobln von beiden porigen sich an der rechen-an ge genügen 
lassen sc. — Ebendas, Bl. 30h (1446): Abrechnung zwtedien Franz Jfeberadt 
und seinem Vormunde Johannes Lubeniez ... Uff das had Frone? Johanni 


syne vommnäeschafft vor uns ynn unser m siezenden rate and in sytic 
hegenamri igke.lt ufgesagit and vorlassen, die denn .Johannes dascibist vor 
uns von im gütlich ufgenomen und empfangen and Franczen der vom 
mundeschafft mit munde und hande gauez ledig and laß gelassen had 
— Vgl. fimh die Vormundschaftsiechinnigen Franz. Bel Krachs für den 
jungen Schonerst ans den Jahren 1424—1434. Erasmus Rondellen* für 

Fabian Bömiehen ans den Jahren 1435—1436 und Fabian Prestel* für 

Donatus Conrad! aus den Jahren 1475—1478 in A* XVb. 40, *— Jn 

einem Falle ans dem Jahre 1438. wo zwei Kinder vom Laude stursten 

einen Vormund erhielten, wahrscheinlich weil ihr verstorbener Vater 
?a\ r kurfürstliehcn Dienerschaft gehört hatte. wurde von diesem Vor¬ 
munde jährliche Bec-hnungsaldcgimg ans hei hin gen (Cod, IT. 5 S. 198), 
3) Stailthucli 1477 jig, BL 58 (1484): Es ist eyn schilt and richiwige 
gemacht and hef eiding et zewu sehen Eickel Kot in vor mundeschafft 
Ursiilen syncr dicken hußframeen an eynem and Wcnczel Mobfit a scheu 
am andern feile mnbe die vor mundeschafft and vorstchunge, alß derselbe 
Wcnczel Bobetasche sich der gnanten Ursulcn in irer kindtheit mit- 
sampt Iren gut fern nndirezogen und m vonmndeschafft genomen and 
woI hg eylff jarn vor gestünden and irer gutter, huß, a eher und garten 
grossen hatte } dorumbc Eichel Ko! ob gerne It von syns wibes wegen von 
Wenezel Bobetasche obgnant rechnungc fürderte . , , Rohetnsdm ver¬ 
pflichtet sich zur Herausgabe der Güter und Zahlung einer gewissen 
Vergleichsumme, wogegen Kol auf die Reehmuigsableguiig verzichtet. 
3) Stadtbncli 1437 Her. BL 33 u. a. 
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4. Erbrecht. 

E 1 M'ähigk eit. Klostergeistlichen durfte durch Testament 
nicht blos fahrende Habe, wie das Magdeburger Recht wollte 1 ), 
sondern auch liegendes Gut xugewendet werden: Laut einem 
iftadtbucheintrag von 1438 liess eine Wittwe ihrem Sohne, 
einem Eranziskanermüneh. ihr gelammtes bewegliches und un¬ 
bewegliches Eigenthum mit der Bestimmung auf, dass es nach 
ihrem Tode ihm zufalle und von ihm zu seinem eigenen Nutzen 
und zu milden Zwecken verwendet würde 2 }. 

Erwerb der Erbschaft. Die Erben eines Mobiliar¬ 
nachlasses mussten denselben, wenn ein Andrer näheres An¬ 
recht darauf zu haben behauptete, Jahr und Tag stehen 
lassen. Wenn er binnen dieser Frist dem Rathe keine Kund¬ 
schaft seiner Verwandtschaft brachte und seinen Anspruch 
nicht rechtlich verfolgte, durften sie sich ohne weiteres in den 
Nachlass theileiv 5 ). 

1) w a ss er s cli 1 eb e n 8, 421. — S1 o b b e V S, 19. 2) Stadtbueh 

J487 ftg, Bl. 9: .1 m fritage nach Lticie virgin is anno quo supra [1488] 

ist körnen vor den rate Elizabeth WysHjnnc mit ern Peter ) Visen irem 
sonCf bruder des ordens samli Franeiscl und die czyt ein lesemeister hie 
■ans zu Dresden, und die genante Elisabeth had mit gutem willen und 
wolbeddchtcm mute hie gesundem libe (laselbist vor uns ufgegebin ent 
Peter irem so ne vor genant alle Ire habe nein liehen huß und hofe in der 
deyucn Mruä^i gossen ■mit alter raren der habe und mit den > rin her gen zu 
Koczsehebrode adir an dir sich < wo die gelegen sint 7 und dorczv altis das 
sie itezund had adir in Gzukunfftigen czyten ymmer gewynnet nicht es us - 
gcnomen, mit solchem undirscheide, ah die obgenante Elisabeth chir dannc 
er Peter ir son vor genant von lodismufin a heg in ge, daz denn solche vor - 
gesell rebene ufgahe an den egenanten ern Peter geniglichin an hin der miß 
ko ? i t e-i i u) i d yefa llei ? sa l, der er d ai m a Is e in ahn äsen m s i ne r no täi t} 'fff ig - 
heit genyssen un.de geheuchen, sei egende und ahnosen nach siner bekenf- 
licJikeit darvon stifften sal und mag anc gera de. Were auch sachc f das 
der genante er Petir nicht athie in disem dost er s und er anMrswu sin 
wurdet wo er dannc in andern lannden adir closlern, sin wirdet, dahin 
sal ym solche ufgahe als ein almosen v eigen glich er wise ah oh er aUde 
Ine uns in disem dosier were , anc allis g er er de. Geschee auch, daz der 
vorgenante er Peter chir dann sine mutter abe ginge, so sal solche obin- 
berurte ufgahe wider an die ob genante Elisabeth sine mutter körnen und 
gefallen ane ge v er de. Quweme ahir solche vorberurte ufgahe an den ob- 
genanten ern Peter, so had er deine rate globit. dar kegin eine mäerstatunge 
zu thun nach redlidtkciL 3) Stadt buch 1154 flg. BL 26 (1459): Cm 
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Erfotheilung. 


Erbt heilung. Das Theilungsgeschäft war wohl im all¬ 
gemeinen der freien Vereinbarung der Erben überlassen, 
ausser wenn sich unter ihnen Unmündige befanden. In diesem 
Falle und vermutlilicli auch wenn die Erben zu einer Einigung 
nicht gelangen konnten, vollzog sich die Erbtlieilung vor dem 
Katlie. Ausser den Erbberechtigten und beziehentlich ihren 
Vormündern wurden dann eine Anzahl Scliiedsleute oder 
Süliuleute (scheideslute, sunlute) aus der Freundschaft der 
Betheiligten liinzugezogen, hauptsächlich wohl zur Abschätzung 
des Nachlasses 1 ). Grundstücke wurden, wenn sie nicht in 
gemeinschaftlichem Eigenthum verblieben und sich auch nicht 
zertlieilen Hessen, nicht behufs Vertheiltmg des Erlöses ver- 


mereken umme das gutj das Bartiln Tawschs geieest ist wnde vorlassen 
hat\ das den ne Manns Wolffis hindere . - * uff glicher teihtnge Vorfällen 
und vorstorben suhle sin , doryn eyner. wie. der hieß } vor uns den rat zeu 
Dresden ho men ist und der me gute zeu den guttern gerechtihe.it zeit haben. 
Dem ist gpsagit wurden bunt schafft zeu brengen syne mageschafft zeu be¬ 
wiesen > der er ?licht brockt hat. Dorn.och is dirknnt. also als der syne 
Jcunf schafft nicht th echte, so Salden TI olffls hindere und Fro.rtcze Me sc hin- 
das jar und tag obirstehen lassen, Qwente dmne der ansprecher nicht 
yn solcher zceyt, so suhlen sie sich zeu de me gute kahlen. Als hat das 
jar und tag und l enger gestanden, das der in Sprecher syne kunt schafft 
nicht brockt hat noch Aii an spräche wie recht hf getan und rorfolgit hat. 
als haben sich die hindere und Frunezc dem gute gehakten und sieh 
doruß zeu glicher teilung geteilt und sie haben gebeten das in das stat- 
buch zeu schriben lassen , das wir ff Iso gegonst haben if.zl.idt.ern rechte ave 
schaden, «— Ygh Stoi)he V S, + 2o. 

1) Stadtbild* ] 437 ilg. Bl, 8b; Am Er ui tag in der Pflügst wu che 1437 
erscheinen die Glieder der Familie YTeissgerber vor dem Käthe und haben 
behaut einer rieh tun ge und sundentnge uß Jorgen Wißgerbers gutem wie 
folgt? Anno dom. miUesimo OCCC 0 XXXVI** am fritage nach Martini 
ist Elisabeth Wißgerberynn. gesondert mit Iren hindern t davbii sind ge¬ 
west Michel Wißgerbcr. Jorge Wißgerbers bruder* und Hanns sin sone 
von der linder wegin, also und Michel der hin der rechter Vormünder isL 
Xidas Lompnicz von sgner f achter weg int dorn ach als schcideslute Pan- 


tot | Bloten er, Xi das Mansch, Jlanns Heller, Xi. das Ha kitsch, Hanns 
Mirisch und ander biderher lute genügte, Czum erste synt der framven 
yn treu- dritieU gehöret der ackcr genant der Muncznneister u. — Eben¬ 
das. J 3 1 . 3 4 1 ) ( l’.l- 18): Erl j v e r gl eich in 0 e ge \ i wa rfc des i. 1 fa r i *e r .< Te;rr embadi 
und Hans GoranSj zmn Schluss; als das die burger [als obirste nommnde] 
mit den obgenanten sunluten nach vorlouff enden suchen ym besten irkanf 
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äussert, sondern einem der Erben überwiesen, der die an den» 
durch Auszahlung des ihnen daran gebührenden Antheils in 
Geld oder durch Uebernahme einer Hypothek auf das Grund¬ 
stück entschädigte. Beim Vorhandensein mehrerer Grund¬ 
stücke scheint die Wittwe vor den Kindern das Recht der 
Wahl (köre) gehabt zu haben, wenn dies nicht etwa im ein¬ 
zelnen Falle auf Uebereinkunft beruhte 1 ). 

Die Statuten von 1559 treffen ausdrückliche Bestimmung 
über die Erbtheilung zwischen dem überlebenden Theile der 
Ehegatten und den unmündigen Kindern. Die unter ihnen 
aufgerichtete Theilung sollte in Gegenwart der zugehörigen 
Personen und Vormünder dem sitzenden Raine vorgelegt, 
öffentlich verlesen und dann mit Bewilligung aller in das 
Stadtbuch eingetragen werden. Das Tlieiltmgsgeschäft war 
vier Wochen nach dem Tode des Erblassers yorznnehmen und 
durfte bei 10 Schock Groschen Strafe ohne erhebliche Ursache 
und ohne Vorwissen des Käthes nicht länger verzögert werden, 
damit, nicht, wie oft geschehen, durch den Aufschub der 
Theilung bis nach der Wiederverchelichung des Wittwers oder 
der Wittwe die Unmündigen um das ihrige kommen konnten 2 ). 

Haftung der Erben für die Schulden des Erb¬ 
lassers. In der Regel ward nur das unter die Erben ge- 
theilt, was nach Tilgung der Schulden übrig blieb. Doch 
kam es auch vor, dass die einzelnen Erben die Schulden nach 
demselben Verhältnis®, wie ihnen die Güter und Aussenstände 
zugetheilt wurden, Übernahmen 3 ). 


1} Stadtbnch 1471 ftg. Bl. 65 (I4.S6): Anschlag und Theilung der (1 iiter 
Friedrich Rentzsrhs, darunter 8 Stücken Acker, zusammen veranschlagt 
auf $2 ß gT., wovon das DritÜiei! 27 ß 20 gr. beträgt. Item so halt dy 
Frydrridty,nte dy köre gehatt mit iren frunden uff das dritteteUl nnnde 
hatt behatde» das shigke agker bey Hunnß Koppels agker yelegant vor 
16 schogk. so soften ir dy kinde.r 11 schogk 20 gr, vormachetm vff dem 
haußa nddtr agker nach des rathß irken/hnis. Das Hans is( veranschlagt 
auf 80 ß, daran gebühren der Wittwe 10 ß. Hem dy presßc nnnde zcivu 
geteen Alt Sehern sollen der Frederichynne zeit normtß gegeben» teerdenn. 
Item so ist der Frederichynne ein gartte w ff der rihe weide vor allen dingen 
zu widderslattvnge. gegeben», je. 2) J3d. 1 S. 336. — Vgl. Stobbe V 
S. 88 fig. 3) Stadtbuch 1487 flg. El. 171) (1441): Elb Sonderung zwischen 
der Wittwe und den Kindern ib-s Peler Sttcho unter Mitwirkung des Oheim?- 

Hiebt er, Verlass urigs- GesolucÄte Dresd|Hj|* II* 5 
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Do.^en ul Mi teil* 


Erbrecht der Descen deuten. Wie überall gingen die 
Kinder als Erben allen übrigen Verwandten vor. Hinterliess 
der Verstorbene Kinder mul zugleich Kinder von vorver¬ 
storbenen Kindern, so erbten nach den Statuten von 1559 
diese Kindeskinder ausnahmslos zugleich mit den Kindern, 
und zwar nach Stämmen, während nach älterem Rechte die 
TocUterkinder hierbei ausgeschlossen gewesen waren 1 ). Wenn 
dagegen der Verstorbene nur Enkel hinterliess, so wurde die 
Erbschaft nach der Zahl der Kopfe unter sie getlieilt. 


de r KInder in i<1 1 ■ eW h v eiti ger F muid e * D et ■ /V au wen vo,-genan f sal r oJgc r i 
tfor irc/i dritteil der hof ynn der sind mit den glasfenstern und allem 
brnwegeschirre und alles, das darinnc nagt- und nyttfeste ist So folget 
den fei ndem zu Iren t teile alle ander erbe und guter an iigniden gründen 
mit den fruchten, wo die gdegin sint ♦ * . Jn den schulden, die man en 
Schuldig ist adir sie wider schuldig sin. sal die fr (nt uw ouvh einen drit¬ 
ten volgen und wider davon gehlen und die kinder ezwen teile ac. Vgl. 
Stofcb.e HI S. 16T ? V 8. 51. 


1) Stohbo \' S. 95 An in. 12. — Einen derartigen Fall aus der ersten 
Hälfte des IM Jahrhunderts behandelt ein Magdeburger Sehi'tffensprueh 
(A. XXII. 73li BL 17b); Burkard Zimmemmim zu Dresden nimmt eine 
Tochter Xirlus Hörnchens (Rathsherr bis 1432) zur Frau gegen das Ver¬ 
sprechen einer Mitgift (t nitgift und bysturc). die nicht näher bezeichnet 
und and i nicht geleistet wird, Die Tochter stirbt vor dem Vater unter 
Hinterlassung von Sondern* Als nu myn swer lag am iödbetie, do riff er 
zu sieh Hanse Börnchen syne bruder und syne ce liehe whiynne und syne 
eldesfen sone und dorzu der stai gesivorncn richten, den statsehriber, der 
ouch puh Heus notarius ist. und eynen des ratis gesworn und bestalte sin 
testament. Dorn och sprach er uberlut: Ich habe mg ne fochter ge geh in 
Bu.rekürüc Zcyrnnu rmaune und habe im entgift mit ir vorheisschin, aber 
ich habe ym nichtls gegeben. Er enhat ouch ufl mg neu gutem uichtis 
ußgehaben. JSn den ne myne föchte r tot ist und hindere gelassen hat , so 
sullcn dieselbin myn er locht er ländere in vnguen guftern eignen fändesfeU 
haben und ne men. Daz hat syne eeJiche wirtinne ‘noch syne hindere, die 
do geinwertig gewest sin, nicht wirtdersprochen. Aut seine Frage nach 
der Giltigkeit dieser Anordnung sagen die Magdeburger Schuhen: Haben 
des tnanncs, der tot ist, nein lieh Eicht § Hörnchens erben und syne Jtus- 
frauive wiche gebe und schick uv g f als er syntr fochter kindern yu syunn 
todbette bescheiden und. ge geh in hat, nicht bevolbortit und gern willen 
und. voheorf dorzn gcgebhi, so ne mag das neyne macht haben nach 
Magdeburgschein rechte. Dazu hat der Stadt Schreiber I lenssler im 13. dnhr- 
huntl e r t hinzu ge sch r i e heu: Ich gleubs n i eh f, m i d: Es i s t au c h nicht anders 
d a n Miag deb t < > g i sc h > e eh f. 
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Waren neben den Enkeln noch Kinder vorverstorbener Enkel 
vorhanden, so erbten die Abkömmlinge weiteren Grades mit 
denen näheren Grades wieder nach Stämmen, so dass erstere 
zusammen nur soviel erhielten, als ihre verstorbenen Väter 
oder Mütter erhalten haben würden 1 ). 

Eingeschränkt wurde das Erbrecht der I »ascendenten durch 
die Verpflichtung, sich ausserordentliche Zuwendungen, welche 
sie bei Lebzeiten des Erblassers erhält en, bei der Erbtheilimg 
au rechnen zu lassen. Diese Verpflichtung wurde bisweilen 
ebenso wie gänzlicher Erbverzicht durch eine vom Erb¬ 
berechtigten vor der Obrigkeit abgegebene Erklärung ge¬ 
sichert 2 ). 

Seines Erbrechts am väterlichen Vermögen ganz verlustig 
ging nach der ältesten Willkür das Kind, das sich ohne Ein¬ 
willigung des Vaters verlobt#). 

Erbrecht, der Ascendenten. Wer keine Desceudenten 
hinterliess, wurde von den Ascendenten unter Ausschluss aller 
8eitenverwandt.cn beerbt; die nächsten Erben waren Vater 
und Mutter oder eins von ihnen, sodann, falls beide nicht 
mehr am Leben, die Grosseltern von väterlicher und mütter¬ 
licher Seite 1 )- Dieser Statutenbestimmung zuwider scheinen 
in älterer Zeit in gewissen Fällen neben den Ascendenten 


1) Di. 1 S. 333. und 333. 3) Stailtliuch 1454 lig\ El. 1031> (1473): 

Mattes Kayting ist vor de» rat körnen mitsampt Kicket Kayttnge synem 
sone und hat vorczall, wy kieket sw son eigen hmulel angefanget und 
dorgnne etzlich gehl den tuten schuldig blibc.n, dcrha/bc» er uß der stat 
gewichen was. Ist er ivider körne» und synen unter muhe kniffe ange- 
Ialten yn helffen uß schulden zm breiigen, das er in der stat Mibe» 
mochte. Hat: sich Mattes Kayfing in solche schuld gesaezt, die 10 ß 
swcrtgeld belangt, die er vor sin son becsalt, <leshalben sich Kicket sin 
90ti daselbst vorm rate vorteiltet hat: das ym solche 10 ß swcrtgeld »och 
8f/ns vaters lode an syneni erbeieü abegehin softe». Öuch hat sich der¬ 
selbe Kicket Kayiing fürder doselbst vorwület und vorkort, ap er ymmer- 
mehir breche und synem vatcr ader andern fromen litten nicht volgen und 
noch en halden wurde, das man irkennte, das solchen suche icere, die do 
»trefflich und nicht, rcdelichen leere, so urilKicke.1 Kayiing alle syns väter¬ 
lichen crbete.it s, ap des noch syns vatcr lode icht. hübe, gancz und gar 
Vorfällen sin. — Vgl. Stobbe V 8. 07 und 305. 8J Ed. I S. 313. — 
Stobbe IV .S. 336. 4) Ed. [ S. 33:1. 
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Asceiwlenten. 


auch Seiten verwandte erbberechtigt gewesen zu sein, wie ein 
Dresdner Urtkeil aus dem Anfänge des 15. Jahrhunderts zeigt, 
durch welches der bewegliche Nachlass eines Kindes, dessen 
Eltern beide vor ihm gestorben, des Kindes Mutter Schwester 
und des Kindes Vaters Mutter zu gleichen Th eilen zu- 
gesprochen wird 1 ). — Die Mutter, welche eins ihrer Kinder 
beerbte, durfte über dieses anerstorbene Kindestheil nicht ver¬ 
fügen, sondern hatte nur dessen Nutzniessung und musste 
es auf ihre andern Kinder, die Geschwister des früher ver¬ 
storbenen, weiterverei ben. Während hierbei ursprünglich auch 
den Kindern anderer Ehe gleicher Antheil nach Sippe zahl 
zustand'-), scheint sich dieses Erbrecht später auf die rechten 
Geschwister des verstorbenen Kindes beschränkt zu haben 3 ). 


1) V a s s er s c h 1 e h ein S. 325 flg* 2 ) W as s crsc li le 1 1 e n S, 338, 
3) Stadtlmcli 1437 flg. Eh 20 (1442): , , . ist ein erbsundenmge gescheen 
Cäwischm Gregor Winsckcngkcn seligen binde, Barbaran sin er dich in 
mutter und Nickel Schenckil des Mndes siiffvater, so daz sic deute kinde 
vor sin veterlich erbe 9 ß und vor die farndc hohe 74 ß gr, gebin und 
daz kind mit czcmetichir ko sinn ge und d ei dünge ane allen uff sing und 
schulde davon nshahhn sulleu biß das is mündig wirf. Adir czweter 
kin der feile , die Barbaran des bin des rechte ehernutter in den schos körnen 


und anerstorben sin, nullen nach irem fode wider nnvorrilelcei an Gregors 
gelassen hin dt körnen, doch unseheäetkh den erbin , dir Barbara des kht- 


des mutter mit Nicke/ irem e/ichen manne haben würde k. — Leipziger 
Sdiöffensprurli in A, XXII. 73h BL 120b (1486): , , Alst Thomas Beher 
seliger heg ach eorstorben, sein elieuribp and drrg hin der und derneben 
erbe und guter •■nach sich gelassen und seine, gelassene witwe hat dar noch 


sich mH eitern ander an rorrlicht und der ersten k in der sindt auch zeweg 
dornöch vorstorben und haben iren gebur liehen an erstorbenen v efcrlichen 
erhielt au ff betitelte ire muter gr in schos gef eil et. Ist es denue yn der 
erb fei hm ff also herefh oder von alters aus geivonheidt bisher heg euch 
also gehalten wurden, das dicsäbÜge frawe beutelte ir e anirstorbene guter, 
ouch Iren gewonlichcn dritteil nicht habe Vorgehen ader nicht vom 
geben , Sündern alleine zeu yren leb tu gen gebrachen solle gewählt haben n. 
Ab denn gleich dieselbige frawe mit grem andern eheman vor gerichte 
■und gehegete dingkhangk heg nch körnen wen und gm dieselblgen gre 
guter cmffgelassen, geeygent unnd gegeben heile . . , dennoch gldchiroU 
wert solche gäbe, also wie vörbervH und oben angezeeigte bereäung und 
geivonheidt geschecn, von nncrefften und machtloß , Und so denn nwe 
dieselbige frawe auch vorstorben ist ? so sindt diesetbigen gre anirstorbene 
wkr mi/l' ir kindf von dent ersten eheman alleine gefallen und ir ander 
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Erbrecht der 8 eiten verwandten. Bemerk enswerthe 
Zeugnisse über das Erbrecht der Seiten verwandten in Er¬ 
mangelung von Descen deuten und Ascendenten liegen ans 
älterer Zeit nicht vor. Die Statuten von 1559 treffen darüber 
eingehende Bestimmungen auf Grund kaiserlicher Konstitution 
und Sächsischen Landrechts 1 ). 

Heergewette und Gerade. Eiir gewisse Mobiliarmassen, 
die aus dem Gesamnitnacldasse ausgeschieden wurden* fand 
besondere Erbfolge statt. Hierzu gehört zunächst das Heer¬ 
gewette (Heergeräth l d. ln die zur Kriegsausrlistinig des 
Hannes erforderlichen Sachen’’ 2 j. Obwohl das Heergewette 
in der ältesten Statntenfassung noch nicht ? sondern erst in 
denen von 1513 und 1559“) berührt wird, war es doch von 
jeher in Geltung. Es fiel dem nächsten männlichen Verwandten 
(Schwertmagen) des Verstorbenen und, falls ein solcher in der 


eheman von wegen seines kimles. das er mit derselhigen frawen gezeeuget 
hat, keinen teil doreni gefönte ran. Demgemäss Evlisouderuug 1 laut Stai.lt- 
Imeli 1177 flg. El, 66 b. — Leipziger tJcliöftenspnieh A, XXII. 73b BL 19 Ij 
{ nach 1513): Were alda zen Dresden aber vorwerthe tzeyt eine solche ge- 
rvonheyt gehalten und die tvye recht erweyßet werde* nemlich ßo einer 
fronen eyn kindestcyl oder melier in schoß slirheL das sie dcssdbfigcn 
annsthorben Lin des fegt alleyne in tebetage lanfflc gebrauchen und den 
nicht Vorgehen magl% sundern das derselbe ir anersthorbeu Jcindesteyl 
noch trau tode zeurugk ander uff yve hin der feilet. Szo dan Wickel Pfeyl 
ireyhrndt bttrger zeu Dresden gelassener nähren noch tode einer yrer un¬ 
mündigen toehtrr drey Weinberge in schoß heimgefidkn, szo hefte* nie mich 
nute nach irem tode dieselbigrn drey Weinberge auß k rafft obenberurter 
gewonheyt, szo die neinberge do mitte begriffen, wider teurugke au ff ym 
geiasßem Länder, mit gnanfem Nickel Pfeyl yrent ersten eheman ne dich 
get zeuget bracht and gef eilet, und Lore atz Mordcyßen yr ander eh cm an 
moste alßden bemdten Seins rorsthorben ireibs ersten Id adern d ie selbigen 
dreg im inberge unvorhindert wider abc treten > eynreinnrn und v eigen hießen 
und mochte sieh mit angetzogeuer gäbe t das ym bemelt sein ehe weil alles, 
das sie gehabt oder yrnrner -melier gewinnen wurde, vor gcrichtc ge ei gen t 
i und au ff ge geben kette, darkegen nicht beliefffen. Von rechtes wegen, vor - 
sigelt mit nnßerm inyesigelL Eine gewonheyt einer stat die sal man he - 
tveyßen mit siben ingesessen bürgern, die an eydes stat sweren sollen, 
das solche gewonheyt. dreyßigJ: jor und jor und tag alßo gehalden sei/. 

1) EU. I S. 332 tfg. 2) Yerzeichniss der Bestandteile des Heer- 
gewettes s. Ed. I S. 331. 3) Ebendas, S. 315 und 337. Vgl. St ebbe V 
S. 130 flg. 
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Gerade. 


Stiiilt nicht vorliamlcai war. dem Käthe zn* der es zu Grünsten 
besserer Ausrüstung der Bürgerschaft aufs Kathhaus nehmen 
sollte 1 ); uach auswärts durfte Heergewette nicht gegeben 
werden, ausser an Orte, die es ebenfalls von Alters her nach 

Hi tti ■en mehrere gleich nahe Schwert - 

niagen vorhanden, so ging das Heergewette in gleiche Theile, 
aber der älteste erhielt das Schwert zum Voraus. 

Die Gerade, von der schon die älteste Willkür handelt, 
umfasste die weiblichen Kleider mul Schmucksaelien, sowie 
eine Anzahl anderer zum besondern weiblichen Gebrauche 
bestimmter Gegenstände 2 ). Davon behielt die JPrau beim Tode 
des Mannes alle ihre Kleider und das beste Bette mit Zubehör, 
die übrigen Bestandtheile der Gerade aber fielen je zur Hälfte 
ihr und ihren Kindern zu. Wenn keine Kinder vorhanden 
waren, erhielt die Witfwe die volle Gerade. Starb die Frau 

) ■ ( 11 c n zunächst die unverheiratheten Töchter 
auf die Gerade Anspruch, und waren solche nicht vorhanden, 
so erhielt die nächste weibliche Verwandte der Frau (Kittel) 
einen Theil davon, nämlich ihr bestes Paar Kleider mid das 
zweitbeste Bette nebst Zubehör (halbe Gerade, Niftelgerade), 
alles übrige der Mann. Starb eine Frau als Witfwe und be¬ 
fand sich unter ihren hinterlassemm Kindern eine Tochter oder 
ein Sohn, der Pfaffe war, so kam diesen die Hälfte der Gerade, 
den übrigen Söhnen die andere Hälfte zu. Waren nur Söhne 
die Erbeii, so hatten diese der nächsten weiblichen Verwandten 
ebenfalls die Niftelgerade zu verabfblgen. die derselben auch 
durch A crgabting auf den Todesfall nicht entzogen werden 
konnte*). Ebenso wie das Heergewette wurde die Gerade 
nur an solche Orte ausserhalb des Stadtgebiets verabfolgt, 
die hierin Gegenseitigkeit walten Hessen 4 ). Waren keine erb¬ 
berechtigten weiblichen Verwandten (Spilnmgen) in der Stadt 


1) VgL Ed. I s. 2) Verzeichnet Bd. I S. 33Ü 3) Dresd¬ 

ner SidiüfteimiUieil bei V assersthielten S. S4N: Gerade mag man nicht 
vorgebtn noch bmhääeu der wehesten nt/fftil zeit [schaden]. 4 1 Selbst 
zwischen Dresden mul Alteudresden bestand ein >.dehes Verhältnis^ bis 
zur Vereinigung beider nicht. vgL Kathspnatokoll 1550; Sun- und Jhh* 
dreßden. das die gerade n/ns dem andern volgen lasse, weil es nwhn 
eg tüte eommun ist. 
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Erb vertrüge- 


vorhanden, so fiel die Gerade dem Käthe zu, der sie meist 
an die Verwandten der Verstorbenen verkaufte 

Erst durch Gesetz vom 24, Hai 1814 wurde das Heer¬ 
de wette and die Gerade in Sachsen aufgehoben. 

Erbverträge. Letztwillige Verfügungen geschahen in 
älterer Zeit nicht einseitig durch Testament, sondern durch 
Vergabung mit Auflassung, also in der Form des Vertrags. 
Der Vergab ende musste sich noch im Besitze seiner Kürper¬ 
kräfte befinden; die Vergabung erfolgte vor Gericht und in 
Gegenwart von Zeugen, mit denen die Betheiligten, ein „"Wisse¬ 
bier“ tranken-). Vergabungen von fahrender Habe brauchten 
nicht vor Gericht, sondern nach einem Dresdner Schüffenspruclie 
aus dem Anfänge des 15. Jahrhunderts nur vor 2 JJ itbürgern 
zu geschehen"). Die nicht selten verkommende Vergabung 
eines ganzen Vermögens wurde vor Gericht oder vor dem 
Käthe vollzogen. Oft geschah sie von Seiten solcher, die eine 
mit Gefahr verknüpfte Keise anzutreten beabsichtigten: diese 
bestimmten dann, dass ihnen im Falle ihrer Rückkehr das 

i 

Vermögen wieder ausziiantvorten sei'). Andere behielten sich 


1) Stadtbuch 143? Hg. Bl. 13t (1440): Die bin-gcrc hnbiii empfangen 
('Oh i d r Xunkyun huß ymi der grossen Brudergassen 11 schog grosschen, 
die Ditherich Kundige zu einer iridn'Stfitunge solcher gerade-: die den 
bärgern von *iru : s udbns wegiu gehurt hefte, gegebin uml bescheidin had. — 
ZiiisaiDtsivdm. 14pti: JPcrcejpta von gerade ... Item dy deessetcr deterunt 
7 ß gr. von der Krteuftynne gerade, dy dy stad anirstorben ist. Item 
eyn gerade habe ich gcMöwcn zeu In cas Gab ach von eyner fraicen. dy 
do bey czw.cn jorn vor sterben ist , nämlich eyn swarcz mantil. eyn boße 
hetchen. 2 kossen, 3 boße ttichcr ttnde ezwey aide slogerchen , daz allis 
gegeben vor 21 gr. und eyn bloen rog had man noch feyl. — Vgl 1111 
X. $ 1 :l u, i flg\ - St ci 11b e V S. 133 flg. 2) \\' a .8* e rs tli 1 e b en 8. 347 : 
Vergabung ymii faliieudtr Habo seitm eines 31iidrliens an ilm?n Vater und 
Bnuler, die sie ihnen aff gehin had vor richter and ^chepphin and vor 
andern heiirbin luthiu. die doby gewest sind, die wilc sie mt wege und 
zeu stege gegehin und gesteh in mochte und sie dorobir ir wissebicr ge¬ 
sell an ch had wissentlich richter and schepphin . , . Vgl. ebendas. 8,311 
3) Ebendas, 3. 828: „ , . wenn man gabln an formier habe am gerichte 
und gekegiitc bang wo! gebin mag . . . 4) Vergabung' des Rathshemi 

Kic, Körnchen 1429; Anno domini AI CCCC" XXIX' } am mitUeoch vor 
Tyburcy ist Xiculaus B&michin komm in den siezen dm rath und had 
dem rathe vorkundigef. wie das her willen habe cyne Romefard zeit leysteu 






























































72 


Strafrecht. 


iXiv ihre Lebenszeit die Nutzniessimg des vergabten Vermögens 
oder Vermögenstheüs vor oder bedangen sich lebenslängliche 
Verpflegung oder Zahlung eines bestimmten jährlichen Unter¬ 
haltsgeldes aus 1 ). 


VIL Strafrecht 


Auf dem Gebiete des Strafrechts werden noch weniger 
als auf dem des .Privatrechts besondere Dresdner Rechts- 
gewohnheiten nach zuweisen sein. Von strafrechtlicher Gesetz¬ 


gebung ist liier so gut wie nichts vorhanden, namentlich enthält 
auch die ‘Willkür mir eine einzige hierher gehörige Bestimmung, 


■and had is eyn dem raffte mit synem varnden gute alzo bestatt, geschiket 
und g vor den!: Äh thodisludben ich [tj an gme geschehe uff dem Romev'ege 

hen addir u i der, das denne alte sin gut, schulde, gelt, woran das sy } nl~ 

czimole und yancz suite volgen und werden Er asm o synem bruder , davon 
denne Erasmus geben sal eym dosier geyn Aldendresden zcu dem. ge- 
hewede 30 Iiinische gülden } item ab Andres seyn hruder eyn heniwerg 
wurde lernen und das noch der lermmge in jor friben, so sal Erasmus 
An drifte geben 30 Iteynische gülden. Doroff had Xiculaus c genant seinem 
genanten bruder Rrasnto alle sine schul de und- rarnde gut in dem siezen- 
ii.en raffte mit wotbedochtem mute uff gegeben in soliclmn imder scheide 
alzo obngeschriben stet und alzo balde Eiculaus wedir in dy stad Dres¬ 
den lebendig hontel oder dy wile her fehlt* das her des sinen mechtig sin 

ml. Summa der schulde gewiß und ungewiß, Ueyn und groß 56 schog. 
(Original im RA.), - StadUmdi 1437 % BL 5 h (1437): Francze Mt sie 
ist körnen vor gerichfe linde gehegte hangle mit Hanns Bener symem siroger 
und Dorothean syner swester und Francs had dasei bist vor richten muh 
schepf'fm ufgegebin dev genanten synem siroger und su-eskr allis das er 
had. das von synem ■rüder an yn honten uuäe geerbtt ist, also ab er nicht 
wider zu lande qitwemc, das is an sh gern glichen körnen unde gefallen 
sal; qrmeme er abir wider zu lande, so Imbin sie gl ob et die obgenanten 
xirt s-j rogey und sweslcr. ym solche oh genante syne guter wider zu volgen 
lassin me hinderniß wide gemrde. 

3) Stadtlnieh 1464 fig* BL 40 (1461): Agnise Steinhardynne durch 
Loren, cz Kempnicz yren rechten gekorunen und für gerichfe best cd iy eien 
Vormunden hat für gerichfe und geh eg it kr dingbangk yr huß yn der 
Zcansgasse zeteusehen JJerloldis und Gcilackers hnsern gelegen und alte 
furenc le habe d ot yn ne ufl'geg ebi n un d v orreichin l a ss e 11 Th oma s se< M a. Ui s$ e. 
Ilsen, Margarethan und Ursulan yrer techter und Hanns Gutwirtis se- 
lige.fi gedossen hindern, die er mit derselbin yrer tochter geczngct hat, 
also dar die hindere solche giUter nach Ägnism yrer großen mutter fade 
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die über die heimlichen Verlobungen. Ebenso finden sieh in 
den uns erhaltenen gerichtlichen Aufzeichnungen nur verein¬ 
zelte. Andeutungen über das materielle Strafrecht, so dass 
liier, hauptsächlich auf Grund von Rechnungsauszügen, im 
Wesentlichen mir eine Zusammenstellung der Strafarten und 
einige Mittheilungen über das Verfahren und den Strafvollzug 
gegeben werden können. 


1. Verbrechen und Strafen. 

a) Todesstrafen. 

Die Enthauptung. die mildeste der Todesstrafen, wurde 
mindestens schon im 15. Jahrhundert mit dem Schwerte voll¬ 
zogen*'; sie wurde mehrfach verhängt für Bruch des Ur- 
friedens 2 ). auch für Vielweiberei 3 ); das Hängen, die Strafe 
des Diebes * 1 ); das Verbrennen auf dem Scheiterhaufen, die 


gentgecftchin behnlden sullen ane gdermenniclkhs widderrede, dock sal 
sy sofchs gutes mechfig ft in yre (ehetage zcu enthafdüng mul notiurft yres 
iibes. Duz du gäbe also gescheen sin, des hübin der rieh (er und die 
scJteppfcn für dem rate behaut am mitwochsn nach Francisci. — Cod. TI, 5 
S, 152. — Vgl- Stobbe V S. 181 lig\ 

1) Klimmereireohii. 1434: Item dem todengreher 2 gr. } der dm be¬ 
graben hat Symon, dem das houpt ahgeslagcn warf .— Desgl.1452: 12 gr* 
geh gen de nie meiste? uff das s wert. VgL Bd, I S. 136 und 138. 2) at.lt- 


budi 1477 fiii\ "Bl. 50 (1488): Merten Sporer bat den Bürgermeister 
HuffeänET öffentlich beschimpft: der Ratli lasst ihm aut seine .Bitte Gnade 
anged eiben. nachdem er g/obct hat sofchs wymmermehir zcu thnnc und 
gewiiliqet. wen ne. er ymmer den eilguanlen bnrgcnneister ader eyn andern 
burgermeisier ader geswornen ratmanne festem ader scheiden wurde, wil 
er syns hatß Vorfällen sin ader ewigb der stat emperei^ wie das die reih 
irkenncn und rau gm haben wollen. VgL über den Vollzug einer Ent¬ 
hauptung wegen IMriedensbnich Bd.I S. 225 Anm. 4. 3) Käniuieremchn. 

1541: 3 ß 28 gr. Joco/f Kestncrs urtelh, ha f heu lohn nach 1 Veyda und 

Guben und ander unkosL als er z weyer ehliehen weyber gerecht fertiget 


(an anderer Stelle als Enthauptung bezeichnet)- 4) Kümmereircetm. 1402: 
dem czuchiiger von unser vrateen tage assumpcimds. . 1 se:t\ gr. 0 gr, et 
8 gr. von eyme, den her hing . Vgl. Bd. T S. 130 Anim 3 (1428).— Gerichts- 
reclm. 1433: BO gr. von WirtUcMn und dem magister Wuweschczc zcu 
hengen. — Dem Hühner diebe wurden bei der Hinrichtung Hühner ange- 
hä-ngt, s, Gerichtsrechn. 1576: 6 gr, vor drei hunner, Me einem hunnerdiep 
a.) i g eh e ng t ioorde) in. 
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Todesstrafen. 


Strafe für Ketzerei mul Zauberei 1 * * ), aber auch für Kirchen- 
raub“); das Sieden oder Verbrennen in einem Üefass, 
angewandt gegen Münzfälscher und deren Helfershelfer 5 ): 
das Ertränken oder Säcken, eine Strafe, die besonders 
Fl auen, namentlich Mörderinnen, zu erleiden hatten und die 
man in der Weise vollzog, dass die Verbrecherin zusammen 
mit einem Hunde, einer Katze, einer Schlange und einem 
Halme in einen Sack genäht und von der Elbbrücke ins 
\\ asser geworfen wurde 4 ) (die Schlange wurde später durch 
eine künstliche ersetzt); im Jahre 142G kam es aber auch 
vor, dass ein Ketzer“, wahrscheinlich ein iiussitiscber Spion, 
gesackt wurdet); das Rädern oder Radebrechen, die Strafe 
liir die schwersten \ erbrechen, liier für Kirchen raub ver¬ 
kommend 0 ) , die darin bestand, dass dem Verurtlieilten mit 
einem Rade die Glieder von unten nach oben zerstossen und 
dass er dann meist noch lebend auf das Rad geflochten und 


1) Kammereirechn. 1410: Item am grünen dormtage besaute ich di 
borgen von der H eglgcn Melczergnne weyn muhe da : se wedir gehrest 
hatte, 3 firtil [Wein vertrunken], — Dcsgl. 1418: 3 gr. eg me boten heget 
dem Stolpert [zum Bischöfe] von der Hegt ig ln Melczergnne wegin . - . 
Item to gr. dem h enger, duz her dg Melczergnne braute um me den un- 

glob in feria qvavta post assumpcionis Mar ie. 2) Jutmmercirechm 1470 : 
4 gr. 'Fand, vorczert cm Firne noch dem da her den sohle hörnen, der 
dev Jcckh hat gesioln cm Meissen. 3) Kämmereire rlin, 1484: Dominica 

post Elisabeth eyme boten kegn Ergbenj, alzc man die vraimen mit dem 
jütischen gehle vort erben Solde, 3 gr., wenne her by nacht Uff „ , . Item 

4 gr. vor vasß, darynnc man die vnautven braute . * , Hon eyme böten 
kegn Fryherg zeu dem munezmnster mit dryen falschen gros sehen, die 
•man zeu Köllen in JI ehernen geslagen hat, 3 gr. ., * Item Caspar h enger 

30 gr. von dm zewen vrauwen, die her gehr and hat . d) Ä, XXIL 73 h 
BL 182h ilg. : Wo Anna Spissin uf irem bekeninus, das sie Bernhard^ 
der ires ermorten vaters kneeM gewest, ein gut schock zu geben mgesaget } 
vf das er iren Vater er sch Iahen wolle, welchs derselbige knccht also (ta¬ 
gen omen und mit der that vorbracht hat, so moget ir sie in einem sacke 
mit einem hnnde, kaczen, schlänge und haue f wo gr dieselbigen t hier ge- 
haben moget, vornehgm and im wasser er t re neben lassen, von rechts 
iv egen. — Freitag nach ju bi lote ist die di me dar uff diser gestalt in dg 
Flben non der brocken geworden ■ und erseufft^ anno je. XXX Ih" (1531). 
— Kämmerei rechn. 1536: 15 gr. dem nach richten vor eyn sack und andere 
nodtmft der dyrnen, so hi der Eiben ertrenckt. 5) B<L I S. 136 Anim 3 
(1426). (Jj Bä, 1 S. 136 Anim 3 (1407) imd 137 Änm. I (1422), 
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so auf einem Pfahle oder dem Galgen in die Hübe gestellt 
wurde; endlich das Lebendigbegraben, eine Strafe der 
Prauen für Verbrechen, um derentwillen Männer gerädert oder 
gehängt wurden 1 * ), 

b) verstüminehide Strafen. 

Drei Arten schwerer Leibesstrafe kommen in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts vor, jedoch ohne Angabe der 
Verbrechen, wofür sie verhängt wurden: das Ausstechen 
der Augen (Blenden)-), das Durchbrennen der Backen 3 * ) 
und das A u fb r e n n e n eines S c li a n d m a h 1 s auf die Stirn'). 
Noch im 16; Jahrhundert war das Abhauen der Hand oder 
der Finger üblich, ersteres besonders als Strafe derjenigen, 
welche im Rathskeller durch Ausübung von Thätlielikeiten den 
Frieden brachen, nicht minder für den Bruch eines feierlichen 
Gelöbnisses. Das Abhauen des Daumens wurde in der den 
Verkehr mit Wein und Bier regelnden Willkür vom IC. Ok¬ 
tober 13US dem Büttner angedroht, der durch Absehneiden der 
Zarge eines Fasses Unrechtes Muss hersteilen würde 5 ). 


1) EcL 1 H. L3C5 Aiun. 3 (MIR)* — Kämmerei re ehn. 1426: 17 gr. vor 

egn orteii von der frawren wegin. dg begrabin wart. — Vgl. J. Grimm, 

deutsche Retditäidtertliümer. Güttingen 1828, S. 082 flg, 2) Kämmerei- 

rechn* 1422: 15 gr. dem h enger. da.z her Czugkemantil dg ogen nsbraeh .— 
D e sgl, M 32 : Ilern me is fer C 'a sp a t ■ eg wen g eh 1 i n gen f dem andir di og a i 
uzgebntchcn, 30 gr. 3} BO,I S, 130 Amm3 (1422), 4) Ebendas. (1418). 

5) Ed. I S* 173 iig*“ Cod. II. 5 S. 19; wirfe tvelich bn teuere einte vazze di 
zarge abehhve unde machte lz anger&pht) deme sal man den dumm ahe- 
höwen. — Stadt buch 1437 11g.. Hinterdeckel: Atu frvilage rigilia Katherinc 
annö H. XL] II" had Ui man Otsleger zu Puppewkz von deme rate em¬ 
pfangen 1 gr. und darbte deme burgermeister an die hamidt gnn deme 
rate globif. duz er hoi für der wider hie nach andirsnm hein erleg spile 
meJdr umb lein geht groß adle clegne tun wette; wo er des ob irko men 
werde f so teil er ein hannd vorlorn haben adir 10 ß gr * Die Annahme 
iles Groschens scheint die Bedeutung einer Bekräftigung des Handgelüb- 
nisses gehabt zu haben. — Gericht srechn* 1573: 2 fl * 6 gr, urteilgeld uf 
Man$ Wcitztnpauern, als man ihm die finger abgehawen. — Einen Fall 
von Friedhrueh im Uat 1 1 ske ller b ehande lt 1 ■ 1 1 gender L eipz iger Sc]\öftenspruc 1 1 
aus dem Jahre 1565: Unser freunilich dinst zuvor n. Er bare und weiße 
gute freunde , Uff eure an was g et ha ne frage sprechen wir schoppen zue 
Leipzig!: vor recht. Ist zue Dreß den auf der trinckstuben fr eg heit und 
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rjeibesstrafeu. 


c) sonstige Leibesstrafen, 

Körperliche Züchtigungen waren das Staupenschlagen, 
mit Ruthen oder Riemen auf den nackten Rücken ausgeführt, 
worauf gewöhnlich Verweisung aus der Stadt folgte * 1 * ), ferner 
Stockpriigel („Schillinge“)'-) und im 16. Jahrhundert das 
Hinauspauken aus der Stadt 3 ). 


zu treynernng derselben und abschew derjhemgen, so leicktUch Lader an - 
fa a ge n , e i n e taffe l in beutelt er tr indes tu b e a i tfg eh a ngen, d o rinne eine h a t 1 d f 
auf einem stocke mit aufgelegtem peile gewahtet. Bat nun Henna n 
barbirer Bastian Wielen von der trinckstnben uustj&fordert, und ah 
Bastian Wieke zu ihnu n ausgehen wollen und- mit bloßer wehre bis an 
die Unter der freiheit kommen, ist er von den wechtern wider hinein in 
die stabe gefuret worden. Und wie solche geschem, ist Melch . Bau ffe 
mit gedachtem Herrn an barbirer auch wider in die triackstube kommen > 
Und als Bastian Wime seine wehre noch blos gehupt und zu gedachtem 
Herrn an gesagt: ich hatte nicht gerne in et , das du mir das in meiner In rn 
freiheit ihnen sötdcsf ; wan ich der freiheit nicht geschonrt ader heraus- 
kommen wehr , wolle ich dich heimlet haben. Und als er seine wehre 
darauf ein gestockt, ist ohenreuter Iler mau barbirer mit seiner wehre her- 
für ff emt sehet und hat her arten Bastian Wicken unvor seitens drey tödt - 
liehe stichc in der frinchstuhcn freiheit mit einem tollt che, so er neben 
der langen wehren an der seythen gehapt, zugefugt und ist enthlauff'm. 
So wirdet ihme solch» geübten fre reis wegen pillich eine f aast abgeschlagen. 
Von rechts wegen. Zue urkundt mit unserem insigil vors igelt. Die über 
diesen Fall ergangenen Prozesssdiviften befinden sieh üiiter der Autsdnift 
Hennan Raben barbirers frevelt und gebrochene freyheit in des raths 
trinchstu.be zu Dreßden an Bastian Wicken begangen 1363 in den Akten 
A, XL II 9 k BL 174—197. Die Frage des Käthes zu Dresden an die 
Schulten zu Leipzig (Bl. IMS — 194) ist dar irr vom 15. Dezember 1565. Ob 
das Urtheit rollst reckt worden, ist zweifelhaft. 


1) Bd. I S. 136 Am u. S (1409 und 1131). — Klimm ereireehn. 1433; 

Item eyme 2 gr. zeu vortrinken, den man zeu der siupen geslagen hatte . — 

GcrLFtsreclm. 1463: 30gr, von czwehn zeu stewppin in dem stucke [Stock- 
hauseJ, — D esgl. 1573: 4 ft. 1 1 nieilge Id t uf Hans TT r citzenp a wem und G eoi\ge 
Sehmitgcn vom Hain, da man sie zur stäupen schlug. Erste rem waren 
vorher die Finger abgehatien worden, 2) Bd. I S, 136 Amu. 3 (1431.) — 
G eriehtsredui. 1574: 1$ gr . 2 ^ von dem 2. sept. laß uf den 10 . se}>t 
kostgetdt 17 bernheuttern oder ziegclhenu dien, derer eines theits durch den 
belfelvögtt von der stadt geuiesenn undt edtUche schUlige bekhommm . . .. 
(J gr. dem bettetvoylt von 6 jungen zu streichen. 3) G eriehtsredm. 1574: 
18 gr. ß Li vor ein bauche. 10 gr. dem Scharfrichter von 2 persohnen 
hinaustzubaucken - 4 gr. einem buben, die Mehrkatze genandt. welcher 






















































































































Freiheitsstrafen. 
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tl) beschimpfende Strafen. 

Hierher gehören das Steilen am Pranger * 1 ) oder im 
Halseisen, wie sich eins auf der Brücke für das Brücken- 
amtsgerickt und eins an der Kreuzkirche befand, in welch 
letzteres namentlich solche eingestellt wurden, die sich gegen 
die Gebote der Kirche vergingen'); endlich seit dem 16. Jahr¬ 
hundert das Tragen bemalter steinerner Flaschen für 
zanksüchtige Weiber") und einer Schelle für liederliche 
Männer 1 ). 

e) Freiheitsstrafen. 

Gefängnissstrafe scheint im Mittelalter nur selten in 
Anwendung gekommen zu sein, meist wohl nur stellvertretend 


bey der nacht rcder von den wegen abgcfzogen, ist hinmtsgcbaucJct worden . 
2o gr. von 6 per söhnen hinauszubaucken, 

1) Btf. I 8. 136 Anm. 3 (1431) vu S.177. — Kämmerei reclrn. 1431 ; dem 
hnujer SO gr. von Sans Läufer und der vrmtwen, die uf dem prenger 
stunden. - In Altendresden wurde 1475 ein Pranger errichtet, s. Stadt- 
rechn. 1475: Item dedi den prenger zeu boweue vor bür , vor schindet, 
vor eyßewergk, vor nagle and den ezymmerteuten bibalia 1 ß 49 gr. 1 Z\ 

1 hü, 2) BaurßchiL 1424: S h!L vor eyn phunt big cs zeu den halsysen 
vff der brocken . . . 1 gr. Hanse Bohemen dem muwerer die halsSysen uff 
der brücken ynczuloten. — Gericht sredm. 1531: 1J Fersmieu zählen wegen 
Gotteslästerung je 1 Sein ick Gr. Busse; ausserdem 5 gotteslesterer , ßo ym 
hafßegsai gestanden an der kirchen , wahret: heinlich solche, welche eine 
Geldstrafe nielu zahlen konnten. Schon in den zwanziger Jahren kommen 
v ie \ e B est r a fu i ] gei i we ge 11 ,. (1 << r t r s 1 ä s i e nu i g' v tu\ wa ] i rsch e. inli e h w u rde n 
als solche die Aeusserungen Lutherischgesiimter belangt. S) Käminurei- 
rei hn. 1525; 10 gr. vor 2 sieynen flaschen, sollen dg weiber tragen, so 

sieh mit v nun der scheiden. — DesgL 1612: 10 gr. 6 2} dem Christ off 
Gr oman mahlcr von den zwegen steinernen flaschen am rathhause zu 
mahlen behalt. Diese sehr schweren beiden Schau (Maschen aus dem 
17. Jahrhundert, auf deren jeder zwei sich schlagende Weiher mit der 
Umschrift: p Alte Weiber, die sich schlagen, müssen diese Flasche tragen“ 
eingehauen sind, befinden sich im Museum des KL Sä. hs. Alterthumsvereins. 
— Altendresdner Gerichtsprotokoll C. XL 46g BL 9b (1624): Prtheil über 
zwei Frauen, die einander geschimpft haben; die wieder anfangeude soll 
14 Tage in die „Apfelkammer" gesteckt werden, bis sie dem Gericht einen 
cranzen ..Scbwebisch" zur Strafe entrichtet; dafern sie aber diesen nicht 
bezahlen kann, -dl sie die an einem Fenster des Bathliauses hängenden 
Flaschen dreimal um das Rathhaus und den Markt um den Böhrkasten 
herum zu tragen schuldig sein, 4) Batlisprotokoll A. II. 100e BL 271 
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Freiheitsstrafe. 


in dem Faite, dass ein Verurtheilter eine Geldstrafe nicht er¬ 
legen konnte * 1 ). Leichtere Haft wurde, namentlich von Bür¬ 
gern, nicht im „tiefen Gefängniss“, das sich im Pfürtehen- 
thurme befand 2 3 * ), sondern im „Gehorsam“ abgebiisst, der, erst 
wohl im Frauenthore, im Jahre 1550 im Seethmme neu einge¬ 
richtet wurde 5 ). In Altendresden führte das schon 1482 er¬ 
wähnte 1 ) Gefängniss im 17. Jahrhundert den Hamen „Apfel-- 
kfimmer" ■’). Eine besonders schimpfliche Art Gefängniss war 
die „Narrenkammer" oder das „Narrenhänschen“ unter dem 
h rauenthore, worin meist Säufer und Nachtschwärmer, im 15. 
Jahrhundert aber, als das Tragen der Schanclilaschen noch 
nicht Sitte war, auch zanksüchtige Frauen eingesperrt wurden 6 ). 

(1570): Einer. der sein Gelübde wegen Vermeidung der Scheukhüuser nicht 
gehalten. soll 4 itclu-n die Schelle am Halse tragen oder 1 Tag im Hals- 
eiseu stehen oder 4 V.-rhen im Tlumnc sitzen. Gegen sein Versprechen, 
iiei neuer Zuwiderhandlung ein halbes Jalir sitzen zu wollen, wird er dies- 
mal begnadigt. 

1) Siadtbuch 1437 6g. BL 11 b (1431*): Am mitwochs nach frinitaiis 
habin die bürgere aß deme gefenghnuß gelassen Thomas Grosse von 
8tngou\ der mit vatschen winfehi begriffen was, und had dorobir eine 
orfede getan , unser gneäige her&ckäfft, irc lande und lute und auch den 
mir und die stad dantmbe unvordaeht und imanegelangci zu lassen, und 
had das zu den heiligen mit ufgeragten fingern g es waren ahm zu hat den. 

Kammer eiieehm 1495 : S gr* fetiefur bh'obisch der brat verteil echt zu 
pussc altern post ivium reg um zu geben, aherdt U tagen in gehorsam zu 
sitzen* 2) BäL X S. 15 Ainu. 5. —- Oerichtsrechii . 4541. — K limine rei- 
reelm. 1495: 3 .4? für eine leync zur speise den gefangenen yn thornu — 
Besgl. 1499: 1 gr . vor eine hyne, in den thorm essen hinab zu lassen* 

3) A, XL 100 c Bl. 4. — Ein Schneider erwähnt 1635 in einer Bittschrift, 

er sei vom Stadt rieht er wiederholt in der rT SchacMiey : L auch in Arrest 
und Gehorsam gehalten wurden (C. XVII. 2 BL o). 4} Stadtrechu. 1482-: 

vor sddosch, bände , ketten zeu dem gefe neben iß 32 gr. 5) C. II .|f; - 
BL 6b: Urtlieil wegen einer Seidigere!; im Wkderholmigsfälle soll der 
Thäter mit 40 Ihlr. Strafe, auch etiit he Tage lang entweder mit Gehorsam 
oilcr Aiifelkammer belegt werden. — Ebendas. Bl. 18: Wegen SdimShun 
.'’iill einer 20 ihlr. Strafe erlegen oder dieselben in der A plelka nmi p x ab - 
sitzen, „auch unterdessen mit Nasser und Bind* doch nicht überflüssig, 
damit er sieh nicht etwa voll saufen und nach einem satten flauen geil 
werden mochte, gespeist werden“ (1624). 6) Bd. I S* 15 Amu. 6. — 

Stadt buch 1477 flg. BL 129 (1492): Vergleich zwischen zwei in Streit Lie¬ 
genden Frauen vor dem Käthe.. Wnc aherdt eine hegen der ändern mit 
Worten ader uergkenn wurde heimlich ader offhibar solchen frvntluhen 
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Urfehde. 
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Seit dem 16. Jahrlmmiert wurde bisweilen gegen angesehene 
Personen Bestrickung im Hause als Strafe verhängt * 1 * ). 

Wer eine Gefängnisstrafe verbüsst hatte, musste bei 
seiner Entlassung Urfeh de (Urfrieden) schwören, dass er und 
seine Sippe sich dafür an der Stadt, ihrer Obrigkeit und Ein¬ 
wohnerschaft nicht rächen wolle-); auf den Bruch dieses Ge¬ 
löbnisses* für welches bisweilen mehrere Freunde unter Ver¬ 
pfändung ihrer Güter Bürgschaft leisteten 3 * ), war Todesstrafe 
gesetzt l). Lieber die geleistete Urfehde wurde von dem Be¬ 
straften und mehreren Zeugen zu späterem Beweise manchmal 
noch ein schriftliches Bekenntnis^ ausgestellt S ) P 


schult ulnrfane die sal yn straff and gehorsam des rats gnomen werden, 
l/n die narrenkammer gesalzt, dorzcu ein schogk gemeiner stuf baue zeit 
straff one vormynncrung geben and reichen, des sie z CU Inn haben be - 
willig t and an gnomen, — A. II. 100c BL 62 b (1554): Lawfenwt ist scyns 
gefenyknus entlediget, ist verbot len in keyn ueyn- nach bierhaivß zeu 
gehen, keyn lang messen an tzu tragen ; ane das solle er in ns narnhawß 
im Xaiven thore gesteckt und cynn jar lang darinnen enthalten werden, 

1) A. XL 100 c Bl, 71.i (1550) : Mats Opitz wird wegen Beleidigung 

des llatlis zu 30 FI. Strafe Her 4 Wochen im Thunn zu sitzen verurtheilt, 
jedoch auf Fürbitte der Kurfürst In begnadigt. abir gldchwol ei er wachen 
zur straff ins tuueß bestrickt, dorawß nicht zeu gehen awßgeschlossen die 
predigtstunde und fewir&nd) t 2} Eidesformel Bd. 1 S. BIS. 3} Stadt¬ 
buch 1505 flg. Bl, .112 ln 4) Bd. I S. 225. 5) A. VL 119k BL 170: 

Schreiben Heran# Friedrichs vnm S, Juli 144(1, worin er den Eath um Be- 
gnadigimg 1 seines Dieners Kicke! Becker, der im Rathskelkr gv frevelt hat, 
bittet; dabei Abschrift folgenden Urfehdebriefs: Wir noehgeschriben Xickel 

unde Merfin Becher gebruder bekennen in dissem nnßerm ouffenn brieffe 
vor alten . dg rn sehen adder hören teßen, vor uns, unsere hrüder, so als 
ich Xi ekel Becker um oherfa.ru n ge, dg ich zeu- Dresden in der karger 
keiner und fnjhcit gethan habe, dose tb ist yn der barg er gefengnisse kom¬ 
men hyn, doruß mich der irtuchtcycste honchgebonie fürste und hei re 
her re Friderich herezoge zeu Sachsen ic. myn gnädiger lieber her re mit 
bctJic hat cnfledcgef. gl oben wir obgnavfen Xi ekel und Merlin geh rüder 
vor uns und andere unsere b rudere dorumb und umb ieez liehe suche be¬ 
sonder n unßerm gnedigen herren von Sachsen, gnanfem syner gnaden lan¬ 
den und tuten und bewundern der stad zeu Dresden, allen Iren inieonern 
und icz tiehen . dii in d 1 s se r sa cheu zc 11 vorde eh t * /i ssc kö mm sint, b yc 

vnßern ern und g)ulten fruwen nymmer zeit argene und keynerleye 
rachung adder schaden mit Worten adder wirken cn darum thun adder 
zeu thun fügen, und ab wir gnanten Nickel und Merfin adir andere 
unsere krudere in. des obgnanten unser $ gnedigen herren fanden ymands 
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Stswltverweisnng. 


f) Stadt Verweisung und Aechtnng. 


Die Strafe der Stadtverweisling wurde sehr häufig 
verhängt, namentlich wegen Widersetzlichkeit gegen den 
Rath, wegen Bruch von Gelübden und wegen unverbesserlichen 


schlechten Lebenswandels, zu Zeiten auch wegen Ketzerei * 1 ). 
Nach der ältesten Willkür sollte derjenige, welcher behauptete, 
dass ein Mädchen sich heimlich, ohne Genehmigung des Vaters, 
mit ihm verlobt habe, seinen Anspruch aber nicht erweisen 
konnte, auf ewig („hundert. Jahre und Jahr und Tag“) die 
Stadt räumen; war er aber ein Fremder, so war sein Leben 
verfallen' 2 ). Oft wurden solche, welche Lebens- oder Leibes¬ 
strafe verwirkt hatten, auch Frauen, zur Stadtvenveisimg 
begnadigt. Dieselbe wurde entweder auf eine bestimmte Zeit 
oder für immer ausgesprochen; der dem Verbrecher vor ge¬ 


schriebene Bannkreis betrug 10 oder 20 Meilen Wegs von der 
Stadt. Manche Verbrecher wurden vor ihrer Ausweisung noch 
mit Zehrgeld und den nothdiiiftigsten Kleidungsstücken aus¬ 
gestattet 3 ). 


bi schuld hatten («hier in schuld geicuiinen, wclcherhand das wen-, das 
wir das vor syneti gnade#, syner gnaden amp Unten adder in den gerieh¬ 
en, do dii, zeu den wir schuld haben, sindt besessin, am n/le arg mit 
rechte wollen fordern undc zen nß frage bringen. Wir haben auch ghbde 
und onede gethan und gemorn [am Hantle: s wem und glohcn die mit 
disem brife vor uns und unsere brädere], das also (tue alles gererde 
stethe scu haldenn und wellen uns des an allen stethen mit dissem brieffe 
lassen oberczugen. Des zeu bekeniame haben wir megnanim Xickcl und 
Merlin dii gestrengen und irbarn Ä. B. C. [am Bande: Hildcbr. Trutz- 
sebefer lanlvoite ’w Dithr. Kundigen spi/lafmeister und Fridr, Poiticzcn 
dii cziit voite czn Dresden] unsere günstigen vorderer, dii auch hirbye 
sind/ gewest, ire ingcsigel au dissen onffenen brieff m druglcen ßyssiglkh 
gebetheu, davon, wir gnanten A. B. C. muh irer bethe willen unsere iit- 
gesigel türm gedrugld haben, doch unschede/ich uns und unsern erben. 
Der gegebin ist noch gots unsere karren gehört 

1) Bit. I 8. 225. 2) Bil. 1 S. 313. 3) Startttmeh 1454 %•. BI. 7S 

(1408): Vier Gesellen, welche wegen gewaltsamen Eindringens in das Haus 
eines Bürgers aus der Stadt entwichen und nach Verlauf von mehr als 
einem .Jahre auf ihre Bitte wieder auf gern immeii wurden sind, schwüren 


Urfehde und wurden sie des nicht lassen und solche unbilliche saedic für¬ 
der mekir üben und begynuen, so sollen sic. der stat ewiclieheu emperen 
und by lOmi/en teegs wunden ?r. -- Kämmemmhn. 1471: 3 gr. dreyen 
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In die Acht oder Friedlosigkeit wurden diejenigen ge- 
tlian, welche wegen eines schweren Vergehens (1 Ingerichts) 
flüchtig geworden waren. Sie verloren damit alle bürgerlichen 
Rechte, ihr Vermögen fiel an ihre Erben, sie durften von 
Niemand beherbergt und von Jedermann ungestraft verletzt, 
selbst getödtet werden. Das Aechten (Verzählen, Verurfrieden) 
geschah vom Gericht auf Antrag des Verletzten in folgender 
Weise. Man brachte, wenn es sich um Mord oder Todtschlag 
handelte, die Leiche vor das gehegte peinliche Gericht, erhob 
das Zetergeschrei und stellte die Klage an, worauf das Ge¬ 
richt das Urtheil fällte, dass der Verbrecher in die Acht zu 
thUD sei. Alsdann trat der Vorsprecli mit dem Sclnvertmagen 

in die Bank, um ihn wirklich in die Acht zu schwören. Die 

* 

Achtserklärung' wurde vollzogen, indem der Richter mit den 
Schütten aufstand und alle Anwesenden die rechten zwei 
Eidesfinger aufheben mul die von ihm vorgesprochene Aeck- 
tungsformel nachsprechen liess; schliesslich verlautbarte der 
Geiichtssehreiber den Vorgang in einem besonder» „Acht¬ 
buche“ '). War der Entleibte bereits beerdigt, ehe die Aech- 
tung erfolgte, so ward diese erst im fünften Gericht vollzogen; 


gefangen czu czcrnng, als sie eyn oyfried 2Ö meyl nß dem laude ezu 
cziehen sivuren* — DesgL 1475; Junge JJeyneman tenetvr 1 ß u/j' Johan¬ 
nis bapiiste, das er eyn steyn uff den fischbencken zeubrochen undClcyn 
Jürgen kenn eben zeus lagen hatte; ivol.de das gell nicht geben und hat 
gcwilligct 4 jar die stat zeu myden und dorynne nicht zeit syn, und 
irenne man en in den virn jarn in der stat bdrlt, so wil man- das recht 
mit ym begehen, — Geriehtsreelni. 1525; 17 gr, non 8 ela sehwartz ge¬ 


wandt der armen frauen geknufft, die daß kindt hat lassen vonhrbenu 
[Aussetzung mlcr fahrlässige TfiilttmgVJ* 1 gj\ vor I du schwartze leymat 
under derselben frauen manlcl zu futtern u. s. w. 1 gr, -I .<i Marten, die 
das kindt eorderben lassen, da man sic vonccist. zu- zeerung. — DesgL 
1542: 2f 2 gr. cor ein. pur schue der Peter Fidderin, als man sie zur 
stadi naus streich , — Vgl BtL 1 S. 224 i\g. 

1) Bl 1 S. 154 und 320 flg\ — ln Alteiidresden verzeichn etc mau die 
Aeclitimgeii im Stadtlmehe, s. Alteiulresdnor Stadt buch 1412 dg. BL 2 b 
(1420) : Fe rin III. post quasi mod oy e niti an n o X X 0 ho / Pc fe r II o eh en - 
siolcz in dy achte getan Merün Pukcr unme 1 hlutronstz — BI. 5b: Item 
Thomas Yscnbcrg ist geh decken von de.: mcsshtgslahcrs wegen umbe daz, 
daz her ym eync offen wunde gehmmen hat in synen ryr phden und 
muhe Scheltwort und umbe drouwimgc, dontmme ist her in der achte. — 


G 


Hi eilt er, Verfassung^- ii\ GesdMcLte Drcsileus, ü. 
































































82 Geldstrafen. 

zum Beweise musste bis dahin ein dem Leichnam abgelöstes 
Leibzeichen bei dem Gericht oder dem Frohnhofen auf bewahrt 
werden * 1 ). Wenn der Geächtete sein Verbrechen durch Er¬ 
legung der entsprechenden Geldstrafe gebüsst hatte, konnte 
er vom Gericht aus der Acht verkündigt werden'"); doch 
musste er, um sich aus der Acht zu wirken, zur Rückkehr in 
die Stadt vom Rathe freies Geleit erbitten, 

g) Geldstrafen, 

Für Mord und Todtschlag trat die Todesstrafe nur 
dann ein, wenn der Verbrecher auf der That ergriffen und 
abgeurtheilt wurde. Dem flüchtig gewordenen und geächteten 
Mörder und TodtscMager aber musste, wenn er sich zur Sühne 
erbot, die Umwandlung der Todesstrafe in Geldstrafe zuge- 


BL 23 b (um 1438) . Item Hauch ist komen und brockt in die oehte von 
Jutncze Resch umme eyne beynschrot lichte wunde, dg her ym geslagin hot 
und vorczelt ist } alz leeid alz de sin geeichte gelegin sint (der hier aus¬ 
nahmsweise für das Aediten gebrauchte Ausdruck ..Verzählen“ cl, h. aus 
der bürgerlichen Gemeinschaft aiussnndern, war in Freiberg der allem üb- 

1 ich v ; d a s A < ■ h t1 md i hi es s dort; Verzählt uc h) . .. . Tte) n inan echt vy s t de i h er 
und Weissinherg .... [unleserliche Namen] den jungen Hmminschilt, 
Heinrich Rosin, Tkerikeym, Jlegncze Fiasko mit alle dem rechte aJzo vil 
ülzo sie zetf irem recht in bedorffin und echt sie alzo weidt also lese ge¬ 
eichte gelegin sin und rzclf ir weip zev ulfflnvin und ine Müder zen 
weis in and nympftj sie inen f runden und ge ln f $ i r inen finden nmme eyn 
fvevif den sic getan habin in des in, gerichtet* A cimlich die Aeclitungs- 
formel in der Dresdner Willkür von ca. 1513: Bd. 1 S. 3$-l. — Gerichts- 
prot 1-1.87 flg. : Vogtding o.Ncyeinber 1488: Hannß Tnjßgk clagt zu Caspar 
Friderlch, da s er im Lodewigk Boßelcr sein libin kn echt vom leben zum 
lode bracht hat mit einen pJotzm gestochen and mit steinen foln irw of¬ 
fen; idem contra Eberhard Lißgkß kn.echt alß ei}\ volger und gcfeettai. 
Vogt ding J4. «lanuar 1480: item Eberhard Lisigk kn echt ist auf wort ror- 
teylt derer glidh Caspar Felderic-h biß uff yrc h elf fliehe Widerrede uff den 
lolsluyk zeu thuih Ding 28. Januar 1489: Erharden Lißigks hnecht und 
Caspar Fr kl rieh ist ir recht erhört als irn 4. gerichtstagk noch rechte 
vor fest und ge echt. — Kämniereireclm. 1499: 30 gm J a dp ff Frey von Basel L 
hat Jacob Petz alt gedrmvet sein haus ahzv.bornerv ist vororfridit. 

1) Bd. I S. 322. 2) KiiimnereiTechn. 1475: Fickemole dt. 33 gip 

was in der achte gewest — Gerichtsprot. 1517 flg. Bl. 85 (1521): Jacob 
Hang ist aus der acht gelassen j darein er gethan ist gewest , und ist 
doraus mrkundigt. 


h ttp :.vd ig ital. s I u b-d re sde n .de/p p n 2 54S 6 4 8 2 6/9 6 
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standen werden. Neben der Strafe war dann noch ein Sühne¬ 
geld an die Verwandten des Getödteten zu erlegen, dessen 
Höhe im Wege des Vergleichs testgestellt wurde. Die Strafe 
für Todtschlag belief sich im 15. Jahrhundert gewöhnlich auf 
5 Schock Groschen, erhöhte sich aber in Fällen vorsätzlichen 
Mordes auf das Doppelte lind mehr 1 * ). Die den klagenden 
Verwandten zu zahlende Busse hatte meist dieselbe Höhe wie 
die Strafe, doch bedangen sich die Verwandten ausserdem 
nicht selten noch eine geistliche Sühne aus, nämlich dass der 
Todtschläger ein steinernes Kreuz setzte und eine Bussfahrt 

C - 1 

nach Rom oder Aachen, eine „Bomfahrt“ oder „Achfalirt“, 
unternahm 3 ), 


1) Kämmerei ree)in* 1479: Peter Tmnckcivicz tenetur 10 gülden, LL uff 
Mar Uni cf 1 0 uff ostern vor den todslag, als er Osemans son zeur Qworn 
irsiägcn hatte* — Desgl. 1492 : 3\ 2 silbern schogk Merten Knawt, hat 
Feiern Kr afft innordet und die siat nun kreutz gewonnen (?), halb uff 
Pfingsten, die andere hdlft uff Jacohi zu geben, selb schuldige bürgen 
Feier Knau f, Gregor KcJmman und Sgmon Jhou. — Desgl 1499: Paul 
Apitz hat Hansen Olman* der im seine guter gegeben, in dornmb ZU 
hatten in seinem hause, freitags zu nacht noch ostern innovdet* ist im 
uff hoc he bete zu abtrack und genediger pus zeehen ß zu geben gelassen .., 
Bevor haben selb seh n Id igk gelobt Heini z PaUircr und Males GoUsmidi t 
dohegen hat in Paul Apitz seine zewene garten uff der viherceide ein- 
g es atzt sie schadlos zu halten k. — Desgl. 1500: Fun ff silbern schogk 
tenetur Mattes Knaul vor seinen son zu Bestericitz, hat Fatzken innor¬ 
det* * . 2 ß der bnrgenneisfer Wercho ror Brdtasar Xebigar, der rar sein 
bruder eins todslags halben, er an einem svhuknecht begangen, den ge¬ 
eichten fmiff schogk zu abtmgk gelobt, dovor der bürgermeister bürge 
wurden, — Desgl. 150H: 30 Heini sehe gülden tenetur Jorge von der 
Pforten, amptman uff Stolpcn f der elder vor seinen bruder Georgen, der 
einen Irntnergesellen Galle Beyer von der Hatnnburg sampl Jorgen 
Zschirner und neben einen knechte des jungen Grcusings ir mordet haben 
(s. den Vergleich der Parteien im Stadtbucli 1505 dg. BL 18). — Desgl 
1509 : 7 schogk lenen tue Peter Jftonn und Kicket Han von Mattes Otto 

wegen zu Goppeln, der einen mit stein hat zu Ladt geivorffen* 2) Stadt- 
Imch 1447 tig. BL 19b {144]): Am dornstage uigilia eoncepcioms Marie 
rirg. vor deine rate had Baltamr ha der uf sin er badestoben behaut 
llannscn Schroter von Kuczschicz von des todslages wegin. sin es vettern 
4 ß und 25 ge* unvorczogeliehen zu beczalen . . * und nf welche tageziit 
er nicht b ec z alte, so mag man nmb dies dinge voriagcle summe helfen zu 
der stoben, sam alle recht dorobir ir gangen weren, Des sich Baltamr 

also vonv Ul et had und dorczit eine Ach fort zu bestellen und ein siegny n 
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Geldstrafen. 


In gleicher Weise wurden durch Strafe und Busse 
Körperverletzungen * 1 ), sowie thätliehe 2 ) und wört¬ 
liche 3 ) Beleidigungen gesühnt, doch lassen sich bestimmte 
Sätze hierfür nicht ermitteln. Wenn zwischen zwei streiten¬ 
den Parteien vom Käthe eine Versöhnung zu Stande gebracht 
worden war, setzte man bisweilen für denjenigen Theil, der 
durch Worte oder Werke den Brieden wieder brechen würde, 
sehr hohe Bussen fest: So sollte in einem Falle aus dem 


crucze m seezen in jarc und tage ungev erlichen .— DesgL 1454 flg\ BL 96 
(1471): Bern hart Cuncze ist mitsampt Hanse Cvnczea sijns vater bruder 
und Vormunden vor den rat körnen und hat voruilUt die richtunge } die 
derselbe Hans Cuncze sgn vetier mit Pauwe t Bels per ge getan und ge¬ 
hakten hat umnts den todslag, also derselbe Pauwei B ei sj) erg an Pauivel 
Cunczen des gnemim Bernharts vater begangen und getan hat, und Bern- 
hart icztgnant hat auch doselbst vorm rate belcant, das ym der vorgnante 
Pauwel Beisperg das gelt vor denselben todslag beteidinget gemzUchen 
und gütlichen hcczalt und vorgnugt habe, und hat geredt und glohet 
Pauwel Beisperg des todslags halben nymmermeMr anzculangen r zeu 
fehden noch zw bet eidingen* — Des gl 1477 flg\ Bl. 85 h (14SB): Vergleich 
zwischen den Verwandten des erschlagenen Blasius Koppel und seinem 
ToritSchlager Hans Beide und dessen Vater. Die Heide sollen den 
Barfussermönehen 5 Sch. Gr. in 5 Jahresraten gehen. Item dg Reichen n 
sutlen sich auch in geistliche und wörtliche gerichte setezeun, sg sultcn 
auch alle gerichteskost und artczflou geheun und heezalenn und sutlen 
ein steinet*, crcutcze setezenn. Bern Hannß Reiche sali eine Bomfarft 
fhun, Bormitte sutlen sg des handelß alßo gantez entscheide nn sein zc. 
YgL Maurer, Städte Verfassung TXT S, 633. 

1) YgL deren Aufzählung in der Willkür B(l. I 8.320*— Kämmerei- 

reclm, 1454: Symon Pdßzk dt. 2 ß gr. ; das er lorencze Kammerknechte 

und ander lute vff der gossen mit eynem geezogen messen geslagcn hatte* 
Desgh 1467 : Picket Bei ehe! dt. 1 ß gr. ? das er ej/nem gewandt und anäere 
brache mehir getan hatte, m s. w. 2) (rerichtsreeliiL 1-150: 10 gr* van 
derHellemollerinnc wegen, das sic Pur mait hatte geslagen* — Kämmnei- 
rechiK 1472: Mattes Otte dt* 1 ß...das er sgne mutier sinken wähle und 
sgnen vater mit egnem geezogen messen ohirhuffen .hatte * — (deriditsrei Im, 
1520 : 8 gr , dt* Malkes Steuermeister, hat Gorge Haugh gemufft ** 21 gr, 
dt. ein scheffer, halt Peter Lanözknechtß iveih gehauben in segnem eigen 
hauße . , .40 gr. sal gebenn Anders 1 orhoeke, der hat Anders Wagener 
genau fft in Valten Schmiäs hauße, u. a w. 3) Die beliebtesten Schimpf¬ 
namen waren im 15. Jahrhundert: Schalk (vemtherisdier, verzweifelter 
Sehalk, Katmischalk), Bosewiekt, Bube, Schelm, Dieb, Unflat h. loser Balg, 
Hure, Pfäffin, Hurenkind, Märe, Märensolm, Härenhälser, vgl, Gerichts- 
Protokolle A. XXII, 73 d und 78 e. 
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vorgekommen waren, die Friedebrecherin um ihr bestes Paar 
Kleider und ihr Mann um 10 Schock Groschen , auch die 
Zwischenträgern! (mengenßine) nach Ermessen des Käthes 
gestraft werden 1 ); in einem andern Falle vom Jahre 1487* 
wo zwei Verschwägerte wegen einer Erbtheihmg wiederholt 
mit Messern an einander gerathen und nun versöhnt worden 
waren, sollte der Friedebmlier dem Käthe gar mit allen 
seinen Gütern verfallen sein 1 ). 


1) Stadtbuch 1437 flg\ Bl. 49 (1452): Am fr eitage nach omninm 
sanctorum habin wir der rafh zcivuschin den erzürnen Joharmse Quesfe¬ 
ie iteze und zi/me reibe an eyme unde den er Samen Kicklausen- Montz- 
meister, Feiern Brüste und auch yren weibern am andern teyh mit vleys- 
siger mähe umme allen yrrcthum } Scheltwort t, spenn wiä zewey fr acht, die 
zieh uf allen teilen zcwuschin cn irhahln unde irgangen kabln, hegner¬ 
lege hinderstellig gelassin, gancz fn entlieh in entricht und entscheiden, 
also das Barbara QuestwUezinne die genanten zewo f rau we n Marga.retJt.an 
Montzmeisterinne und Cristin an Brustj/nne nach disen naehgesehrdrm 
wortten gebeten hat: Liebe, fra uwe b iirg er mei steril me und liebe fr uw 
Brustynne, wie sich ir reihum und zcwe.it rächt zewnschin uch und mir 
irhabni hat. das ich hegen uch gebrochen und uch mit wortten gelestirt 
und (jeschnldcv habe, das habe ich dii zeyt yn mt/mc zcornuc getan und 
reil uch allis argen wol voncissen und weiß anders von uch nicht wenn & 
aliis gut und bitte ach umme gotis und der hem willen, das ir mir das 
wellet vorgebin. Dach sagit man mir nach, das ich das gancze gesiecht 
euch suhle gcschuhlhi habe, des habe ich nicht getan, wanne ich weiß 
von en allen am dir s nicht wenne alle ere und gut ;e. Und die obgenanlen 
teile haben alle mitenander gere.dt und- gelobit solche riehtunge ganez und 
unvorbrikhlichin stete zu haldiu. Dorumme uf das, das solche riehtunge 
gancz gehaldin u: erd in sal, so habin wir das mit pyne und busse also 
bestrickt und verbunden, welch teyle is weren , die addir andere, iveip addir 
man. doran brochhaftig wurde, welche framve des mit zcwegen bidderweti 
fronten franwen und die manne mit zeweyen bidderiven mannen war- 
hafticlichm bcsagit wurde, so sal der man 10 ß gr. und die frauwe yr 
, bestiß par de ul ere der stat Vorfällen sin. und die mengerymie, welch 
solchs zewu sehen den teilen hin unde wider tragin wurden^ die sal der 
rat stroffln so hoch sie dirkennen. 2) Statlilmdi 1477 Äg*. BL 81b: 
Dosdbst hat ein erbar rafh vor gedacht unde en an Stadt unn ßers gnädigen 
heran heg leibe unde gutte fredc zu hat denn gebotdenn. Wer den fredc 
breche mit wortten adäer mit wergkenn unde str eff lick adder obirbrucMieh 
vom rathe irkant wirde , der sali dem rathe alle seiner gutter vorfalltnn 


sei n. 
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Yennögejisstrafen. 


li) sonstige Vermögensstrafen. 


Vielfach war es im 15. Jahrhundert Sitte, statt der 

f 

Geldstrafen gewisse Lieferungen von Naturalien aufzu¬ 
erlegen , für die aber dann meist doch der entsprechende 
Geldbetrag entrichtet wurde. Besonders häufig wurden in 
Zeiten, wo man an den Festungswerken baute. Steine ver¬ 
langt, und zwar hauptsächlich „Gehörne“ (Saudsteinhorzeln), 
von denen einzelne Verurtheilte bis zu 4 Schiffen von der 


Grösse des dem Käthe gehörigen Elbkahns, des „Städtschiffs“, 
liefern mussten, bisweilen auch der bei Plauen gewonnene 
„Pläner“, bis zu 30 Fudern 4 ). Andere Strafliefernngen be¬ 
standen in Hafer 2 ) oder in Bjretem 3 ). Wegen Hasendieb¬ 
stahls auf Rathsrevier wurde 1505 der Richter zu Quohren 
verurtheilt, jedem Rathsherni und dem Stadtschreiber einen 
und dem Bürgermeister zwei Hasen zu liefern 4 ). Endlich 


1} ZwingeigeMregister 1430: Spengeler sät gebin eg» schiff gehorne, 
nmbe tifis her ymme jarmargtc torUch geredt hatte (dedit l ß, tenetur 
1 gülden). Peeznirm sal gebin 1 schiß' gehorne der stail schiff) nmbe das 
das her pherde ffepaezt hat unde des rathis ampt angenommen hat mute 
ymme rathe tortich geredt hat (dt. 1 ß gr., tenetur 9 yr.).— Dcsgl. 1433: 
Hans ttuenum sal geben zcivey schiß' gehorne ■and. 30 fudir planwener 
uff' die faste, danimbe das er sich wider gt richfe grsaezt hat (dt. 3 ß gr.). 
Barthus Kefeler sal gebin 4 schiff gehorne r cur stad buwe, darnmbe das 
er dev rat. beredt hatte, (dt. 3 ß gr.. item dt. 3 ß gr.). — Eämmereivechn. 
1462: Beter Bolchin tenetur 1 ß 13 gr. vor 1 schiff' gehorne, das er scu 
Mopses eynen iijtauft gemacht hatte, dadurch das rathtrßglockchin getutet 
wart. — Desgl, 1496: d schiff' gehornne . . . Symoti IVüßdorffs fretwe der 
untat halben, sie mit ymn gevatter geubetk. 3) Zwingcrgt-Mresrister 
1480: Peter Pfucsczeu von der Tworne sat 3 malder hdfer uff' Martini 
gebin. das her stciglcdcr unde ezmne gestoten, davor hat syn son tffobit. 
— Zinsamtsreclm. 1470: Jorge iraynt.cz dedit 3 scheffel hu ff er, dommb 
chen der roth gestraft hatte, das her unwore icordt sagtte in dem rotte, 
3) Zwiiigergoldrcgister 1435: Peiczman sal gebin 3 ß breih uff den jam 
marckl. das er wider der stad gebot brett gekouff't hat. Item Junge 
ickil sal der sta! 3 ß breth gebin. das er der stuf gebot nicht gehn Iden, 
unde sullen gef alten uff den jarmarckf. 4) Kihmnm-iroelm. 1.505: Ko- 
tandum Wickel Presser der riehter zur Quorn hat hasen und der 4 ,r« 
Bippoltzwalde gefangen vorkan/ft. ist im bus uff gesalzt um freitag noch 
Briccii [2.1. Xoveinlirrj bynnen hie und in inachten itdichem rathman und 
dem statSchreiber einen und dem burgermeister 3 hasen zu schigkev. 
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kam es ancli vor, dass an die Stelle, von Geldstrafen Arbeits¬ 
leistungen traten, wie z, B. die Anfulire von Steinen durch 
einen Bauer, die Anfertigung von Pfeilen durch den Pfeil- 
sclunied. das Behauen von Fenster steinen durch einen Stein- 
metzen 1 ). 


2. Untersuchungshaft. 

Aach einer Verordnung des Markgrafen Friedrich vom 
17. August 1299 durfte der landesherrliche Rieht er Niemanden 
ohne Wissen und Gegenwart der Geschworuwi ins Gefäng- 
niss werfen; der Verhaftete sollte, wenn kein Ankläger auf¬ 
trat, am dritten Tage in Freiheit gesetzt werden 2 ). In späterer 
Zeit hatte der Richter hierin weitergehende Befugnisse, 
wenigstens durfte er bei peinlichen Fällen auf eigene Hand 
Verhaftungen vornehmen' 5 ). Die Untersuclnrngsgefangenen wur¬ 
den in den Stock gebracht, ein Gefängniss im Hanse des 
Büttels 1 ), über dessen Lage in älterer Zeit sich nichts weiter 
ermitteln lässt, als dass es sich im Loche, vielleicht also 
schon in der Freimgasse, wie die spätere Frohnfeste, befunden '). 
Die Zellen dieses Gefängnisses waren finster”) und im Winter 
ungeheizt, so dass die Gefangenen darin erfrieren konnten ). 


t) Zwmgcigeldregister 1430; Loren cz Bucha w sal hundert jw.hr 
plawner f uven zemn iwinger, dammbc das sin son die H. Munczmeister- 
ijnne mit de u t w ayne g estoßei t umit Mut r im sf ig ge w t acht h ad . — G eulelits- 
rcclin. 1450: Item 2 ß pfiele had gegebin der pficlsmid zeit Aldendresden 
vor 1 büßte (12 grd rar imyerichte* — Känimereireelm* 1490; 3 steinern 
fataler solle Contz steinmetze zur pns zuhüiven, die gut machen; so die 
bereidtf wil der rat sich willig irzotigen* 2) God, II, o S. 11. 3) Vgl. 

S. -JO. 1) Käinmereirccim. 1410: Ihm der frawen in den- st hoch, dy 
Cfisin (?) gesthollin hatte, 6 gr. czu czemmgt, item IS p\ — Bauamts- 
redan. 1452 ; Meister Peter dem czzmmernian 2 gr 1 tag geerbeit t hören 
and wende gemacht vor dun gefencknissr in des bottils htitese* o) Nach 
BtL 1 S, 137 Amu* 2 waren von dem Hause des Büttels ebenso wie von 
dem des Henkers und dem Huren!tan se Beiträge zur l.mterhaltung des 
Bornes in der KutteIgasse zu entricht im, alle drei mussten sich also in der 
Nähe befinden. 6) Gerichtsreehn. 1517: 3 vor licht } da dy hem heg 
Cristman im stock seint gewest (wiederholt). 7) Leipziger Sehöüenspnieli 
aus der 31i 1 1e dt 1 s 15. Ja hrhiin dort s bei Wassersekle Leil S, 050 flg\ : 
Burkhard Verbocke har dem Spitalmeister Nickel Proles gedroht, ihm seine 
Scheune abzubrainen. und sich dann iiaidi Böhmen auf den Weg gemacht. 
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Untersnclmngähaft, 


Die pewaclinng von Gefangenen lag <\m Büttel ob, doch 
wurden bei gefährlichen oder solchen, deren gewaltsame Be¬ 
freiung man fürchtete, bisweilen noch besondere Wächter auf- 
gestellt 7 ), Für die Verpflegung wurde dem Büttel, wenn von 
den Gefangenen selbst nichts zu erlangen war, vom Käthe 
ein „Stockgeld“ gezahlt"). 

Im Stöckhause befand sich auch ein dunkler Raum, wo 
Gefangene gefoltert wurden, der Marterkeller oder das 
Marterhaus, Aus dem Anfänge des 15. Jahrhunderts (1407-1423) 
ist ein Brief der Markgrafen Friedrich und Wilhelm vorhanden, 
worin sie dein Käthe befehlen f einen gewissen Gefangenen 
heimlich zu foltern 3 ). Späte] 1 , und namentlich im in. Jahr¬ 
hundert, deuten zahlreiche Rechrmngsvermerke auf die An¬ 
wendung; der Folter hin, insbesondere werden Ausgaben für 


Proles schickt ihm mit Erlaubnis* des Vogtes einen Stadtfcuecht und einen 
htirger nach, die ihn taugen und gebunden einliefern, und bringt ihn dar¬ 
an! ins Schloss, um ihn dem Vogte zu übergehen. Dieser lasst ihn aber, 
da er nicht gleich ein passendes Gefäugmss zur Verfügung hat, in das 
städtische Srnekhaus (des hengevs sfogk, der stad gef engnisz) führen, wo 
mehrere Tage sitzt, bis Dietrich Kundige sich seiner erbarmt und für 
ilni Piirgscliaft leistet. Inzwischen sind ihm beide Fasse erfroren und ab¬ 
gefault. Er klagt gegen Proles auf Schadenersatz, wird aber abgewiesen, 
weil er seine Verstümmelung selbst verschuldet habe. — Vielleicht gehört 
hierher auch folgender Vermerk in der Kämmereirechu. 1475: 4 1 hü. 

eyme boten gen Ostrom, das her dp gebauter hiriu hisse, das sy sich sol- 
den mit dem h enger vor tragen den irfroren dt/p zeu begrüben. 

1) Kämmerei recht l 1433: Item Öleyne Merlin 3 gr. } das her der ge- 
v a i ig et i Hei n ) m i c h 7 'der und Bo sen i eke Is drye na eh t ge w artet h a t. — I) e £ gl. 
I43k Item eyme 3 gr. 7 der vor dem stocke wachte vor Panel von Scho* 
nenfeld. 2) Zinsaintsvechii, I4n6: Item Pawü dem bothen habe ich ge¬ 
geben 1 scheffel kam von ge heg sc des rothis von czwen, dy -man gefangen 
hatte, do nmsfe der rod daz staggelt vor yn geben Wide hatte sy S tage 
außgehalden. — \ gl. Md. 1 S, 136. 3) Fr edle ich und Wilhelm gebrudere 

margraffen zeu Missin. Liebln gef mar in. l/mme den gefangin, den ir 
gefangin habt siezczen, alz sende wir euch de sin in gestossin brijj } dar¬ 
nach ir euch wol richten werdit Davon so bevele wir euclt ernstlich und 
mtllen, daz ir denselbin gefangin wol vor suchen und dorczu nymamle 
nemet nach •?rissen lasset wmme di in aucerm rate sein und daz Imme- 
lichen lut und mit deshu unges [{fassen lriefe also bestellet, daz wir den 
wedir bi euch rinden. Daran tut ir 7ms gras zmt danke . Gebin zen 
Aldenburg am friiage nach assumpcionis. (Original im RA ). 
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Marterwerkzeuge, für Licht zur Beleuchtung des Marterkellers, 
für Wein und ärztliche Bemühung für die Gefolterten ver¬ 
zeichnet 1 ). 

3. Strafverfahren. 

Das Verfahren hei handhafter That wird in der Willkür 
von ca. 1513 fplgendermassen geschildert-). Der Beschädigte 
tritt mit dem Vorsprechen vor das gehegte peinliche Hals- 
gericlit und fordert den Verbrecher; ist kein Beschädigter 
vorhanden, so timt es der Vorsprech allein. Er bittet den 
gefangenen Verbrecher mit Zetergeschrei vorfuhren und Recht 
über ihn ergehen zu lassen. Darauf bringt man den „armen 
Menschen“, und unterwegs wird das Zetergeschrei dreimal 
erhoben. Dass dies den rechtlichen Vorschriften entsprechend 
geschehen, hat der Frohnhote zu bezeugen, der zu diesem 
Zwecke mit gezogenem geschüttenem Schwerte mitgesandt 
worden ist. Nachdem dieser berichtet und das Schwert nieder- 
gelegt hat, erzählt der Vorsprech ausführlich den Hergang 
des Verbrechens und bittet den Richter, den Thäter zu be¬ 
fragen, ob er sich dazu bekenne oder nicht. Gesteht er die 
Lmt ein, so stellt der Vorsprech den Antrag, dass der Richter 
die Schütten um die verwirkte Strafe befrage und das Urtheil 
verkünde; dies geschieht. Dasselbe Verfahren wird eingehalten, 
wenn der Verbrecher flüchtig ist , mir dass das ITrthei: dann 
auf Acht lautet. 


1) n erirlM si edm. 14tJÜ: 1 gr. vor drey kannett iveyn, ye eine könne 
vor 12 jph., den gef'angin, do man sy marterte. — DesgL 152Sj£; 2 gr. dem 
henger vor bir, do er den ersten in dem martterhaus vorsucht hatL 2gr. 
vor licht f do man- Sclmbar ft vor sucht halt .— lvarnmercirediiL 1523: 3\h ß 
gegeben Ha ns er halbier, hat Isickeln von Tz wiche geh eil et. der von der 
scJieun gefallen r und dy karthemacherm, welche man im gefengnis gepei¬ 
nigt. - Gerichtsreclm, 1531: 5 gr. vor ein radt in daß geflengknus in 
marterlcellcr. — Käimncmreclm* 1539: 2 ft- 18 gr , vors irr fei dy JSrtzten 
belangend, als IS gr. das ihr dy tortur tuerkandf, und 2 fl. der iodt — 
Gericlitsreclin. 1541: l l U gr. vor lichte , do man Joachim Krinits mit der 
scherffe. gefraget hat zcwemalh. — DesgL 1548; 1 gr. vor licht, do man 
yhn wolt strecken. — DesgL 1573: 15 gr. für 2 flaust kolben den gerichfs- 
äienern. IS gr. für 2 daumstock den g er ichts dienern. 1 ft. für ein maul- 
korb in die genickte gekauft. 2} Bä. 1 S. 321 ilg. 
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Strafverfahren. 


Wurde der Verbrecher nicht auf frischer Tliat verhaftet 
und die Anklage erst am Tage nach dem Verbrechen oder 
noch später erhoben, war also die Thal übernächtig geworden, 
so musste der Beschuldigte in aller Form vorgeladen werden. 
Erschien er auf die erhaltene Vorladung freiwillig, also nicht 
gefangen, vor Gericht, so Hess er sich in der Regel vom An¬ 
kläger eine peinliche Ge were geloben, d. h. einen Eid schworen, 
in welchem versprochen wurde, dass die begonnene Klage bei 
demselben Gerichte durchgeführt mul wegen derselben Sache 
von Niemand eine neue Klage werde erhöhen werden 1 ). 
Leugnete der erschienene Beschuldigte, wie das gewöhnlich 
geschah, die Tliat, so musste er. falls keine Zeugen vorhanden 
waren, zum Reinigimgseide zugelässen werden, der selbdritt, 
d. h. mit zwei unbescholtenen Männern als Eideshelfern, zu 
leisten war-). Bezüglich der Fremden war bereits in der er- 


1) v. Schulte, Reichs- mul l^clitsgesohichte, 4 Anfl. S. 398 flg, - 
A. XXII. iSh BL £0 (Anfang des 10. Jahrhunderts): Wye eine peinliche 
g&tver sali bestalt und solches geschmi: Der richter sali ein bloß swert 
haben in seiner handt in siffzendem genickte und der die geiver tkun sali, 
der sali das swert forne an der spiitzerrn angreiffenn: Alhe getobe ich 
eine peinliche geiver, -wge sich das zeit rechte gehört, stete unnd vhessthe 
zeu halden, 2) v. Maurer. Städteverfassuiig TU 8 . 687%. — Leipziger 
Sei kj i lenspincli ca. 1460 (A, XXJ1. 73 h BLSÜb): - *. Hat Hans Treuekener 
den gnanteu Jürgen Kirstan rar den vorgedachten statgeriekten zeu 
Dreädcn. wie das t/m der selbige Jur ge Kirstan t-yn he gasch notige wunde 
in der stal b ich bilde dar selbst solle geh au wen haben, ane hei/fliehen ge- 
Ctsügk beschuldiget, wo es den ne dar sei bst q/ne solche wilkor und alther- 
Jcomene vomerte gpwonheit wert- und rechte vorwerte zceit also miverruck- 
lich were gehn Iden wurden, nemlich das eyn yder ? er wen: daselbst b arger 
a der nicht, der in demselben leichbiläe eynem andern eyne beimtlivotige 

wunde werdde , so er der halben ror g erleide beschul dl get wurde und so 

er sieh der wolle unschuldig machen, das er das selbdritte unbeschuldener 
memter an Iren rechten tkun neuste, m müsse sich auch Kirstan kraft 
solcher Willkür selbdritt Ter Womit mul Schuld entledigen und lähme dies 
nicht mit seiner Hand allein. Erstrecke sich aber die Willkür mir auf die 
Bürger und Einwohner des Weichbilds, so komme sic, da Kläger und 
Beklagter Bauersleute und nicht im Weich bilde gesessen seien, hier nicht 
zur Anwendung und Kirstan, so er gm denne neyn darczu sagen wurde 
und torste dem neyne mit syns selbst handt uff den heiligen } wg recht 

ist , neige thun, so were er gm fürder der über unibe die schult solcher 

beinschrotigm wunden halben nichts vorpflichtet 




























































































































Strafvollstreckung:. 
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wähnten markgräflichen Verordnung von 1299 vorgeschrieben 
worden, dass sie, wenn sie keine Bürgen zu stellen vermochten, 
allein zum üfeinigmigseide zuzulassfen seien. 

4. Strafvollstreckung. 

Wenn der Rath nicht, etwa auf Verwendung des Landes- 
lierrn oder auf Fürbitte der Frauen der Rathsherren 1 ), die 
Begnadigung eintreten liess, fand die Vollstreckung des TJrtheils 
durch den Henker alsbald statt. Am Hinrichtungstage ward 
dem Verurtheilten mich eine Ergötzlichkeit. in Gestalt einer 
Kanne Wein oder einer Wein suppe bereitet 2 ). Zinn letzten 
Gange selbst ward er mit einem schwarzen Armesündergewand 
bekleidet 3 ). 

Der Riclitplatz befand sieb vor dev Stadt, wahrschein¬ 
lich schon frühzeitig auf der Viehweide, an der Stelle des 
seit dem 16. Jahrhundert genannten „Rabensteins'“). Der 
Neubau eines Galgens findet sich zuerst im Jahre 1409 er¬ 
wähnt; später ist er wiederholt erneuert worden 3 ). Als im 
Jahre 1562 der wegen Diebstahls zum Tode veruriheilte Kaspar 
Erlich auf Fürbitte des Herzogs von Pommern zur Landes- 


1) KämmDreiretdm, 1541 42 gr, ror t yu urteyl des ju/igeu gesellen 

ans der Schlesien, so man sollen heugen urmd von bvrgerin loß gebeten 
wardt. 2) Gericht sret hm 1 522: 1 gi\ zew einer weinst wpp$nn dem 
Schwfbjartt mul Zchnna rman den tag r do man sy gericht hatt — Desgl. 
1578: 4 gr. dem armen Sünder zu wein und kernt gegeben am tag 7 do er 
ge rech t fe j ■ t it / et wo rden. — I) e $ gL 1 58c i : 3 g / ■. 4 , fi t j * 2 ka 11 n e 11 i & e i n den i 
einen diebe . che dem er gerechfertigt t zur suppe * 3) Geriehtsreclim 

1517; 15 vor Icibatt, dg Cristman hatt nwbgebnntlm am gtvichL — 
Dt-sg'l. 1541: 23 gr, von ein sch warf zeu mantel machlohn und scher lohn 
ror die armen Ihm der 7 die man pfleget rechlzcufertigen 7 auß bevdh des 
er harn raths ror daß halbe t egt. die ander hdjfte hat der schosser be- 
czalt Dieser Mantel war nflenbar zu diuimidrin Gebmuhe bestimmt, 
wahrend vorher jedesmal ein besonderer Ldnwandiuaiitul verabreicht wor¬ 
den war. 4) fväimnercireehm 1543: 24 gr . von ein crucifix uffn Haben- 
Stein. Vgl, Ed. 1 S. 37. oj Kämmereireclm. 140Ö: Ausgaben pro edi- 
ficio : Item von dem galgen 3 sex* 48 gr, — DesgL 154t!: 1 ß 30 gr. vor 
ein vaß hier den zimmerlmtcn, so den galgen uff'gericht, gesehenekt post 
Andreas, — 1732 wurde der Kabenstein abgef ragen und ausserlialb der 
Neustadt auf dem ..Sunde*' neu aufgeriebtet (A. XXIII 37a). 
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Strafvollstrertuiiff. 


Verweisung begnadigt, worden war, sollte er sieh gemäss kur¬ 


fürstlichem Befehl vom ln, .Juni 1562, ausser zur Erstattung 
des entwendeten Geldes und aller Kosten, auch verpflichten, 
die Kosten des neuen Galgens, den man seinetwegen zu bauen 


angefangen, zu erlegen; an dem Galgen sollte sein Name und 
Wappen, in Stein gehauen, angebracht werden 1 ). 


1) G. II, 181 Bl. 165 b %. 












































































































































B« Polizei. 

I. Polizeiverfassung. 


Zu den wesentlichsten Folgen der Verleihung des Stadt¬ 
rechts gehörte die Uebertragnng der dem Landesherrn zu¬ 
stehenden Polizeigewalt auf die Gemeindebehörde. Die im 
Jahre 12S4 erfolgte Bestätigung des Hechts der Geschwornen, 
Willküren zu erlassen, zeigt dieselben bereits iin Besitze 
polizeilicher Befugnisse, von denen sie zuerst namentlich für 
die Ordnung des Gewerbewesens Gebrauch machten 1 ). Mit, 
dieser Uebertragmig hatten sich jedoch die Landesherren des 
Hechts, auch ihrerseits selbständig und über den Iiopf der 
Stadtobrigkeit hinweg polizeiliche Anordnungen zu erlassen, 
keineswegs begehen, und je mehr ihre Fiirstemnacht erstarkte, 
um so häufiger und entschiedener griffen sie in die städtische 
Polizei Verwaltung ein. Bo ist es denn auf diesem Gebiete nie 
zu einer rechten Selbständigkeit des Ratlies gekommen. Ganz 
wesentlich hängt dies auch mit dem Umstande zusammen, 
dass die Stadt der Sitz des Landesfürsten und der obersten 
Regierungsbehörden war. .Diese erlangten infolge dessen seihst 
von den Einzelheiten der städtischen Verwaltung Kennfcpiss 
und erhielten häufigen Anlass zur Geltendmachung ihrer Auf¬ 
sicht sbefuguisse. Schon seit den Zeiten Herzog Alhrechts. ganz 
besonders aber unter der Regierung des Kurfürsten August 


ergingen zahlreiche landesherrliche PolizeiVerordnungen an den 
Rath und es kam dahin, dass auf dem Gebiete der öffent- 

f 

liehen Sicherheit und Wohlfahrt kaum ein Fortschritt geschah, 
der nicht aus der Anregung der Landesregierung hervor- 


1) Bd. I S. 253. 
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Polizei Verfassung'. 


gegangen wäre. Der Rath hatte im 17. und 18, Jahrhundert 
jeden Blick für die Anforderungen der Zeit, jede Thatkraft 
verloren und hequemte sich zu den durch die Zeitverhältnisse 
und das Wachsthum der Stadt gebotenen Reformen, besonders 
wenn sie mit Kosten verbunden waren, gewöhnlich nicht eher, 
als bis die Regierung mit Drohungen gegen ihn verging 1 ). 
Dazu kam, dass der Stadtrichter, der schon seit dem Mittel- 
alter auch das Amt eines Polizeivorstandes bekleidete und 
dem die Gerichtsdiener, Nachtwächter 2 ) und Bettelvögte als 
Kxekutivmaunscliaft unterstellt waren, den ihm zage wiesei uni 
Geschäftskreis nicht mehr zu übersehen vermochte, so dass 
auch die äussere Organisation der Polizei dringend einer Um¬ 
gestaltung bedurfte. 

Gründliche Abhilfe war unter diesen Umständen aller¬ 
dings nur von einer Ueberuähme der Leitung des Polizei- 
Wesens auf staatliche Organe zu erwarten: Durch Verordnung 
des Kuradministrators Prinzen Xaver vom 31. Januar 1763p 1 ) 
wurde daher, „um die wahrgenommenen Gebrechen des hie¬ 
sigen Polizeiwesens aus dem Grunde zu heben“, eine ans fünf 
kurfürstlichen Bat hon bestehende Polizeikomm jpsion ein¬ 
gesetzt. welche „einestheils den dermaligen Zustand der hie¬ 
sigen Polizei und deren Gebrechen sarnmi denen Ursachen wohl 
eniiren und die nach der Verfassung möglichen Yerbesserungs- 
mittel ausfindig machen, andemtheils aber das Polizeiwesen 
dirigireir sollte; die von einzelnen Hofämtern, z. B. von dem 
Überhofmarsci lall amte bezüglich der Konzessionen zu Schau- 


1) Vgl. Bä. I S. 96. 2} Nachtwächter waren seit 1513 4, seit 1536 

6 allgestellt, vgl, Bd. L S. 139. Jn einer llienstanWeisung vom 39. Dezember 
1(10 ist von Ie Wächtern die Hede. Sie sollen sich alle Abende vor 
Schliessung der Thore in der AVachsfubc einfinden und daselbst die Nacht 
Uber bis zur Oeffimng der Thore verbleiben und die ihnen m(befohlene 
"Wache tlnui, \'ier von ihnen sollen der Reihe nach auch den Ta s Uber 
auf Wache Meilen und einer davun auf dem jtathhaii&iiktjse Posten stellen, 
l)ie.se Tagewächter haben sieh inzwischen jeder Arbeit zu enthalten* die 

,,r i 

andern aber dürfen sich Verdienst Studien, ausgenommen durch Karren- 
fülireiL Lastträgern, Holzhacken u. dergi Sie tragen im Dienst Unii'orm 

m& sind mit Gewehr und Seitengewehr bewaffnet, (Cb I, lü Bl. 37 Üg.), _ 

In den Vorstädten hatten noch im 18. Jahrhundert die Einwohner perJön- 
licli Nachtwache zu halten (Ü. 1\\ 6), S) 0. XVIL 44 Bl. I, 


http: • d ig ital. s I u h-d ne sde n .de/p p n2 549 6 4 82 6/1 0 8 





































































































































f^lizeiverfas.simg - . 



Stellungen, geübte Zuständigkeit in Polizeisachen ward auf¬ 
gehoben. Durch gedrucktes Patent vom 1. Mai 1765 wurde 
das Publikum mit allen Polizeiangelegenheiten an diese „Churf. 
Sachs. Polizeikommission“ verwiesen. 

Als dann eine Verordnung vom 23. September 1765 1 ) dem 
Rathe befahl, in Polizeisachen künftig nur noch durch Ver¬ 
mittlung der neu errichteten Kommission mit der Landes- 
regieriuig zu verkehren, legte er gegen diese weitgehende Be¬ 
schränkung seiner Selbständigkeit Verwahrung ein und berief 
sich auf seine Schriftsässigkeit, die das Recht in sich scliliesse, 
unmittelbar an die Landesregierung emzabericliten. Jedoch 
selbst eine Beschwerde beim Landtage, welche dieser in seinen 
„Erledigungen“ für begründet erklärte, führte nicht zur Zu¬ 
rücknahme, sondern nur zu einer gewissen Einschränkung 
der Verordnung. Zufolge Erlasses vom 12. Januar 1770 2 ) 
wurde die Kommission durch Hinzuziehung des kurfürstlichen 
Oberamtmanns und mehrerer Depilierten des Ruthes verstärkt 
und zugleich verfügt, dass die vor den Amtmann oder den 
Rath gehörigen Polizeisachen ebensowohl bei diesen Behörden 
selbst wie bei der Kommission angebracht werden könnten; 
in wichtigen Angelegenheiten, wo sie höherer Anordnung be¬ 
durften, sollten sie ihr Gutachten innerhalb der Kommission 
vortragen, die dann Bericht an die Regierung zu erstatten 
habe, wobei es ihnen unbenommen bleibe, ihre von dem Kom- 
missionsvorschlage etwa abweichende Meinung besonders zum 
Ansdruck zu bringen; die darauf von der Regierung jedesmal 
an die Kommission zu erlassenden Verfügungen sollten sie 
sofort zur Vollstreckung übernehmen. Die Kommission selbst 
einigte sich in ihrer Sitzung vom 1. Februar 1770 dahin, dass 
alle bei ihr unmittelbar angebrachten Polizeisachen sofort an 
diejenige Instanz, in deren Jurisdiktion sie gehörten, das Amt 
oder den Rath, abgegeben würden; was von ihnen darauf ver¬ 
fügt worden, sollte in der nächsten Koinmissioiissitzung an¬ 
gezeigt und einregistrirt, jede Angelegenheit aber, über welche 
die Kommission gemeinschaftlich zu entscheiden habe, lös zur 
nächsten Sitzung anfgeschoben werden. 


1 ) 0. XVII. 44 Bl. 12. 2 ) Ebendas. Bl. 28. 























































































Potizeiverfassung\ 



Auch nachdem der Rath auf diese Weise Sitz und Stimme 
in der Polizeikommission erlangt liatte, blieb sein Verhältniss 
zu ihr fortwährend eiu gespanntes, da sie ihren Einfluss natur- 
gemäss immer zu erweitern bestrebt war, dies aber nur auf 
Kosten des Käthes erreichen konnte. Ein grelles Licht |uf 
das unerquickliche Verhältniss beider wirft ein Bericht des 
Bürgermeisters Ermel vom 28. Januar 1790, der darüber klagt, 
dass die Kommission sich sogar herausnehme, durch Kopisten 
und Aufwärter dem Käthe mündliche Verordnungen und selbst 
Verweise zu ertheilen; er spricht dabei der Kommission alle 
Verdienste ab, denn auch die gerühmte neue Einrichtung des 
Armenwesens und die Abstellung der Bettelei verdanke man 
dem Landesherrn persönlich, der eine grosse Summe monatlich 
zu Almosen bewilligt habe und dessen Beispiele die Einwohner 
gefolgt seien 1 ). 

Noch im Jahre 1788 hatte der Rath die von der Kom¬ 


mission beantragte Anstellung eines Polizeidirekkus mit weit¬ 
gehenden Befugnissen durch eindringliche Vorstellungen zu 
vereiteln gewusst. Ein solcher wurde aber alsdann doch durch 
kurfürstlichen Befehl vom 29. März 1800 eingesetzt und zwar 
in der Person des bisherigen Eeitzer Stiftskanzlers Bose, der 
als Direktor der Polizeikommission mit dem Charakter eines 
Geheimen Käthes und 2000 Thal er jährlichem Gehalt sich den 
mit diesem Amte verbundenen Obliegenheiten ausschliesslich 
widmen und in den Angelegenheiten seines Dienstzweiges den 
Sitzungen der Landesregierung beiwohnen sollte. Der ihm 
gestellten Aufgabe, auf Mittel zur Erweiterung seiner Wirk¬ 
samkeit bedacht zu sein, hat er ohne Zweifel gerecht zu 
werden gesucht, denn die Klagen des Käthes über die Be¬ 
einträchtigung seiner althergebrachten obrigkeitlichen Befug¬ 
nisse, durch welche sein Ansehen bei der Bürgerschaft unter¬ 
graben werde, machten sich in den nächsten Jahren immer 
häufiger und beweglicher geltend-). 

Aber nicht diese Beschwerden des Käthes, sondern die 
Unzuträglichkeiten, welche die noch immer nicht beseitigte 
Zersplitterung der Polizeiverwaltung im Gefolge hatte, sind 


XI C. XVII, 44. 2 ) Ebendas. Yol. II. 
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der Grund gewesen, dass nach den Napoleonisclien Kriegen 
das russische Generalgouvernement eine vollständige Umgestal¬ 


tung der Dresdner Polizeiverfasstmg anordnete. Nachdem die 
Direktoren der Polizeikommission, die Geheimen Käthe von 
Brand und von Burgsdorff, bei dem Einmärsche der Küssen 
im November 1813 ausser "Wirksamkeit gesetzt worden waren, 
wurde am 29. November der Freiherr von Rocliow zum Polizei- 
direktor ernannt und durch Patent des G eneralgouverneurs 
vom 1. Januar 1814') ein Sf adtpolizeikollegimu errichtet, 
an dessen Spitze der dermalige Polizeidirektor als Präsident 
mit dem Range eines Obersten trat. Ausser ihm bestand das 
Kollegium aus sechs Mitgliedern des Stadtraths. die in dieser 
Stellung den Titel Polizeiräthe führten, von denen aber nur 
drei ständige, die übrigen drei, nämlich der Syndikus, der 
Stadtrichter von Altstadt und ein solcher von Neustadt, nur 
ausserordentliche Mitglieder des Kollegiums waren. Die neue 
Behörde, deren Verfassung kollegialisch war, trat mit dem 
34. Januar 1814 in Wirksamkeit, die bisherige Polizeikoni¬ 


mission lüste sieh mit diesem Tage auf. Alle Theilnalnne des 
Festimgsgouvemeinents an der Polizei hörte auf. ebenso die 
Befugnisse des Civiloberbauamts in Hinsicht der Strassenpolizei 
und die Polizeigewalt des Justizamts über dessen Geriehts- 


unterthanen in der Stadt imd den Vorstädten. Somit um¬ 
fasste der Wirkungskreis des Stadtpolizeikollegiums die ge¬ 
summte Sicherheit?- und Wohlfährtspolizei, nur mit Ausnahme 
des Annenwesens, welches davon abgetrennt wurde, und 
zunächst auch der Baupolizei, die es aber vom 1. März 1825 
an nachträglich noch überwiesen erhielt. 

Da die ansführende Gewalt auch zu Zeiten der Polizei¬ 
kommission grossentheils noch in den Händen des Käthes und 
des Amtes verblieben war. hatte die ganze Exekutivmannschäft 
seit 1765 mir ans 4 Polizeiaufsehern bestanden, deren 
Zahl sich mit der Zeit auf 10 erhöhte. Laut Bekanntmachung 
der Polizeikommission vom 30. September 1818 ward dieses 
Personal damals um weitere 10 Mann vermehrt mul sämmtliclien 


1) General-Gouvernements-Blatt für Sachsen Ed* I 8. 141 flg, — 
B. XIII. 109r El, Jo5. 


Ki einer, VorfassimgE- ;l\ Geschichte Dresdens. II. 
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Pnüxeiverfässimg 


Aufsehern, unter Beilegung der Beuenuung Stadtpolizei- 
Gensdarm en, das Tragen einer Uniform bewilligt. Jetzt 
aber erhielt das neue, mit erweiterten Befugnissen ausgestattete 
Polizeikollegium eine bedeutend stärkere und zweckmässig 
organisirte Mannschaft zugewiesen. Aus der Altstadt, der 
Neustadt und den Vorstädten wurden 9 Polizeibezirke gebildet 
und die Aufsicht in denselben 9 Polizeiinspektoren (mit Ka- 
pitänsrang und 500 Thlr. jälnli ehern Gehalt) übertragen, deren 
jedem ein Polizeileutnant (mit 200 Thlr. Gehalt) beigegeben 
war. Die diesen Offizieren unterstellte, mit Ober- und Unter - 
gewelir bewaffnete Stadtpolizei-Gensdarmerie bestand aus 1 
Wachtmeister. 3 Korporals und 60 Gemeinen (mit 16 bez. 12 
und 8 Thlr. monatlichem Gehalt). Ausserdem wurden 60 Mann 
von der Garnison nebst 2 Offizieren zur Mi Umsetzung der 
Polizeiwachen verwendet. Die Ausrüstung der Mannschaften 
sollte durch Miethziusanlagen aufgebracht werden, während 
die Besoldungen der Exekutivbeamten (jährlich 12784 Thlr.) 
vom Fiskus zu tragen, die der übrigen Beamten aber, sowie 
die Zulagen der ständigen Mitglieder des Kollegiums aus den 
Sporteln zu bestreiten waren. Als Polizeiverwaltungsgebäude 
wurde das Tliielemannsche Haus auf der Töpfergasse Nr. 587, 
das ehemalige „Pagenhaus“, ermiethet 3 ). 

Das vom russischen Gouvernement eingerichtete Stadt- 
polizeikollegium wurde von der sächsischen Regierung, als diese 
die Verwaltung wieder übernahm, nicht mit günstigen Augen 
angesehen. Durch Erlass vom 19. März 1816 erklärte sie ihre 


Absicht, an Stelle desselben ein landesherrliches Polizeiamt 
zur Besorgung der Sicherheitspolizei einzusetzen, die Wohl- 
falirtspolizei dagegen dem Käthe zurückzugeben, der sie unter 
der Aufsicht des Polizeipräsidenten ausüben sollte. Der Rath 
selbst erhob, wenn auch unter dankbarer Anerkennung der 
ihm zugedachten Vermehrung seiner Befugnisse, gegen die 
geplante Tbeilung der Polizei Bedenken und bat. es im In¬ 
teresse der wimschenswerthen Einheitlichkeit der Polizeiver¬ 


waltung bei der bisherigen Einrichtung zu belassen. Er wurde 
damals abfällig beschieden und sah sich durch wiederholte 


1/ 0. XVIII. 114. 
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Aufforderung genöthigt. den Entwurf eines Regulativs für die 
Verwaltung der Wohlfahrtspblizei auszuarbeiten mul der Re¬ 
gierung einzureichen. Kacli Verlauf einiger Zeit entschloss 
sicli aber die Regierung doch noch, das Stadtpolizeikollegium 
fortbestehen zu lassen, nur erhielt es durch Patent vom 2. De¬ 
zember 1817 eine veränderte, den landerherrlichen Einfluss 
verstärkende Verfassung. Ständiger Stellvertreter des Prä¬ 
sidenten sollte der jedesmalige, zur Direktion der Armenver- 
sorgnngsanstalten bestellte königliche Kommissar sein; als 
ordentliche Mitglieder (Polizeirätlie) waren vom Stadtrathe 
statt der bisherigen drei nur zwei aus seiner Mitte abzuordnen; 
ausserordentliche Mitglieder, die nur den Plenarsitzungen des 
Kollegiums beiwohnen durften, waren der Rathssyndikus, der 
Altstädter und einer der beiden Keu Städter Stadtrichter. Die 
Exekntivmannscliaft bestand von nun an ans 8 Polizeiinspek¬ 
toren und 50 Gensdarmen; sänimtliche Polizeileutnants waren 
schon 1816 entlassen worden. Die Kosten der Polizeiver¬ 
waltung gedachte die Landesregierung anfänglich nur zu einem 
Drittheile auf ihre Kassen zu übernehmen, während zwei 
Dvittheile von den Einwohnern durch Anlagen aufgebracht 
werden sollten, auf Bitten der Stadtrepräsentanten aber be¬ 
gnügte man sich ..zu thunlichster Schonung der hiesigen Ein¬ 
wohnerschaft" mit einem von der Stadt zu leistenden jährlichen 
Beitrage von 5000 Thlr,, die durch einen Zuschlag zu den für 
die Kriegsschulden!ilgung erhobenen Grundwert h- mul Mieth- 
zinsanlagen erzielt wurden. Die Einnahmen an Polizeigebühren 
wurden damals auf 5860 Thlr., der aus der Staatskasse zu 
deckende Fehlbetrag auf 12uOÜ Thlr. veranschlagt 3 ). 

Das Stadtpolizeikollegium, für dessen Fortbestand einst, 
selbst die städtische Behörde eingetreten war, wusste sich in 
späteren Jahren das Vertrauen der Bürgerschaft nicht zu er¬ 
halten. Die Theilnahme von Rathsmitgliedern, deren Einfluss 
gegenüber den Machtmitteln des königlichen Präsidenten wohl 
wenig bedeutete, vermochte es nicht zu verhindern, dass die 
Verwaltung der Polizei und insbesondere der Baupolizei mit 
einer mmüthigen Strenge und bnreaukratischen Kiicksichts- 
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Pulizciverfasstuig'. 


losigkeit geführt wurde, welche der Behörde den einmütlngen 
Hass der Einwohnerschaft zuzog. Daher richteten sich die 
durch die Julirevolution des Jahres 1830 auch in Dresden 
hervorgerufenen Unruhen in erster Linie gegen die Polizei- 
verwaltuig, wie dies in der am 9. und 10. September 1830 
erfolgten Zerstörung des Polizeihauses zum Ausdrucke kam. 
Die Forderung, dass die Polizei dem Käthe zitrückgegeben 
werde, fand ebenso wie die sonstigen Beschwerden des Volkes 
bei der Regierung entgegenkommende Aufnahme und in dem 
unterm 11. Juni 1831 erlassenen Regulative ihre Erfüllung. 
Hiernach wird die Verwaltung der gesummten Sieherheits- und 
V ohlfahrtspolizei in der Stadt und den Vorstädten einer 
städtischen Behörde, der Stadtpolizeideputation, über¬ 
tragen, die sie im landesherrlichen Aufträge unter der Auf¬ 
sicht der königlichen Staatsregiemng ansübt Sie besteht aus 
einem Direktor und 7 Beisitzern, nämlich 2 besoldeten und 
rechtskundigen Rathsmitgliedern, 1 unbesoldeten Rathsmitgliede 
und 4 Kommunrepräsentanten (Stadtverordneten). Die Bei¬ 
sitzer werden vom Käthe bez. den Kommunrepräsentanten aus 
deren Mitte erwählt, erstere auf 6, letztere auf 4 Jahre; alle 
2 Jahre scheidet ein Rathsheisitzer, alle Jahre ein Kommun- 
repräsentant aus. Aus 3 von den Deputationsmitgliedern vor¬ 
geschlagenen Personen, gleichviel obRathsmitglicdern oder nicht, 
ernennt die Staatsregierung auf Lebensdauer den Direktor, der 


dadurch zugleich Mitglied des Stadtraths wird. 

Am 10. Juni 1831 ward die Stadtpolizeideputation in ihr 
Amt eingeführt. Der Amtshauptmann von Oppell wurde auf 
Wunsch der Kommunrepräsentanten mit der Direktion be¬ 
traut und erhielt 183G auch den Titel eines „Polizeidirektors*. 
Jedem der 8 Polizeibezirke wurden zwei aus der Bürger¬ 
schaft gewählte unbesoldete „ Di str ikt svor stelmr“ und ein be¬ 
soldeter „Bezirkswachtmeister“ vorgesetzt. Ihnen waren 46 
„Stadtdiener 51 unterstellt, welche mit den 12 „RathsWächtern“ 
ein gemeinschaftliches Corps bildeten und wie diese uniformirt 
und bewaffnet waren. Die Aufsicht und den Befehl über die 
gesummte Pol izeiinann schaft führte ein „Polizeikommissär“. 

Als Amtsgebäude erhielt die neue Behörde das bisherige 
Polizeihaus Scheffelgasse Kr. 155 (jetzt 9) angewiesen, das 
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bereits im Jahre 1824 vom Fiskus für 17000 Thlr. gekauft 
und vom Stadtpolizeikollegium bezogen, mm aber vom Rathe 
mit einem Anfwande von 5000 Thlr. wiederhergestellt worden 
war. Die Staatsregierung erklärte sich bereit, das Gebäude 
der Stadtgemeinde unentgeltlich als Eigenthum ah zutreten, 
wenn diese dafür die Verpflichtung zur Unterbringung der 
Polizeibehörde für alle Zeiten übernehme. Anfangs geneigt, 
diese Bedingung einzugeben, fand dies der Rath später mit. 
Rücksicht auf die Möglichkeit. dass die Sicherheitspolizei 
wieder vom Staate übernommen werde, doch bedenklich und 
zog es vor, das Polizeihaus dem Fiskus abzukaufeii. Der 
Kaufsabschluss erfolgte unterm 31. Dezember 1845; die Kauf¬ 
summe betrug 12000 Thlr. 

Zu den Kosten der Polizeiverwaltung zahlte die Staats¬ 
regierung seit der Neuordnung einen jährlichen Beitrag von 
5000 Thlr., d. i. ebensoviel, als früher die Stadtgemeinde dem 
Staate gezahlt hatte. Diese Kosten beliefen sich 1832 auf 
etwa 20000 Thlr. und steigerten sich bis 1844 auf 31000 Thlr., 
während sich die Einnahmen an Gebühren nur von etwa 6000 
auf 10000 Thlr. erhöhten. Wiederholte von den städtischen 
Kollegien in den Jahren 1842 und 1846 an die Regierung ge¬ 
richtete Gesuche um Erhöhung des Staatsbeitrags auf 8000 Thlr. 
wurden abgewiesen, weil der Mehraufwand keineswegs durch 
gesteigerte Leistungen für unmittelbare Staatszwecke, sondern 
durch die Entwicklung der städtischen Verhältnisse herbeige- 
fiilirt worden sei. 

Die Handhabung der gesammten Polizei durch eine städt¬ 
ische Behörde, der sie in einer Zeit rückhaltlosen Vertrauens 
zum Bürgerthum übergeben worden, war offenbar nicht mehr 
nach dem Sinne der Regierung. Nach den Vorgängen des 
Jahres 1849 vollends suchte sie die Sicherheitspolizei wieder 
in ihre Hand zu bekommen. Sie forderte auf Grund ihrer 
Aufsichtsrechte von den Stadtbehörden eine durchgreifende, 
namentlich in einer starken Vermehrung des Exekutivpersonals 
bestellende Reorganisation des Polizeiwesens, welche die Stadt¬ 
gemeinde in hohem Grade belastet haben würde. Um eine 
solche Belastung zu vermeiden, liess man sich zu Verhand¬ 
lungen über Abtretung der Sicherheitspolizei herbei, und diese 
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liatten, da die Regierung die geforderte Reorganisation binnen 
einer kurzen Frist auf Kosten der Stadt durehzufukren drohte, 
bald das gewünschte Ergebniss. Durch Rezess vom 31. Ja¬ 
nuar 1853 übernahm der Staat, unter Auflösung der Stadt- 
polizeideputation, die Verwaltung der Sicherheitspolizei gegen 
einen von der Stadt zu leistenden jährlichen Beitrag von 
30 000 Thlr.. während die 'Verwaltung der Wohlfahrtspolizei 
dem Rathe übertragen ward 1 ). 


II, Siclierlieits- und Ordnungspolizei. 

I. Siclierheitspolizei. 


In Zeiten, da die Landeshoheit der Markgrafen noch in 
der Ausbildung begriffen und von einer geordneten Staatsver¬ 
waltung nicht die Rede war, musste sich die Polizeipflege, die 
mehr als jeder andre Verwaltungszweig des Zusammenwirkens 
der Obrigkeiten bedarf, in übler Verfassung befinden. Das 
Faustrecht hatte im späteren Mittelalter die Öffentliche Un¬ 
sicherheit aufs höchste gesteigert, und dabei war der Arm 
der j§j-ereclitigkeit durch die vorhandene Gebietszersplitterung 
vielfach gelähmt. Deshalb sahen sich auch in unsern Landen 


benachbarte Fürsten. Herrschaften und Städte zeitweilig ver¬ 
anlasst. Bündnisse zu gemeinsamer Herstellung von Friede 
und Sicherheit einzugelien. Ein solches Bundniss wurde am 
18. Dezember 1398 zwischen den mark gräflichen Vögten und 


den Stadtobrigkeiten von Meissen, Dresden und Hain mit dem 
böhmischen Landvogte der Oberlausitz und den Sechsstädten 
behufs gemeinschaftlicher Verfolgung und Bestrafung von 
Friedbrechern, Räubern, Mördern und Dieben zunächst auf 
fünf Jahre geschlossen und 1407 unter Hinzutritt der Städte 
Rima und Oschatz erneuert 9 ). Einen gleichen Vertrag zum 


1) C. xvni. 134. 2) \\ eck S. 4$ö und 510. — Biittiger-I'latke, 

Geschickte von Sachsen IM. 1 S. 82S, — Ton einem hei Bischofswerda vor- 
gekommenen Bank anfalle lunchtet folgendes Schreiben an den Dresdner 
Bath: W ilhelm und Friderich gevetterti Itttulgrcren in DoHngen und 
ntoregrere zett 2Iissen. Liben gdrnwin, Vas had unsers hem des konigis 
eon ßohut diner einer geschrebtn, wie daz er bie Bischoffiswerde geschin- 
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Schlitze ihrer Lande und Strassen gegen „Nähme, Mord, 
Raub, Brand und Plackerei“ schlossen die fürstlichen Brüder 
Friedrich und Wilhelm und der Bischof von Meissen mit dem 
Vogte und den Städten der Oberlausitz auf acht Jahre unterm 
ü. Mai 1441V); darnach sollten die Beschädige!- zur Rückgabe 
oder zum Ersatz des Rauhes binnen vier Wochen angehalten, 
andernfalls aber gefangen und an Leib und Gut gestraft oder 
aus den Landen vertrieben werden, auch sicherten sich die 
Vertragsschliessenden gegenseitige Hilfe bei Einziehung von 
SchuldibrdiTimgen in ihren Gebieten zu. Noch im Jahre 1505, 
zehn Jahre nach Aufrichtung des allgemeinen Landfriedens, war 
für den Herzog Georg Anlass vorhanden, sich mit dem Könige 
von Böhmen wegen gemeinschaftlicher Verfolgung von Pried- 
breehern, Räubern, Mördern und Dieben und gegenseitiger 
Gewährung von Rechtshilfe zu verständigen 2 ). Nachdem als¬ 
dann in den Jahren 1526 und 1534 wiederholte Mandate er¬ 
gangen waren, welche die Friedbrecher mit der Strafe des 
Schwertes bedrohten 3 ), ward zwar dasEehdewesen unterdrückt, 
aber dass auch fernerhin die Sicherheit der Person und des 
Eigenthums im Lande sehr viel zu wünschen übrig liess, be¬ 
weisen die Klagen, welche sich in einer langen Reihe landes¬ 
herrlicher Mandate gegen Plackerei. Strassenraub und Plün¬ 
derung bis ins 18. Jahrhundert hinein ausgesprochen finden. 

Von alledem scheint die Stadt Dresden nur wenig berührt 
worden zu sein. Mit Gewalt vermochten gegen eine Stadt 
von dieser 1 trösse und Wehrhaftigkeit nur geordnete Kriegs¬ 
heere. nicht aber Raubgesindel etwas auszurichten, und über¬ 
dies hatte die kräftige Hand der Markgrafen ein Raubritter- 
thum im Grossen, wie z. B. in Thüringen, hier niemals aufkommen 
lassen. Von offener Gewalt hatten die Bürger Dresdens selbst 


det und beraub ei sie, alz ir lichte irfam habit Davon heissen wir nch 
ernstlichin, äaz ir von stund an zeit den, die sic gelinget und darczu r/e- 
furdert haben, gedenghd und alz vil darczu tut. daz unser s hern des 
kmigis diner sine habe gencztichin und imwrriujket u ickr -werde, und 
last duz in dheinen uis, Gegebiu zen Coburg am donrstage cor Petri 
et Pauli (Papienirkimtle aus dem Anfänge des 15* Jalirlninderts im RA.)* 
1) OngiualurJomde im E.A. 2) Gedrucktes An^?vhrc j iben A, XXIA , 
61a, Yd!. 1 BL 16, 3) Opel- Aug\ I. S. 53 und 53. 
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in der Zeit des Paust rechts nur ausserlialb der Stadt etwas 
zu befürchten, innerhalb der Kauern brauchte mau blos vor 
geheimen Verbrechern auf der Hut zu sein. U einige ns sind 
in dieser Beziehung nur wenige dürftige Nachrichten auf uns 
gekommen. 

Im Jahre 1434 liess der Rath dem Landesherrn durch den 
St|dtschreiber Bericht erstatten über vorgefallene Räubereien 
und die darauf bezüglichen Aussagen einiger Gefangenen und 
erhielt alsbald die Ermächtigung, die Strassenräuber aufzu¬ 
spüren, gefangen zu setzen und ihnen, wenn sich ihre Schuld 
herausstelle, nach Verdienst den Prozess zu machen 1 ). Als 
Nurfürst Friedrich im Jahre 1440 Nachricht erhielt, dass 
seine Feinde in Böhmen Leute ausgeschickt hätten, um in 
meissnfechen Städten Fetter anzulegen, ermahnte er den Rath, 
an den Thoren bei Tag und Nacht fleissig Wache halten zu 
lassen, damit kein Fremder sich einschleiche: die Aussagen 
mehrerer im folgenden Jahre in Zwickau gefänglich einge- 
zogener böhmischer Brandstifter bestätigten, dass auch Dresden 
zum Schauplatz ihrer Thätigkeit ausersehen gewesen 2 ). Im 
Jahre 1452 wiederum schickte der Rath einen Boten von Haus 
zu Haus mit der Mahnung, man solle sich vor Mordbrennern 
vorsehen 0 ). Ein beliebter Schlupfwinkel scheint schon damals 
die Dresdner Haide gewesen zu sein, wohin der Rath bisweilen 
Bewaffnete zur Aufhebung von Verbrechern schickte 4 ). Auch 
entsandte der Rath manchmal Stadtknechte oder Bürger zur 
Verfolgung auswärtiger Verbrecher, wie z. B. 1466 zweier 
Mönche, die aus Altzelle mit Geld durehgegangen waren"). 

Für die Sicherheit des Eigenthums hatte die städtische 
Polizei während des Mittelalters wenig Sorge zu tragen, da 
die herrschenden Rechtsbegriffe und die Härte der Strafen 


1 ) Cod. II, 5 S. 158. 2) Eiieudas. S. 170 u. 173, 3) Iy äinmereireclm. 

M52: 1 (jr. gegeben dam boten, das er von Imße zeit fotße ging]: und das 
man sich rorsege also vor den moriburnern. d) Kaannereirerim. 1400: 
12 gr. dein henger und ctzlichen trabanten, als sie uf der Heide dg 
stmtchdiebe suchten, — Altendrcsiliier Stndtreclui. 14S2; 6 ge. cortrunckcn, 
do man die reicher sucht uff der Heide. 3) Kämmereimlm, 1460 : 3 gr. 
Luxus fl ustennng, so er den zctceyen monchen nach reit, die nß der Czellc 
mit etczlichem gehle entrannen waren. 
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für Eigenthumswergehen es zu solchen unter der Ein¬ 
wohnerschaft nur selten kommen Hessen und fremdem G esindel 
der Einlass und der Aufenthalt in der Stadt sehr erschwert 
war. Erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wo 
die Stadt an Grösse und Verkehr schnell zunahm, ist häufiger 
von gewerbsmässigen Dieben, von Bentelsclmeidern, Bären¬ 
häutern oder „Ziegelhähnen“ die Bede 1 ). 

Im Jahre 1611 bringt der Rath beim Kurfürsten zur 
Anzeige, „dass etliche starke erwachsene Küchenjungen, Um¬ 


läufer und Bärenhäute]' sich in die Stadt Dresden einver- 


schliclien und des Nachts in den Mistgruben und andern 
Winkeln enthalten, am Tage aber auf dem öffentlichen Markte 


unter den Bauersweibern und andern, so etwas zu Markte 


bringen, hennngehen und denselben an Butter, Käse, Honig, 
Milch, Bratwürsten, Obst, Eiern, Brod, Kuchen und was sie 
ergreifen und erlangen können, mit Gewalt nehmen und davon 


laufen“. Wiewohl man etliche von ihnen erlangt, mit Gefängniss 
und Stockschillingen bestraft, und zumThore hinausgejagt habe, 
seien sie doch zum andern Thore wieder hereingekommen und 
hätten die Bettelvögte und Gerichtsdiener mit Messern be¬ 
droht; der Rath bittet um die Erlaubniss, dieses Gesindel in 
Eisen und Ketten zu schliessen und einen oder zwei Monate 
den Tag über die Gassen kehren und dergleichen öffentliche 
Arbeiten verrichten zu lassen. Der Kurfürst veranlasst den 


Rath, zunächst ein Gutachten über die Zulässigkeit dieser 
neuen Strafart beim Leipziger Schöffenstuhle einzuholen. Dieses 
lautet zustimmend, nur dürften die Eisen nicht derart sein, 
dass dadurch die Leute an ihrer Gesundheit geschädigt würden; 
ihre Speise solle aus Käse und Brod bestehen. Daraufhin 


1) Gerichtsreclni. 1574: Ausgabe an Kostgeld: 30 gr, der huren Wildt- 
fuehin gen am! t auf drei/ wachen sambt einem buben, so hinner mit der 
angell miß denn gurlcn gefangen ... 6 gr. ! J ,5} einer fra wen Anna genart dt 
von. der Mittweyde undt ein bube, welche beyde einer Leiterin sohlten 
einen benttel ab ge schnitten haben, wahren aber nicht überwiesen ... 4 gr. 
zweyen buben, welche vor beuttelsehncidcr geaelittet worden. — Cfesgl. 
1588: 10 gr. fünf ziegelh eil, nenn, sindt des nachts ufm Neirenmargkt 
über die obstbuden ufgehoben den 20. Jttlii . . . Den 29. Jitlii sindt die 
fünf ziegelhahnen durch die gerichtsdiener über die Elbbrucke gcleittett. 
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E i ge n t liuu i s vergeh e n. 


gestattet der Kurfürst dnrcli Verordnung vom 29. November 
1611 die Anwendung der Strafe 1 ). 

Dass in den Wirren des clreissigjährigen Krieges die 
Sicherheit des Eigenthums auch in unsrer Stadt zm'uckgin°\ 
kann nicht Wunder nehmen. Bemerkenswertli ist ein Vorgang, 
der sich an einen kurfürstlichen Erlass vom 11. November 
1637 knüpfte: Es sei in letzte]’ Zeit wiederholt in Stuben- 
fenster eingestiegen und gestohlen worden und die Nachtwächter 
selbst stünden im Verdacht, die Thäter zu sein; der Batli 
solle daher heimliche Wächter bestellen, die auch die Nacht¬ 
wächter mit zu überwachen und jeden, der ohne Licht auf 
der Strasse betroffen werde und sich nicht gehörig ausweisen 
könne, beistecken zu lassen hätten. Der Itatli berief die 
Bürgerschaft zusammen und theilte ihr den kurfürstlichen 
Erlass mit. was natürlich das rechtzeitige Entweichen der 
Diebe zur Folge hatte! Dieses sonderbare Verfahren, wofür 
sich der Eath den ernsten Tadel des Landesherra zuzog, darf 
als Beweis gelten, dass die städtische Polizeibehörde bis dahin 
noch verliältnissmässig wenig mit Eigenthumsvergelien zu tliun 
gehabt hatte ’). Einen grösseren Umfang scheinen dieselben 
erst im 13. Jahrhundert angenommen zu haben, so dass sich 
verschärfte Massregeln in Bezug auf den nächtlichen Wac-h- 
uncl Patrouillendienst uöthig machten 8 ). Erschwert wurden 
die Nachforschungen der Polizei damals durch die Abneigung 
der Einwohnerschaft, Diebstähle zur Anzeige zu bringen, wo¬ 
durch man sich nur noch Kosten zuzuziehen befürchtete: 


1) C. VI. 1. 3) C. XVII. 15. 3) In einem 1737 aus "Warschau 

e rga n gen eil kur f ii rs t-lichen E e s k rip t e w e gen Aufrecht e rlm Innig ui i d Ye rb e s- 
sertuig der Starassenbeleuelitung liebst es: ..Wenn mm schon vor GO Jahren, 
da die Bosheiten nicht so hoch ab jetzt gestiegen gewesen, man schön auf 
dergleichen Mittel, .solchen Leuten die Uequeinliclikeit zur Auaül m\g ihrer 
Leichtfertigkeit zu benehmem gedenken musste, wie viel mehr wird es 
jetzo nicht von Nöthen sein, da die tägliche« Exempel von Mord, Einbruch, 
Diebereien, Anfall der Leute auf den Strassen und dergleichen lieh eit baten 
mehr, so unter den Augen der Garnison begangen werden, von den immer 
mehr ii her 1i andne lime n den Bosheiten unverwerfiiclie Zeugen abgeben, dahin 
zu gedenken, wie die hierwieder vorgekehrten Ansralten in ihren Kräften 
erhalten werden mögen v S, (O. 31. S, Bio eh mann), die Entwicklung 
der öffentlichen Beleuchtung in Dresden, Dresden 1SS2 } $* 17* 


http :;/d ig ital. s I u b-d re sde n .de/p p n2 549 64826/120 


i. 
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dieses doch wohl in bestimmten Vorkommnissen begründete 
Vorurtheil musste in wiederholten öffentlichen Bekanntmach¬ 
ungen bekämpft werden 1 ). 

Weit mehr als gemeine Verbrechen machte der Polizei 
in älterer Zeit die Neigung der Bürger zur Gewaltthätig¬ 
le eit und ‘Widersetzlichkeit, die sie mit unsern Altvordern 
überhaupt theilten, zu schaffen. Wie schon Heinrich der 
Erlauchte im Jahre 1284 Strafbestimmungen wider diejenigen 
erlassen hatte, welche die geschworenen Bürger der Stadt 
schmähen, übel beleumunden oder den von ihnen zum Besten 
der Stadt getroffenen Anordnungen sich widersetzen würden, 
so musste auch noch Herzog Georg durch Mandat vom 
22. Mai 1519 die Einwohner mit ernster Strafe bedrohen, 
wenn sie, wie bisher täglich geschehen, sich auch ferner gegen 
die Befehle des Käthes widersetzlich und ungehorsam erzeigten 
und von ihrem Mutliwillen nicht abstünden"). Die Stadt- 
rechmmgen des 15, Jahrhunderts haben mancherlei Einzel fälle 
von Beschimpfung des Käthes' 1 * ) und Widerstand gegen 
seine Beamten 4 ) überliefert, und nicht immer verliefen sie so 
harmlos wie 1481 ein Aufruhr der vom städtischen Baumeister 


1) Schmieder II S. 756 lig. und III S. 1393. 2) Cod. II, 5 S. 3. — 

A. XXIY, 61a Yol. I Bl. 42. 3) Tvüumicreireelm. 1464; Mutmssckc 

Barbara dt' 20 gr., dorumb das sy den- rat mit warten missebande.lt 
hatte ... Snabel dt. 40 gr., dormnme das er dy Herren ym rate mit unczeme- 
lich [!] uberfaren, do sic ym busse umb speles willen an geheißen hatten. — 
Desgl. 1468: Symon Mol er dt. 2 ß, dorumme das er die gemeyne gemynte 
künde geheißen und vtii unitv.czer rede in den birhusern uff den rat ge- 
redt hatte. Bürge Birst an dt. 2 ß, das er vor der ratstoben den rat ge¬ 
schuldet! und ouch riil unnuczer rede in den birhusern uff die gemeyne 
geredt hatte. — Desg‘1. 1477; Sabbato post estomichi hat lostet uff dem 
Marckt vor der Groschynne gestanden und wider Olauß von Cziel geredt, 
das dennc sustc ander manne und frameen gehört haben: Eya es gehet 
seit, man saget, das sie vor jarn das gelt in ermelu vom rathüße getragen 
haben, is gehet iezt seit- 10 mahl erger zeit .'— Desgl. 1505; 40 gr. Hanns 
Bohe der lemeweber. hat den räth in birheusern bereth. — Altendresdner 
Stadtrechn. 1539; 4 ß stroffunge von Aß man Förstern, das er den radt 
und stadtbuch 1 Hegen gestrafft. d) Zwiugergeldregister 1430: Gzideler 
aal wandeln, das her dem sarwechter vor dem rate gedrttuwet hat unde 
sich dar umb e in waudil gegeben .— Kämmereireohn. 1465: Jur ge Lind euer 

dt, 26 gr., doromc das er . . sich pfandis gein den knechten gewert und 
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Nächtlicher Unfug. 


beschäftigten Steinmetzen und Maurer, die keine Türkensteuer 
entrichten trollten und durch Verabreichung von 4 Kannen 
Bier beschwichtigt wurden * 1 * ). 

Namentlich waren es die Handwerker, die sich häufig 
gegen den Rath gewaltsam auf lehnten, meist in der Absicht. 
Erweiterungen ihrer Hechte zu ertrotzen. Von den Unruhen 
der Tuchmacher, die im 14, Jahrhundert die Ausdehnung ihres 
Arbeitsgebiets durclizusetzen suchten und 1438 der Erhebung 
der landesherrlichen Aecise sich widersetzten, ebenso wie von 
der seit 1454 sich geltend machenden Bewegung des Hand¬ 
werkerstandes, als er einen Antheil am Stadtregimente er¬ 
strebte. ist bereits die Rede gewesen'-). Im Jahre 1466 
wird die Einspernuig der Bäcker in den Thurm«), 1494 ein. 
allerdings wohl nur unbedeutender Aufruhr der Leineweber¬ 
gesellen erwähnt '). Wegen Widersetzlichkeit waren im Jahre 
1501 wieder sämmtliche Bäcker in Haft genommen worden; 
während der Dauer der Haft liess der Rath Semmeln von 

Pirna und Altendresden kommen und durch ein Mädchen feil¬ 
halt en 3 ). 

Mit der nächtlichen Sicherheit auf den Gassen konnte 
es im 15. und 16. Jahrhundert — aus früherer Zeit fehlt es an 
Nachrichten — bei der Neigung der männlichen Bevölkerung 
zum Biergenuss und zur Gewälthätigkeit nicht zum besten be¬ 
stellt sein. Geschrei und Saitenspiel. WegfaIn en und Umwerfen 
von Wagen. Umstossen von Buden, Zerschlagen von Fässern, 


mit hotten Worten gehandelt hat... Ham Tasckinberg dt. 1 ß 12 gr. vor 

1 schiff gehonte, dommme das er den slatkmcht ges lagen . gerouft und 
sich wider gerichte gesacst hatte. — Desgl. 1492: 8 gr. GmisSteynmetz, 
hat zu nacht ein zcirkehr v.bel an ge fertiget. — Geriditerechn. 1524: 8 gr. 
Bartel Lepart, sich die weckter hegsen in hindern ploßen. 

1) Bauiiintsredm. 1481: 1 gr. 3 vor 4. kannen byr außgeben und 
gcschanckt den stcynnieczen und mewrern, da sg czornigk waren und 
weiden das tlmrckengelt nicht geben, da Balczer Lyndener und Wcyn- 
meistcr heg waren. 2) Eil, I S. 70—76. 3) Bd. I S. 147 Anm. 2. 

•i) Käunuereireebn. 1494: Iß gr. die Icineweber, ire gesellen haben ein uff’rur 
gemacht. 5) Kämmereireclui. 1501; 2 schogh S gr. hegen Firn vor 
etliche schogh semetn den bechern . do alle heck er inne sassen. Ident Iß 
07 gr. vor semeln. 1 ß IV» gr. vor 28 schogh Semmeln den bechern zu. 
Aldmdresden ... 2 gr. einem mcidelein, der stat brot feyl gehabt. 
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Abhauen der Handwerkszeichen, besonders der Schneider- 
scheeren, bildeten beliebte Unterhaltungen der ans den Wirths- 
häusern heimkehrenden Gesellen 1 ). Dazu waren Schlägereien, 
die bei der Sitte des Waffentragens leicht einen schlimmen 
Ausgang nahmen, keine Seltenheit. Ein Streit der Schneider 
mit den Schulgesellen im Jahre 1535 dauerte drei Wochen 
und war von solcher Heftigkeit, dass an sechs verschiedenen 
Tagen sechs bis acht Sicherlieitswächter zum Schutze der 
Kreuzsclnde und des Stadtkellers aufgestellt werden mussten; 
die Handwerksgesellen, welche die Schule gestürmt hatten, 
wurden auf zwei Jahre der Stadt verwiesen 2 ). Ganz besondere 


Unsicherheit herrschte auf den Strassen zur Zeit des Kur¬ 
fürsten Moritz, als zahlreiche Landsknechte zur Besatzung 
in der Stadt lagen: In einer Klagschrift des Ratlies vom 
10. Januar 1553 3 ) werden ein Dutzend Fälle ausführlich er¬ 
zählt, in denen friedliche Bürger von rohen Söldnern nächtlicher 
Weile mit blanker Waffe angegriffen und gemisshandelt w orden 


waren. 


Schon im Jahre 1504 hatte Herzog Georg eine scharfe 
Verordnung gegen den überhandnehmenden nächtlichen Unfug 
in den Wein- und Bierhäusern und besonders auf den Gassen 
an den Rath ergehen lassen und ihm befohlen, für die strenge 
Einhaltung der Polizeistunde, im Winter um 8, im Sommer um 


1) Kämmerei rechn. 1464: Bussen, Pauwel Mager dt S gr., dommrne 

das er by nacht vf der gassen- geschregen heul .., Blasius Koppe! .dt 1 ß 
Id gr., dontmme das er by nacht uff der gassen gegangen, den snidern 
dg scheren abegehauwen und dg kuhfaß den hoickerynn uf dem Marekte 
zcuhamven und eil ander nnfv.rc getriben hat — Desgl. 1405: Merten 
Otte dt, 1 ß 20 gr., dorummc das er by nacht uff der gassen den snidern 
di scheren abegehauwen, wayn mmnegehort und wunderlich gclebet halte. 
— Desgl. 14S4: Peter Czymmermcin dt. von syns sons wegen 16 gr., hat 
ufftmals noch der glocken gegangen und geschregen und auch dy sche.nck- 
!l»ne im heller gescholden. — Desgl. 1495: Jorge TW dt. 4 gr., hat uff 
der gassen m nacht geschrge», nnfügsam gelebt, luden umbgestossen. — 
Gcritlitsrecän. 1533: N gr, Linhart Balbirerin shon, 6 gr. Dona t Prossen 
shon, 6 gr. Hans Klassen shon, das sie mit der harffen über die zeeit 
an ff der ghassen hin und wider hofjirt und geschrien haben. 2) Mit- 
ttLeilungen des Vereins für Geschichte Dresdens lieft 4 (1 883) 8. 75. 

3) Abge druckt ebendas. S. 8—13. 


http: ’digital.slub-dresden.de/ppn254964826:123 
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Nächtlicher Unfug. 


9 Uln-, besorgt zu sein lind die üebertreter in Haft zu nehmen 
und zu bestrafen 1 ). Dann verbietet die Willkür von 1513 
Geschrei und Ueben mit Pauken und Pfeifen vor und nach 
9 Uhr bei 8 Groschen Strafe' 2 ). Auch die im genannten 
Jahre erfolgte Anstellung von vier Nachtwächtern 1 ) deutet 
auf ein kräftiges Einschreiten gegen die fortdauernden Nacht¬ 
skandale hin. In Zeiten, wo diese besonders arg wurden, 
nahm man neben den Nachtwächtern noch besondere Wächter 
an. welche die „Nachtraben“ und „Vollbilder“ abfangen und 
einsperren sollten 1 ). Die Wirthe, bei denen es zu Schlägereien 
gekommen, und alle sonstigen Mitwisser waren bei Strafe zur 


1) Georg von gots gnaden h entzog zu Sachssenn k. Lieben getreten, 
XJnns ist furkoMm, wie das Me inn unnser stat in den weyn- unnd hier- 
hewsern unnd sonderlich des nacktes auf der gassen vH mutidllcns. un- 
fugh gezeengh unnd anffrur geübt und begnnst werde r dadurch den bür¬ 
gern wind cinwoncm vH unnd manchfeldige beswenmg entsteht das auch 
schier niemandes des nacktes au ff der gassen sicher sein möge, rill rieht 
auß v.rsoche. das diesd Ingen, von den solcher mutu ille unnd Unfug ge- 
schied T bisher inigestrafft blgben. Dcrlwtben zu besorgen, wo nicht dar- 
hegen g et nicht wird et, wei/tter unrath darauJl er wüchssen mochte. Unnd 
so wir denn solche mutwillige und beswerliche iibung, die v.nns zu ge¬ 
dulden inn keinen wegk leydUch* nicht gern hören, auch geneigt sein da¬ 
für zu gcdenckcn. bevclhen wir euch hirmit unnd he gern, ir wollet hin- 
fürder ein vleyssigs au ff sehen unnd ach tun g haben lassen, so jemandes, 
er seg bvrger, cimroncr oder unnser Hofgesinde, wgnterzeeit nach acht 
hören unnd sommerzeeit nach neun hören des rt achtes in wirthes- ad er 
sehenekhetrsern heg dem weyn ader hier in der zcechen ane redliche ent- 
schuldigung befunden 9 den ader die selbigen mögt ir mifsampt dem wir ff 
da solche zcechen ader orthen gehn Iden werden, f nt ff heben, an nehmen wund 
also vorwarth enthalden. Ob auch gemandes ade oben vermeldet zu som- 
merzeeiten nach newn hören und zu winterzeeii nach acht hören des 
nacktes auf der gassenn ane Hecht bet retten wurden , der ader die kein 
redlich ursaeJi ader entschuldigung hetten, dleselbigen mögt ir auch also 
annehmen und wol vor warth enthalden lassen . hissolang das die sack 
vorhört und ausfindig werde f wie von de ns eiligen gehandelt sey, wnn< J 
welche a is q s eh u Idi g u n nd ungei m ech t h efu nden/ das dir selb i ge 11 : i ) i a c h 
irem vor dienst gestrafft werden. Daran tut ir unnser ernste meymmg, 
Greben zu Dresden am miitwoch nach Pauli conversionis anno XV* quarto 
(A. XXIV. 61a VoL I). 2) B<L I S. 323, 3) Bl I B. 139, 4) Ge- 

ridit&TCchn. 1g3S: 4 gr. 4 wcchtern auf Omnium sanctonm zeu nacht die 
nachtschreger einzusperren 4 gr. 4 wechiern den sontag nach Martini 
auf die nachtreiben zu warten und einzunehmen u. s, w, — Desgl. lö4S : 
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Anzeige verpflichtet, namentlich auch die zum Verbinden der 
Wunden herbeigeholten Barbiere * 1 2 ). 

Die Statuten von 1555 geboten, dass niemand ..bei Tag 
oder Nacht unfugsam Geschrei in der Stadt, treiben, noch auch 
bei nächtlicher Zeit mit Trommel und Pfeifen oder sonst die 
Leute verminthigeir ; solle, bei Strafe eines Guldens; wer 
nächtlicher Weile der Bürger Gesinde oder auch die Nacht¬ 
wächter „anplätzet, verunruhiget oder sonsten schmnpfiret“, 
soll am Leibe gestraft werden-). Diese Bestimmungen wurden 
1571 in einer „Ordnung der Nachtwache“ 3 ) neu eingeschärft 
und die beiden abwechselnd dienstliuenden Nachtrichter und 
die sechs Wächter angewiesen, die jungen Gesellen, welche 
..mit Fiedeln. Pfeifen und andern Instrumenten eine Gasse 
auf die andere niederzugehen und dabei grobe unhöfliche 
Lieder zu singen und ungebührlich Geschrei zu machen“ sich 
unterstehen, zu verhaften und ihnen die Instrumente wegzu- 
nehmen und zu zerschlagen. Weiter erging im Jahre 1592 
ein kurfürstliches Mandat gegen das nächtliche Tumultuiren 
in der Festung 4 ), und eine Bathsverordnung vom 22. Februar 
1612 befahl dem Nachtwachmeister und seinen Wächtern, zu 
verhüten, dass im Sommer nach 10, im Herbst und Winter 
nach S Uhr jemand ohne Licht auf der Gasse sich finden 
lasse und „weder mit viehischem Geplärre, ungeheurem Ge¬ 
schrei und Bimior noch mit Saiten spielen umlaufe, vielweniger 
hei besetzter Wache einigerlei Schlägerei und Thätlichkeit 
treibe”, bei Vermeidung der Unterbringung in der Frohnfeste 
und nachhenger Bestrafung. In einem kurfürstlichen Patent 
vom 14. Juli 1059 werden gewaltsame üeberfälle und Angriffe 
auf andere bei Nacht mit Leibes- und Lebensstrafe bedroht: 


12 gr. 4 frech fern auf}' die vacliraben und follcbrnder die, zeit stillen, das 
die leruthe künden rüge haben, 

1) (t&’iclitsreclin. 1544: Bussen. 30 gr. Gewgc Graupitz, hats den 
ge rieh len varschirige», das ßge ßich gerafft haben in ßrgnem hansße, und 
an ff den ntorgm irr nennen nick wollen rorinelden. — Dcsgl. 1576: 30 gr. 
II ent,re! Tanker brdbirer. das ehr seinem gesellen einem beschedigten vor¬ 
hin den lassen unnd den gcrichtenn nicht (ingezeigt — Ygl. Bd. I >S. 343. 

2) Bd, I S. 343. 3) C. XVI. 52 f Bl. 230 flg. 4) A. XXTV. 31a 

Vrd. II Bl. 43. 
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Gassemuifug. 


wer im Wptlishaiise Zank und Schlägerei anfängt, soll in 
leichteren Fällen um Geld gestraft, bei schwereren, aber noch 
nicht mit Verwundungen verbundenen Fällen auf den ..Esel“, 
ein Sehandgeräth auf der Haupt wache, gesetzt und etliche 

gezwungen werden * 1 ). Wenn sich in der 
Folgezeit Klagen über häufige nächtliche Ruhestörungen nicht 
mehr vernehmen lassen, so ist dies wesentlich wohl darauf 
zurückzufnhren. dass durch die Garnison für ständige Wachen 
und Patrouillen gesorgt war. 

Zu Ende des lß. Jahrhunderts musste gegen die Unord¬ 
nungen eingeschritten werden, welche bei Trauungen die 
Anhäufung und das rohe Benehmen des Pöbels gegenüber den 
Brautleuten und den Hochzeitsgästen sowohl auf der Gasse 
als in der Kirche zu. veranlassen pflegte: Durch gedruckte 
Verordnung vom 12. Januar 1600 bedrohte der Rath derartigen 
Unfug mit ernster Strafe und beauftragte für die Vorstädte 
die ..Gassenmeister“ mit strenger Handhabung der Ordnung-). 
Ferner wird im 18. Jahrhundert viel über den Tumult ge¬ 
klagt, welchen die Gassenjugend den Tag über verübte. Im 


1} C. XVII. 16. 2) „Nachdem Jeilerman nltüie nny erborgen, was 

äußerster grosser Missstand mul Unordnung bei dom christlichen Kirch¬ 
gänge des Bräutigams und Braut und ihren töngekdenen Hoehzeitgästen, 
Vieides auf der Gassen sowol auch in und für der Kirchen, hei und unter, 

i 

auch nach der Copnlation und Tr a nun ge von dem unbändigen müssigern 
Aolke hishero fürgangem nämlich dass dasselbe in den Gassen, auch vor 
und in der Kirchen zu beiden Seiten haufenweise dermassen an einander 
getreten, dass auch dem Bräutigam und Braut und den eingeladenen Roch- 
zeit gaste n nicht so viel Baum und Platz gelassen und v erstattet worden, 
dass sie ohne Drängniss und andere grosse rngelegenheit zwischen ihnen 
in und ans der Kirchen gehen mögen; dabei dann auch ein solch wilde 
und wüste Lehen und Geschrei getrieben, dass mancher ehrlichen der Mann, 
Frauen und Jungfrauen, Fremde und Einheimische, welche Braut und 
Bräutigam zu Ehren erschienen, von dem leicht fertigen Gesindlem mit 
Pfeifen, Beden und andern Lhigeberden öffentlich und ohne Scheu verhöhnet, 
ausgelaciiet und gesell impfet worden, darob ein jedes christliches und ehr¬ 
liebendes Herz und Gerniithe billieh Abscheu und Missfallen getragen; dass 
auch das miissige Weibesvolk und die Mägde mit kleinen Kindern, wiewuL 
aus keiner christlichen Andacht sondern allein um Braut schaue ns und un¬ 
nützen t > esöliwützes willen, so sie mit andern treiben mögen, sich in die 
Kirche häufen weise gedrungen, in und auf die Gest üble gestiegen und ein 
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Jahre 1718 machte der Gouverneur bekannt, er werde die 
lärmenden Jungen künftig wegfangen und an den Esel binden 
lassen * 1 * ). Aber weder diese Drohung noch wiederholte Ver¬ 
ordnungen vermochten dem Uebel zu steuern. Noch 1741 


klagte der Rath, dass die .Frechheit des Pöbels immer mehr 
überhandnehme und dass ..sehr viele erwachsene Soldaten jungen 
sich unter die Handwerksjungen mengen, an die Leute auf 
den Gassen freventlicherweise rennen und anstossen, hierdurch 
Bewegungen unter dem Volk veranlassen und wenn sie ange¬ 
griffen werden, unverschämt schreien, die Vögte schimpfen, 
ihnen die losen Vetteln und Bettler mit Gewalt wieder ab¬ 
nehmen, sie mit Steinen und Koth werfen und selbige so feige 
machen, dass sie fast nicht mehr bleiben, sondern aus dem 
Dienste laufen wollen, bevorab da die Miliz selbst bei Auf¬ 
bringung liederlicher Vetteln und Bettler sich mit Schimpfen 
und Schlagen mehrmals an ihnen vergriffen und solche den¬ 
selben mit Gewalt wieder abgenommen.“ Der Rath bat den 
Gouverneur um Aussen düng von Militärpatrouillen und machte 
dann bekannt, dass die Tumultuanten durch die Miliz abge¬ 
fasst und ihm ausgeliefert, die Jungen gezüchtigt und das 
Gesinde zur Haft gebracht, die Eltern und Lehrmeister aber, 
die sie nicht in gehöriger Aufsicht gehalten, mit 20 Thlr. 
Strafe oder Gefängnis« belegt werden würden 5 ). Dass es aber 


zur Abstellung des Unfugs erst noch strengerer Massregeln be¬ 
durfte. beweisen die Gouvernementsverfügungen von 1743 und 
1772, welche alle Personen, die beim Strassentumult von den 
Patrouillen ergriffen würden, mit schwerer Strafe bedrohten, 
und zwar sollten die erwachsenen männlichen oder weiblichen 
Personen vom Civilstamle ohne weiteren Prozess auf den 


Festungsban oder ins Zuchthaus gebracht, die Soldaten durch 
die Spiessrutlien gejagt, ihre Weiber in die „Fiedel“ gespannt, 
die Jungen aber gepeitscht and dann ebenfalls ins Zuchthaus 


solch Gewäsch und Geschrei gehalten, dass man nicht allein sein eigen 
Wurf nicht fast hören, sondern auch dasjenige, so der Prädkant den Ehe¬ 
leuten aus göttlicher Schrift vorgyleson . nicht vernehmen können, welches 
alles dieser Stadt und christlichen Gemeine nicht rühmlichen" jc. (C. XVTI.13). 

1) C. XVII. I. Bl. 40. 2) G. V. 31. 

Richter* Vcrftissiiriigs- :c* (■edChielite Dresdens, II. S 





























































114 


Waffen tragen. 


geliefert werden * 1 * ). Auch noch in den Jahren 1785 und 1787 
ergehen scharfe Rathspatente gegen den Unfug, der seit einiger 
Zeit „von mutliwilljgen und bösen Buben mit sogenannten 
Räderschlagen, Schleudern mit Steinen oder andern Dingen. 
Kecken und Beunruhigung der Leute, besonders des Gesindes 
weiblichen Geschlechts in den Abendstunden auf den Gassen 
und der Elbbrücke“ getrieben wird 3 ). 

Vom übelsten Einfluss auf die öffentliche Sicherheit war 
die Sitte des Waffen trage ns. Den Gesellen allerdings 
scheint dies schon im 15. Jahrhundert verboten gewesen zu 
sein, wenigstens findet sich, dass 1470 ein Knappe wegen 
Rührung eines Degens mit Geldstrafe belegt wird 3 ). Nach 
der Willkür von 1513 ist es untersagt , „mordliche Gewehre 
noch Bleikugeln“, letztere wahrscheinlich zum Schlagen, bei 
sich zu tragen 1 )- Ben Rathsherren wird es in der Geschäfts¬ 
ordnung von ca. 1517. den Bürgern in den Statuten von 1555 
eingeschärft, nicht mit „mordlicher Wehre“ in der Rathsstube 
zu erscheinen 5 ). Heimliche Waffen wie Stilete, Terzerole und 
dergleichen wurden auch wieder durch kurfürstliches Patent 
von 1659 hei Leibes- und Lebensstrafe verboten. Das Tragen 
offener Waffen dagegen war den höheren Ständen und den 
Bürgern, damals auch noch den auf der Reise befindlichen 
Handwerkslmrschen gestattet; wer aber Degen und andere 
Waffen führte, ohne durch seinen Stand dazu berechtigt zu 
sein, sollte etliche Stunden auf den Esel gesetzt, auch mit 
Geld- oder Leibesstrafe belegt werden 3 ), Im Jahre 1649 er¬ 
ging ein unbedingtes Verbot gegen das Degentragen seiten 
der Handwerksgesellen, nur den Künstlern, als Maler-, Bild¬ 
hauer-, Gold- und Silberarbeiter- und Kleinulmnachergesellen, 
wurde es 1701 nachgelassen, auf vielfaches Ansuchen 1738 
auch den Goldschlägergesellen, weil solche wegen der Ver¬ 
sagung dieses ihnen anderwärts zustellenden Vorrechts hier 
nur noch schwer zu erlangen waren 7 ); an die Berechtigten 


1) So lim ieder I S, 236, 2) Schmiede r TTI S. 1382, 8) Käm- 

ui'TrircchiL 1470: Nickel Erlich- eyn knappe dt 16 yr , hatte eynen \ deigen 
obir der stat yeboth getragen* 4} Bd. I 8.325. — Ueridit&redm, 1526: 

l hissen. 10 (]T. der Hans Jan in man, eyn pleykanlcn hcij sich (jehabtt. 

o) lid. I S. 345 und 303. 0) G. XVII. 16. 7) G. XVII. 23 a und 23b, 
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wurden behufs Ausweis bei den Thonvacken vom Gouverne¬ 
ment Degenzettel“ ausgegeben, mit denen die Gesellen jedoeli 
durch TV'eiterverleihen viel Missbrauch trieben. Iin Laufe des 
IS. Jahrhunderts wurde das Recht des Waffentragens auch 
bei den selbständigen Bürgern, und zwar auf die Angehörigen 
des Gelehrten-, Künstler- und Kaufhiamisstandes und der 
feineren Handwerke, eingeschränkt 1 ). 

Das Schiessen mit Feiiergewelir in der Stadt war 
schon zu Anfang des IG. Jahrhunderts strafbar 2 ), nahm aber 
trotzdem so überhand, dass unterm 18. Juni 1555 ein be¬ 
sonderes Mandat dagegen erlassen werden musste ; die Statuten 
bedrohten daraufhin dieses muthwillige Büclisenschiessen, durch 
welches kranke und schwangere Personen erschreckt und bis¬ 
weilen Leute tödtlicli beschädigt würden, mit 10 Gulden Strafe 3 ). 
Als sich im Jahre 1726 verschiedene Lin wohn er beschwerten, 
dass sie in ihren Häusern und Gärten in der Stadt und den 
Vorstädten aus ihrer Nachbarschaft durch Blaseröhre. Kugel - 
Schnepper, Winclbiichsen, Flitschpfeile, Vogelbolzcn und der¬ 
gleichen belästigt und in Gefahr gebracht würden, ging das 
Gouvernement auch gegen diese Art des Schiessens in anderer 
Leute Häuser und Gärten mit Strafandrohung vor 1 ). Ebenso 
würde 1748 das an den hohen Festen seit geraumer Zeit üb¬ 
liche Schiessen und Platzen mit Pistolen und andern Gewehr 
aus den Fenstern und das Abbrennen von Feuerwerkskürpern 
in den Gärten untersagt 3 ). 

2. Einwohner- und Fremdenpolizei. 

Solange sich die Einwohnerschaft zum weitaus grössten 
Theile aus ansässigen Bürgern mit ihren Familien und Dienst¬ 
personen zusammen setzte und die nur zur Miethe wohnenden, 
den Aufenthalt leichter wechselnden Stände dagegen sehr 
zurücktraten, übrigens auch die Stadt noch so klein war, dass 
die meisten Einwohner einander persönlich kennen mussten, 


1) Sc Inn ieder I S. 241. 3) KstmmereirepbB* 1808: Bussen. 8 gr. 

Caspar Jhcucr, hat, fr her verbot!) des rats mit der buchs sc geschossen. 

3 ) tt. 1!.:’ I >1. 4.— Bil,I S.346. 4 ) Ci. V. 17. 5 ) Schmieitcr 1 S, '-MS. 

8 * 


http :■>' d ig ital. s I li b-d re sde n .de/p p n 2 549 84 82 6:1 29 

' 1 ‘ 
































































































116 


Einwohner- und Premdcnpolizei. 


bot die Beaufsichtigung der Bevölkerung keine Schwierigkeiten. 
Der geltende Grundsatz war in der Willkür von 1513 dahin 
ausgesprochen, dass die Hauswirthe für den, welchen sie 
hausten und herb erg teil. mit Leib und Gut verantwortlich 
seien * 1 * ). Der Zufluss verdächtiger Elemente liess sich schon 
durch Zurückweisung derselben an den Stadtthoren leicht ver¬ 
hindern. Doch scheint man darin noch im 15. Jahrhundert 
nicht sehr streng verfahren zu sein, wenigstens wird die An¬ 
wesenheit von mancherlei fremdem Volk, so im Jahre 1460 
von Bärentreibern und in den Jahren 1452 und 1465 von 
Zigeunern, welche sogar vom Käthe mit Geld und Bier be¬ 
schenkt wurden, erwähnt -). Bald nachher aber schritt man 
gegen fremde Bettler schärfer ein: 1477 wurden mehrere 
Bürger mit Geldstrafe belegt, weil die von ihnen gestellten 
Thorhilter Bettler eingelassen hatten 3 * ). Wer jemandem durch 
falsche Angaben zum Einlass verhalt', ward ebenfalls bestraft, 
so 1498 ein Einwohner, der einen Mönch in weltlichem Kleid 
für einen Edelmann ausgegeben und hereingeführt hatte 1 ). 

Vach der Handwerkerordnung von 1543 5 ) waren alle 
Tagelöhner mit Namen. Wohnung. Herkunft. Dauer des Auf- 
enthalte, Beschäftigung. Ort der Verheirathung und Zahl der 
Kinder aufzuzeichnen; kein Wirth durfte Hausleute bei sich 
anfnehmen. ohne sie dem Bürgermeister oder Eicliter vor¬ 
zustellen. die einen genügenden Absehiedsbrlef von ihrer bis¬ 
herigen Ortsobrigkeit verlangen sollten. 

Nach den Statuten von 1559 sollte sich jeder Bürger 
„Gotteslästerer, Bettler, anrüchige, müssige, unzüchtige, leicht- 


1) Bil, I S. 323. 2) Bil. I S. 152 Amn . 3.— fleschoss regist er 1452: 

1 ß 6 gr. für ein halb fit der hier mit raßse nnd mit hiere den Cziganeti. — 
Käimncreireclm. 1465: 20 gr. den Ccgancn muh gotes Hillen. 3) Küm- 

i ii i ■ re irediiL 1477: Andr es T "o 111 e ? g d L 8 grhälfe cg n fho rh uiter <; es eh i c k t f 

der eyn betteln* yngdäesen hülfe . *. Andres Jfoihcrg dt 8 grein thor - 

Jmfter hatte ein bettler gngelassen. — tierichtsrechiL 1541: Id gr. dem 

böthen Golden vor die kost zc wegen bettle rn, sein frembde her kommen, 
sein letzlieh durch die gcricktsknccht zeunt fhor hinaus gefnrt worden. 
4} Kämiiii roiredm. 149S: 31 gr. Dönat Weismgk und Harns TU vor Knollen 
nff Martha m hat in Wirtlichen clddf ein modelt in die sfaf gefnrt, inn 

cor ein edehnann amgebeun and geherbergf. 5) Beilage V, 
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fertige mul verdächtige Personen“ änfzimehmen enthalten; 
für die mit Erlaubnis s des Rathes angenommenen Hausge¬ 
nossen hatten die Wirthe zu haften. Strenge Bestrafung 
sollte derjenige gewärtigen, welcher einen Todtsehläger oder 
sonstigen Missethäter in seinem Hause verschweigen mul ver¬ 
bergen oder ihm zum Entkommen Vorschub leisten würde’). 
Namentlich war es auch dem Scharfrichter in seiner Dienst¬ 


anweisung vom Jahre 1543 eingeschänr, dass er nicht ..unbe¬ 
kannte lose Leute und allerlei böse Buben“ hf-berge, besonders 
wenn er wisse, dass sie „öffentliche Mörder oder Pehdsleute“ 
seien-). Für die Vorstädte Hess der Rath unterm 28. Juli 
1557 eine besondere gedruckte Polizeiordnung :: ) ergehen, in 
welcher bestimmt war, dass kein Hauswirtk mehr als „zwei 
Paar Ehevolk“ einnehmen dürfe und dass jeder sieh ein- 
mietkende Hausgenosse den Gerichten einen Groschen für das 
Einschreiben seines Namens zu erlegen habe. 

Die durch das starke Anwachsen der Bevölkerung nütliig 
gewordene schärfere Aufsicht wurde durch Kurfürst August 
emgeführt, der aus polizeilichen Rücksichten Bittwohnervisita- 
tionen anordnete, während solche früher nur für Steuerzwecke 
veranstaltet worden waren. Bei der ersten, in den Monaten 
August bis November 1577 abgehaltenen Visitation wurde der 
sittliche und wirthschaftliche Zustand der Einwohnerschaft bis 
in alle Einzelheiten hinein festgestellt 1 ), für sicherheitspolizei- 
liclie Zwecke aber konnte eine solche Aufnahme trotz ihrer 


Genauigkeit bei der Veränderlichkeit der Verhältnisse doch auch 

'wJ ' 1 

nur einen vorübergehenden Werth haben. Im Jahre 1583 liess 
der Kurfürst aufs Neue eine solch© eingehende Visitation vor¬ 
nehmen. Dabei fand sich, dass sich in und vor der Stadt eine 
grosse Menge Leute niedergelassen hatten, ohne das Bürgerrecht 
zu gewinnen, darunter viel müssiges Gesindel, das häufige Dieb¬ 
stähle verübte 5 ). Zahlreiche Personen wurden darauf zur Er¬ 
werbung des Bürgerrechts gezwungen und die übrigen, nicht 
weniger als 504 Köpfe, der Stadt verwiesen, viele auch wegen 
Hebertretung der polizeilichen Vorschriften, insbesondere wegen 


1) Bil. I S. 343 und 347. 2) A.XXIV. Öäw Bl. 112. 

52 f Bl. 89. 4) Bd. I S. 192. 5) Vgl. S. 105. 


3) C, XVI 
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Konkubinats, in Stiafo genommen 'j. Eür die Folge .sah sich 
der Kurfürst zu der Anordnung veranlasst, dass alle Monate 
einmal in den Häusern Umfrage nach den ohne Erlaubniss 
und bestimmten Ein erb sich hier aufhalt enden Personen ver¬ 
anstaltet werde ), eine Vorschrift, deren genaue Beobachtung 
bei der in allen solchen Hingen bald wieder einreissenden 
Lässigkeit wohl nicht lange gedauert haben wird. 

Untenn 20. Juli 1639 ordnete Kurfürst Johann Georg 
eine allgemeine Einwohner Zahlung in der Festung zu dem 
Zwecke an, um zu erfahren, wieviel nach dem Wegsterben 
zahlreicher Personen an Epidemien noch Einwohner und Fremde 
vorhanden seien. Keben Stand und Beschäftigung derselben 
war auch das Alter autznzeichnen, wobei sich herausstellte, 
dass viele Personen geringeren Standes, insbesondere Mägde’ 
ihr Alter nicht au zugeben wussten 3 ). ° 

Bei einer durch kurfürstliches Mandat vom 10. August 1642 
ungeordneten Aufzeichnung der Fremden erklärte der Rath 
die für die Zukunft verlangten monatlichen Visitationen für 
undurchführbar und schlug dafür halbjährliche vor 4 ). Trotz¬ 
dem forderte ein kimfürstKcher Befehl vom 7. Mai 1634. unter 
Hinweis auf Mandate vom 22. August 1533 und aus den Jahren 
1587, lo90, 159.2, 1603, 1635. 1656 und 1657, aufs Keile, dass 
die fremden Personen alle Monate aufgezeichnet würden, dock 
wurde bereits durch Mandat vom 10. Juli 1634 die monatliche 
Visitation in eine vierteljährliche umgewandelt 5 ). 

Bemerkenswerth ist, was der Rath über das Ergebnis 
dei Visitation vom Jahre 1642 berichtete: „Viele Personen, 
welche täglich liier gesehen würden, hätten ihre ständige 
V oInning nicht vor den Thoren, sondern auf den zunächst 


1 ) C. XIX. 200b. \ gl. Bd. I S. 214. — Unter den Bestraften wird 

z. B. genannt: „Peter Lenschner, soll wegen der Sauppiu in Gehorsam 
gehen und soll die Huren tou sieh tlmir . unter den Angewiesenen („die 
wandern sollen“) : „das Hnrengesindc, so sieh bei der Sauppiu aufbält“, 

„Stephan Heine soll seine Söhne, die Fiedeler, w.gtlmn 1 * -, -Gregor fialiniseli 

mit dem Siilme. stehlen beide wie die Raben“. ..Wenzel Fchnuan soll seine 
Bausgenossin mit 2 Töchtern wegthun“, „Thomas Lndcnian soll das Weile 
so er bei ihm hat. von sieh tlmn“ n. s. w. 2) C. VI. 23. 3) C’. VI. 

3 und 4, d) C. VL 5. 5) C. VI. 8. 
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gelegenen Dörfern und kämen mir früh hei Eröffnung der Thore 
herein, um ihre Nahrung in der Stadt zu suchen 1 ). Man wird 
hierin schwerlich schon den Anfang grossstädtischer Zustände, 
welche die Unbemittelten zum Aufsuehen der billigeren Lebens- 
bedinguugen ausserhalb der Stadt zwingen, erkennen wollen, 
vielmehr dürfte der Grund dieser Erscheinung in der durch 
den dreissigj übrigen Krieg hervorgerufeuen Kahruiigslosigkeit 
auf dem Laude zu suchen sein. 

Während dieses langwierigen Krieges waren begreiflicher¬ 
weise die Emwohuerveiiiältnisse höchst ungeordnete, da fort¬ 
während zahlreiche vertriebene protestantische Glaubens¬ 
genossen. namentlich aus Böhmen, und Flüchtlinge vom Lande 
in der Stadt Unterkunft suchten und da dieselbe häufig mit 
starken Trappenabtkeilungen belegt war, bei deren Abzug 
viele Offiziere und Soldaten ihre Familien, oft ohne genügende 
Mittel zum Lebensunterhalt, ztuüekliessen. Bei den damals 
vorgenommenen Visitationen war es besonders darauf abgesehen, 
sich der fremden und mittellosen Personen möglichst zu ent¬ 
ledigen. wie dies schon die Rücksicht auf die Vertheidigungs- 
fäliigkeit der Festung gebot. 

Während das Vorhandensein miissigen Gesindels und 
Bettelvdks im 17. Jahrhundert seine genügende Erklärung in 
den herrschenden schlechten Enverbsverhältnissen findet, wird 
man das Auftreten des gleichen Uebelstau des in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo Dresden ein äusserlich glanz¬ 
volles Leben führte. kaum erwarten. Und doch hat sich der 
Kurfürst im Jahre 1740 darüber zu beschweren, dass die Zahl 
der massigen Leute und Vagabunden in der Residenz über- 
handnehme und er durch häufige Unterstützungsgesuche be¬ 
helligt werde. Der Unterkommandant General Graf Castell 
erörtert darauf in einer Denkschrift vom 12. Juli 1740 die 
Ursachen des Uebels und entwickelt seine Ansichten über die 
dagegen zu ergreifenden Massregeln. Bezüglich der Vaga¬ 
bunden bemerkt er, die Accistborsehreiber hätten zuviel mit 
der Accise zu thuii und könnten, besonders an Markttagen, 
das mit den Lanüleuten hereinlaufende Gesindel nicht genügend 


1) C. VI. 5. 
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überwachen, weshalb sich die Anstellung besonderer’ Fesimurs- 
thorschreiber empfehle. Im Uebrigen aber findet die vortreff¬ 
liche Denkschrift die Ursachen des üliissiggangs und der 
Bettelei in der eingerissenen Genusssucht und dem Uebermuthe 
des gemeinen Volks in der Stadt selbst und vergisst nur 
hinsuizufiigen, ein n ie grosser Antheil daran dem von oben 
her gegebenen schlechten Beispiele zuzuschreiben war 1 ). Die 
damals getroffenen polizeilichen Anordnungen bestanden nanient- 


eilige- 


fl „Es will aber der Eninmiuell dieses toi hiesiger Residenz 
nssenen Uebels nicht von aussen her alleine, sondern innerhalb der Stadt 
selbst za suchen sein, denn da ist bekannt, dass der Luxus. Pracht und 
l'ebenmith unter den meisten Theil des gemeinen Volkes so hoch gestiegen, 
dass endlich, wenn der Verdienst nicht zulangen will, sie darüber verarmen. 
iK'tldeiden. sodann unter allerhand unwahrhaften Vorstellungen die hohe 
Landesherrschaft anlaufen. betteln und wenn sie nichts erlangen, in foie 
zu teibotcncn Mitteln greifen. Hierzu kommt die üble und ganz verkehrte 
Kindei zuebt. uotou di ,j am läge liegende Petulanz der leichtfertigen 
Jugend, die man fast auf allen Gassen verspüret, ein sattsames Zeugniss 
gcbfii kann, jedem zumal unter dem gemeinen Volk die wenigsten zur 
Gottesfurcht, Arbeit und einer ehrlichen Handtierung angeföliret, sondern 
vielmehr zur Faulheit und betteln gehen gewöhnet . , . werden“. Ferner 
trügen die entlassenen Soldaten und Invaliden mit ihren Familien, die 
tivigewordene» Baiigefangeneu und die stellenlosen Bedienten viel zur Ver¬ 
mehrung des Gesindels bei. ...Hierzu kommt noch das ohne Herrendienst 
sich hier aufhaltende Gesinde männlichen und weiblieheu Geschlechts, so 
der Gesinde Ordnung sich nicht unterwerfen und denen Herrschaften gut 
ümn will, iumassen niemand unbekannt sein kamt, dass, wenn ein Diener 
oder Magd nur soviel gelernet, dass er das trockne Brod erwerben kann, 
jener sieh zu einem andern Lakaien. Kutscher oder Knecht auf die Stube 
setzet, ihm etwas zu Hauszins giehet und nach der Handtierung. die er 
gclemet, darauflos pfuschet. die Magd aber den Häthonähmon "ergreift, 
uuv umb niemand unterthäuig zu sein. Was hieraus, wann alsdenn «las 
Handwerk nicht einschläget. dem Almosenamt und gemeinen Fiseo vor 
L ngclcgenheit zuwilchset, davon wird wohl der hiesige Stadtrath am meisten 
zu sagen wissen, und wer will alle die Inconwnienzieu beschreiben, die 
aus dieser ganz aus der Sphäre gewichenen Ordnung herflicssen" . .. ..Und 
endlich machen den Beschluss die hier sieh aufhaltenden Juden als eine 
Pest des gemeinen Wesens . . . deren Anzahl fast noch nie so stark als 
jerzu gewesen, weil fast jeder mit einer Protection [sich] versieht t, alsdann 
darauf pochet, eine Menge Domesthiueu. die doch entweder im Dessauischen 
oder in Böhmen wesentlich wohnhaft sind, annimmt und weder auf das 
Gouvernement noch den Rath was giehet. woraus denn allerhand Unheil 
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lieh darin, dass die Hausbesitzer zu halbjährlicher Einreichung 
von Verzeichnissen der Mietlileute an das Gouvernement und 
die Yiertelsmeister imrl vorstädtischen Richter ■ zu fieissiger 
Visitation der Häuser angewiesen und unverinuthete Durch¬ 
suchungen der Stadt und Umgegend von Seiten der Militär¬ 
behörden in Aussicht genommen wurden. In dieser Hinsicht 
sind auch in den folgenden Jahrzehnten noch mancherlei 
landesherrliche und obrigkeitliche Verfügungen ergangen 1 * ). 

Zur Uebenvaehung des Fremdenverkehrs ward be¬ 
reits in der Pestordnung vom 16. September 1577 und in einem 
Rathspatent vom 8, August 1599 angeordnet, dass die "Warthe 
jeden bei ihnen Einkehrender, dem Organisten der Ereuzkirche, 
der mit der Führung der Fremdenliste beauftragt war, auf 
einem Zettel namhaft machen sollten 5 ), eine Einrichtung, die 
wohl auch ausserhalb der Pestzeit damals schon bestand. 
Durch eine ebenfalls wieder durch die Pestgefahr hervorgerufene 
landesherrliche Verordnung vom 28. Juni 1710 3 4 ) wurden ge¬ 
druckte Passier-, Thor- oder Logierzettel eingefiihrt. 
Seitdem erhielt jeder ankommende Fremde von der Thorwache 
nach Prüfung seines Passes einen solchen Zettel ausgefertigt, 
worauf sein Name und der des Wirtlies, bei dem er wohnen 
zu wollen erklärte, verzeichnet war; der Wirth hatte alsdann 
den Zettel zu unterschreiben und auf der Haupt wache, sowie 
in Abschrift bei dem Kreuzorganisten einztiliefem. Seit dem 
Mai 1727 mussten sich die Fremden vom Käthe einen den 
Namen, die Wohnung und die Aufenthaltsdauer angehenden 
Aufenthaltsschein ausstellen lassen 1 ). 

Der Einlass in die Festung war durch kurfürstliche Ver¬ 
ordnung vom 11. April 1683 in folgender Weise geregelt: Die 
Thore werden im Sommer um 8, bei trüben und kürzeren 
Tag en um 7 Uhr geschlossen und alsdann von Ostern bis 


entstehet, indem durch dieses Volk die jungen Leute zum Spielen ver¬ 
führet umh das Ihre gebracht das Publicum durch Schfacher] und Wucher 
bevüTtlieiletj denen Kaufleuten und Goldschmieden an ihren Gewerb der 

meiste Schaden zugefüggt wird“ (C. VL 36). 

1 ) Schmied er I S. 229 fig. und 11 S, 756 flg. 2 ) Hasche, UrL 
S. 544, — A, XXIV, 61 a Yol II KI. 7. 3 ) Cod. Aug. I S, 1765. 

4 ) G VI. 23, — Sclimieder I S. 207 % 
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Michaelis die Einlasspforte den Ein- und Auspassierenden noch 
Ins 10 Uhr geöffnet. Im Winter faulet der Thorscliluss um 4, 
die Oeifnung des Einlasses bis 7 Uhl* statt. Fussgänger 
haben nach Thorschluss 1 Groschen, Ileiter 2, Karossen 8, 
Landkutschen 12 Gr. Einlassgebühr an den Thorsehreiber 
zu entrichten. Der Einlass ist mir alle halben Stunden einmal 
zu offnen, jedoch sollen „conditionirte Personen" nicht auf- 
gehalten, sondern einzeln liereingelassen werden. Wer vor 
Tagesanbruch die Festung verlassen will, hat sich am Abend 
vorher heim Kommandanten zu melden, erhält ein Ausweis- 
zeicheu (..tncrvit") und zahlt als Fussgänger 2 Gr., zu Pferde 
4 Gr. und mit Wagen G Gr. Gebühr 1 ). 


3, Strassen-, Feld- und Strompolizei. 


Der Verkehr auf den Gassen war in älterer Zeit, ab¬ 
gesehen von der schlechten Beschaffenheit des Pflasters und 
der Anhäufung von Schmutz, durch mancherlei Hindernisse 
erschwert, gegen die man nur insoweit einschritt, als es die 
Rettungsmassregeln beim Ausbruche von Bränden zu erfordern 
schienen. Die Lagerung von Holz auf der Gasse über eine 
bestimmte Frist hinaus war zwar schon im 15. Jahrhundert 
verboten'-), aber noch 1048 weist der Rath selbst in einem 
Berichte an den Kurfürsten darauf hin, dass sich das Holz 
von den Gassen nicht gänzlich beseitigen lasse, weil es die 
Leute meist an der Elbe kauften und vor der Thttre austrocknen 
lassen müssten, ehe es ins Hans geschafft werden könne")! 
Den Wagen wurde das Recht, auf der Gasse zu stehen, früher 
von niemand streitig gemacht, jedoch verordueten die Statuten 
von 1559, dass solche Wagen, welche länger als drei oder vier 
Tage stehen blieben, gehörig beiseite zu rücken seien. Erst 
ein Jahrhundert später wurde das Stellenlassen von Wagen 
auf den Gassen bei Verlust derselben verboten, ohne dass dies 
jedoch, wie die wiederholten Einschärfungen beweisen, streng 


1) G. V. 3. 2) Kammeteireolmi 1107: Andres Scherer dt. i <j>\, 

hat holcz oliv das geboth vor der thor lassen Stettin. 3') 1'. XI11. II. 
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befolgt worden wäre. Das Verbot, Schweine, Gänse, Enten 
und dergleichen Vieh auf den Gassen herumlaufen zu lassen, 
erscheint ebenfalls zuerst in den Statuten von 1559. Wenn 


Kurfürst August aus Rücksicht auf seine Getreideböden 1572 
au ordnete, dass alle Tauben in der Stadt und den Vorstädten 


abzuschaifen seien lind niemand mehr solche halten solle'), 
so stellt zu vermuthei), dass dieses Verbot nur von vorüber¬ 
gehender Wirkung war. 

Das Reil halten auf den Strassen, ausserhalb der Märkte, 
scheint erst irn IS. Jahrhundert üblich geworden zu sein. 


Mehreren Weibern, die in der Wilsdruffer Gasse an Tischen 
Kaffee und Warmbier (oder, wie die beschwerdefülirenden 
Nachbarn behaupteten, gefälschten Kaffee mit Sy mp) ver¬ 
schenkten, ward dies 1767, wie der Kaffee scliank auf den 
Gassen überhaupt, aus Verkehrsriicksichten untersagt 2 ); auch 
an den Häusern befestigte Verkaufsbuden sollten ferner nicht 


geduldet werden. Ebenso wurde 1779 alles Eeilhalten in der 
Gegend des Schlosses und auf der Elbbrücke verboten”). 
Das Kaffee brennen auf den Gassen sollte den Materialisten 
nur früh von 6 bis 7 Uhr im Sommer und von 7 bis S Uhr 
im Winter erlaubt sein 1 ). 


Gegen das schnelle Reiten und Fahren ergingen seit 
1728 mehrere Verordnungen; das Schlittenfahren zum Ver¬ 
gnügen war innerhalb der Stadt nur mit besonderer Erlaubnis« 
des Gouverneurs gestattet 3 ). Den Verkehr auf der Elbbrücke 
regelte das Gouvernement, eine in Vergessenheit gerathene 
Verordnung aus dem Jahre 1730 erneuernd, untern 28, Juli 1756 
dahin, dass alle Fahrenden, Reiter und Fussgänger sich stets 
auf der rechten Seite zu halten hätten; nur die nicht mit 
Gepäck oder Körben beladenen Fussgänger sollten den erhöhten 
steinernen Gang benutzen dürfen"). Ergötzlich ist die Vor¬ 
schrift in den Polizeipuukten des Gouvernements vom 1U. Ok¬ 
tober 1749, dass es nicht erlaubt sei, sich zu nächtlicher Zeit 
in Schlafrock und Pantoffeln aut der Brücke betreten zu lassen. 


1) G. H. ISi Bl. 133. 
3) Schmiedel 1 TI S. 1124. 
der I S. 317 und II S. S2& 


2) CI XT III. 47« — Schmieder I S. 659. 
4) Schmied er I S. 662, 5) Sehmic- 

6j C, V 33131.25, — Schmie der I S. 189. 
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Feld- nml StrainjKilizeL 


wenn anders man die „Prostitution“, in solchem Aufzuge in 
die Wache geführt zu werden, vermeiden wolle 1 ). 

Auf den Schutz des hei Neubauten vorübergehenden 
Publikums nahm das Baureglement von 1786 Bedacht. Ferner 
untersagte eine Raihiver Ordnung von 1767 bei Vermeidung von 
5 Thlr. Strafe das Ausstellen von Blumentöpfen vor den 
Fenstern ohne genügende Verwahrung, und ein Gouvemements- 
hefelil von 1778 ordnete für den Winter das rechtzeitige Ab¬ 
stößen der von den Dächern herabhängenden Eiszapfen an 2 ). 

Mit der Ausübung der Feldpolizei im Stadtgebiete 
waren mehrere Flurschützen betraut. Der Rath selbst unter¬ 
richtete sich über den Zustand der Fluren, Wege und Strassen 
bei Gelegenheit der Weichhildbesichtigungen 3 ). Zur Schonung 
der gemeinen Viehweide befahl bereits Kurfürst Friedrich 1455. 
dass auf derselben jedesmal in derzeit von Ostern bis Jakobi 
keine Schafe gehütejt werden dürften 4 ). In den Statuten wird 
es den Yiehhirten ernstlich verboten, mit ihren Heerden die 
Saat- und Fruchtfelder der Bürger ohne deren Erlaubniss zu 
betreten, bei Strafe eines silbernen Schocks für den Eigen- 
tliümer des Viehes; die Fleischer werden angewiesen, ihr 
Schlachtvieh mit dem Vieh der Bürger aus- und eintreiben 
und nicht bei Nacht auf den Aeckern lagern zu lassen. — 
Das Lesen von dürrem Holz in der Haide war den Dresdner 
Einwohnern gestattet, doch musste sie der Kurfürst 1449 vor 
dem Abhauen grünen Holzes warnen lassen, das durch seine 

Li> * 

Amtleute bestraft werden würde 4 ). 

Eine für die Sicherung der Stadt gegen Ueberschwemmung 
wichtige Massregel war das Aufeiseu der Elbe um die Brücken¬ 


pfeiler herum, das durch die Fischer auf Kosten des Brücken¬ 
amts a-usgeführt wurde“). Das Aufeisen des Mühlgrabens 
wird schon in der Mühlenordnung von 1483 den Müllern anf- 
erlegt. später aber in besondcrn Notbfällen auch von den 


1) G. V, 39. — S danieder I S. 190. 2) Sehmieder I 8.319 

unil II S. 829. Vgl. Bd. 1 8 . 32 und 110. 4) Cud. II, 5 8 . 204. 

ö) Cod. 11. 5 8. 183. 6) Brncteuamtsieclm. 1480: SS yr. vor 1 vas bir 

36 fischcnt gegeben, das sie chj brücke freiten yn-dem großen udvter, das 
nicht schade tjeschach. — Desgi. 1492: 50 yr. Heinrich Ktmgi&ser vor 
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Straßenbeleuchtung', 



Fischern ansgeführt 1 * * * ). Auch für den Kriegsfall war das Auf* 
eisen von Bedeutung, deshalb wurden durch die vom Herzog 
Moritz für die Dauer seiner Abwesenheit 1547 erlassene Wach¬ 
ordnung, zwei Bürger als Schleossen- und Eismeister mit der 
Aufgabe eingesetzt, jeden Tag durch 40 Bürger die Stadt¬ 
gräben und die Elbe aufeisen zu lassen-). Verordnungen des 
Geheimen Finanzkollegiums von 1785 und 1788 erklärten die 
Elbfis eher für verpflichtet, den Elbstrom an der Festung 
hinunter bis an den Hauptausfall aufzueisen, wofür ihnen jähr¬ 
lich 4 Thlr. 9 Gr. aus der Bentkammer zu reichen seien. 
Seit 1784 wurde der Aufbruch des Eises durch drei Kanonen¬ 
schüsse von der Festung Königstein bekannt gemacht 5 ). 


4. Strassenbeienchtung^). 

Die Einführung einer Öffentlichen Beleuchtung in Dresden 
ist ausschliesslich das Verdienst der Landesregierung, während 
die Bürgerschaft den Werth dieser Einrichtung für die Sicher¬ 
heit der Person lind des Eigenthums und für den Verkehr 
sehr lange nicht einzusehen vermochte 5 ). Durch Reskript vom 


1 faß Dreßniß bir die fisch er getrnncken, vom eyße an der brücken ab- 
ztuhawen yr Jon * — Des gl. 1543: 2 ß 48 yr. den fisch cm geben, das sie 
drei tage nff der Elbe mnb die pfeiUcr gecisth haben umler der -pritcken, 
der ßscher ist 28 gewest 

1) Oöd. II. ö S. 160. — Iviimmereireehn. 1491: 10 yr. den fische nt, 
das sic in frosts not den mol graben mit dem eise in die Elben hüben 
yefertig et am so nahen t [vor 1 ?] ErharcU |T. Januar 1492].*. 53 yr. Mattes 
KtvmoUern vor 1 d fnder bir den fisehern, die den molgraben im grossen 
frosf haben geeisset and gcferiigct ... 20 yr. GidgeseUen dem barbiere, 
hat ein fischern Gregor Fntzschen geh eilet, der an der stat arbeidt nff 
dem eise sich hat gelediyit 2) TM. I S* 305* 3) Schmie der III 

H. llfso. 4) Nach der erschöpfenden aktonmässiyfca Darstellung in 
(G.X H. Bio eh mann), die Entwicklung der öffentlichen Bek&rchtui^* in 
Dresden,. Dresden 1882* 5) Die ersten Spinell öffentlicher Beleuchtung 

bestehen darin, dass im 16. Jahrhundert der Landesherr bei besonderen 
Gelegenheiten : namentlich Hnffestliehkeitcn . die Aufstellung von Lampen 
in den ITanptetrassen verordnete, Vgl. Känuuereirecdm. 1524: 4$ yr. 

S persov . ha he n ? ff u. g . Je h o ch h e i t de s 7 t a eh i s i tf t ly ja mp ei r ges eh e n , 
Uniterm 8. Fob mar 1551 befall! Kurfürst August; dass wegvii dos zur Fnst- 
liaeht zu erwartenden Frenidenzuflusses in den Gassen ^.LichlpfaimerU so 
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Strassenlielenclitnnar. 

i ^ 1 


9. Februar 1677 setzte Kurfürst Johann Georg II. eine Kom¬ 
mission. bestellend aus seinem Hofmarschall, dem Öberland- 
banmeister und dem Stadtrathe, mit dem Aufträge ein, zu 
erwägen, „wie die Gassen seiner Residenz des Nachts mit 
Licht zu mehrerer Bequemlichkeit für diejenigen, so zu solcher 
Zeit ihrer Geschäfte halber hin und wieder zu gehen, zu reiten 
oder fahren hätten, versehen werden möchten“. Die Kom¬ 
mission schlug vor, dass auf Kosten der sämmtlichen Haus¬ 
besitzer an jedem dritten Hause eine Laterne ansgehängt und 
damit von Aiichaelis bis zum Frühjahr von 5 Uhr Abends bis 
6 Uhr Morgens die Gassen beleuchtet würden. Darauf er¬ 
klärten jedoch die Viertelsmeister dem Käthe, auf diese Weise 
seien in die zwei Hundert Laternen erforderlich, deren Unter¬ 
haltung einen jährlichen Kostenaufwand von S bis 9000 Gulden 
verursache; eine solche neue schwere Belastung könnten die 
Bürger unmöglich auf sich nehmen. Dem Drängen der Bürger¬ 
schaft nachgehend richtete der Rath an den Kurfürsten das 
Gesuch, von der geplanter öffentlichen Beleuchtung abzusehen, 
und wollte nur dahin Anordnung getroffen wissen, dass Jeder, 
der Abends oder Nachts in den Strassen zu verkehren habe, 
bei Vermeidung sofortiger Festnahme mit einer Handlaterne 
versehen sei; dies werde bei der Geringfügigkeit des nächtlichen 
Verkehrs genügen, um Tumulten, Diebereien und andenn Un¬ 
fuge vorzubeugen. Wiewohl der Kurfürst trotzdem auf seiner 
Absicht beharrte, machte deren Verwirklichung damals keine 
Fortschritte, weil das Auftreten der Pest und wenige Jahre 
später die Zerstörung von Altendresden durch Feuersbrunst 
die Aufmerksamkeit der Regierung und des Käthes voll in 
Anspruch nahm und den seit dem dreissigjährigen Kriege kaum 
wieder aufgeblähten Wohlstand der Stadt aufs Neue erschüt¬ 
terte. Nachdem auch Kurfürst Johann Georg III. die An¬ 
gelegenheit ohne Erfolg in Erinnerung gebracht, kamen die 


l;ui.L v e anfgestellt h leihen sollten, his die Leute zu Bett gegangen. damit 
Grzänk und Unlust verhütet werde (G. II. 181 BL 00), Seit dem Anftnge 
des 17. Jahrhunderts waren dir Eimvulmer angewiesen, des Nac hts auf der 
G'asse stets eine Laterne hei sich zu führen. Beim Aushnndie einer Feuers- 
bnmst wurden an den Straßenecken reclikfSinzo angr-zütiilet (s. „Feuer- 
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Verhandlungen darüber endlich unter seinem Nachfolger Johann 
Georg IV. wieder in Gang. Die von ihm erneuerte Kommission 
veranschlagte die Ansclnrftungskosten der erforderlichen 143 
Laternen auf COO Tlilr. und den jährlichen Uhterhaltiuigsauf- 
wand aut' 1600 Tldr. Diese Kosten sollten nach der Verfügung 
des Kurfürsten von den Hausbesitzern nach Verhältmss der 
Frontlänge ihrer Häuser aufgebracht werden; er ordnete zu 
diesem Zwecke eine Vermessung der zu beleuchtenden Gassen 
der Altstadt an. Dagegen stellte es die Kommission unter 
Hinweis darauf, dass hierbei die Last von den .Hausbesitzern 
allein zu tragen sein würde, während alle Einwohner die 
Vortheile der Beleuchtung genössen, der kurfürstlichen Ent- 
schliessung anheim, ob nicht eine andere, der Billigkeit ent¬ 
sprechendere Art der Kostenaufbringung zu wählen sei. Ehe 
eine Entscheidung darüber erfolgte, verstarb der Kurfürst. 
Sein Nachfolger Friedrich August-1. beauftragte die Kommission, 
einen geeigneten Vorschlag zu machen, dieselbe erklärte sich 
jedoch dazu ausser Stande und wollte die Ausführung des 
Planes überhaupt auf bessere Zeiten verschoben wissen. Nun¬ 
mehr nahm der Kurfürst die Sache selbst in die Hand. 
Nachdem er bei einem Besuche Leipzigs die seit 1702 dort 
eingeführte Straßenbeleuchtung und deren Vortlieile kennen 
gelernt, sich auch über die damit verbundenen Kosten unter¬ 
richtet hatte, verfügte er ohne Weiteres unterm 15. Januar 1705, 
dass auch in Dresden die Strassenbeleuclitung eingerichtet 
werde, und beauftragte mit der Ausführung den Oberbaudirektor 
Major Naumann. 

Bereits am 28. März erfolgte die Aufstellung von 46 La¬ 
ternen auf der Elbbrücke; die Zahl der in der Altstadt und im 
Schlosse angebrachten Laternen betrug 750. Die Beleuchtung 
nahm am 10. November 1705 ihren Anfang. Ein Reskript 
vom 14. November eröffn etc dem Rat he, dass die Einrichtungs¬ 
kosten durch die in demselben Jahre eingesetzte General- 
acciskommission von dem Einkommen aus dem inländischen 
Weinvorratli bestritten worden sei und davon auch ferner¬ 
hin die Gehalte der Bediensteten, zunächst 2 Aufseher und 
19 Laternenwärter, gezahlt werden sollten, dass aber der 
Unterhalt der Laternen an Lichtern, Del und Fischtliran von 
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den Hausbesitzern, nach Frontlänge oder Feilst erzähl, getragen 
werden müsste. Wiederum sträubte sich die Bürgerschaft, 
die sich überhaupt jeder Belastung für diesen Zweck zu ent¬ 
ziehen suchte, gegen die Art der Aufbringung des Unter¬ 
halt luigsaufwandes, dessen Höhe sich auf etwas über 3000 Thlr. 
berechnete. Es folgten' langjährige unerquickliche Verhand¬ 
lungen zwischen der Regierung und dem JRathe einerseits und 
diesem und den Vertretern der Bürgerschaft, den Viertels¬ 
meistern. andrerseits, während deren Dauer die erforderlichen 
Summen aus der Aeciskasse bestritten werden mussten. End¬ 
lich genehmigte 1716 der Kurfürst den Vorschlag des Käthes. 

JF* jT 

dass zur Deckung der Beleuchtiingskosten der 1705 vorüber¬ 
gehend eingeführte Impost auf eingebrachtes Getreide fort- 
erhoben und der vierte Theil der auf das einheimische und 
fremde Eier gelegten Steuer verwendet werde. Dabei blieb 
es im Wesentlichen bis zum Jahre 1830; es ward aus diesen 
Einnahmen eine besondere Laternenkasse gebildet und von 
der Generalaceisinspektion verwaltet. 

In der Neustadt ward die öffentliche Beleuchtung im 
Jahre 1728, in der Friedrichstadt 1780 und in den übrigen 
Vorstädten 1784 eingeführt. Im Jahre 1791 betrug die Zahl 
der aufgestellten Laternen 1213 und zwar 069 in der Altstadt 
und auf der Elbbrücke, 174 in der Neustadt. 116 in der 
Friedrichstadt und Zwingerallee, 254 in den Vorstädten und 
an den Schlägen; der Unterkaltungsaufwand hatte sich im 
Vorjahre auf 7208 Thlr. belaufen. 

Seit dieser Zeit bemühte sich die Stadtpolizeikommission, 
hei der grossen Wichtigkeit des Beleuchtungswesens für die 
Polizeipflege, die der Generalaceisinspektion übertragene 
Leitung desselben in ihre Gewalt zu bekommen, jedoch ohne 
Erfolg. Erst im November 1813 überwies der General- 
gouvemeur Fürst Repnin dem von ilim eingesetzten Stadt¬ 
polizeikollegium auch diesen Verwaltungszweig. Ein Inspektor, 
3 Aufseher und 32 Laternenwärter hatten damals für die 
Instandhaltung der vorhandenen 1355 Lampen in 1315 Laternen 


zu sorgen. 


Eine vollständige Umgestaltung des Beleuchtimgswesens 
brachte die Einführung des Gaslichts mit sich. Die darüber 
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seit dem Jahre 1S1G gepflogenen Verhandlungen lind die an- 
gestellten Versuche führten dazu, dass der Inspektor des 
mathematischen Salons, Rudolf Blochmann, mit der Einrichtung 
der neuen Beleuchtimgsart betraut wurde, der sich dieser 
Aufgabe in vorzüglicher Weise entledigte. Die von ihm ein¬ 
gerichtete Gasbereitungsanstalt befand sich am nordöstlichen 
Ende des Zwingerwalls. Am 27. April 1828, bei einer Illu¬ 
mination. welche die Stadt zur Feier der vier Tage zuvor 
erfolgten Geburt des Prinzen Albert veranstaltete, bestrahlten 
die ersten Gaslaternen die das königliche Schloss umgehenden 
Plätze. 

IH. Sittenpolizei. 

1. Kleider Ordnungen 1 ). 

Bei dem Erlass von Kleiderordnungen waren die Obrisr- 
keiten zunächst von dem Bestreben geleitet, der in der Tracht, 
zu Tage tretenden Schamlosigkeit entgegenzuwirken und die 
gute Sitte aufrecht zu erhalten, wie nicht minder dem Hoch- 
muth und der Verschwendung von Hab und Gut durch über¬ 
triebenen Aufwand in der Kleidung zu steuern; bald kamen 
aber nationale Gesichtspunkte hinzu, insofern man dem Ein¬ 
dringen fremder Sitten wehren und durch das Verbot der 
Verwendung ausländischer Stoffe die heimische Industrie heben 
wollte. Den Anfang macht in unsrer Gegend ein Befehl Kur¬ 
fürst Friedrichs II. vom 4. März 1460'-), wonach der Rath 
den Schustern die Anfertigung und den Verkauf spitzer Schuhe 
mit Schnäbeln verbieten und den Zuwiderhandelnden eine Strafe 
von 100 Rhein. Gulden an den Landesherrn und ausserdem 
20 Schock Gr. an die Stadt androhen soll; hinsichtlich dieser 
für die damaligen Verhältnisse unglaublich hohen Strafe ist 
es sicherlich bei der blossen Drohung verblieben. 

Die mit einer Hochzeirs- und Kindtaufsordnung verbundene 
erste Kleiderordnung des Dresdner Rathes (ordmung des rats 
zw Dresden v.ff oherige und imordeliche kost und cleidung), 

1) L. Bartsch, Sächsische Kleiderordnungcn aus der Zeit von 1450 
l»is 1750. 2 ProgT. Aminlicrg 1882 und ISS3. 2) Cod, II, ä S. 223. 

Uif fiteri Verfiixsungs-'(htfdndito Dresdens, 11. I) 
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Kleidet 


die wahrscheinlich aus dem Jahre 1-161 stammt 1 ), richtete 
sicli ebensosehr gegen den überliandnehmenden Gebrauch von 
Gold- und Perlensclmiuck, kostbaren Stoffen und Pelz werken, 
worin sicli jedoch die Rathsherren für sich und ihre Familien 
gewisse Vorrechte wahrten, wie gegen die der Schamhaftigkeit 
z u wid erlaufen de Form der männlichen und weiblichen Kleidung, 


Die Röcke und Mäntel, welche die Männer so kurz trugen, 
dass sie die in den enganliegenden Beinkleidern deutlich hervor¬ 
tretenden Körperformen nicht verhüllten, sollten mindestens 
so lang sein, als die herabhängende Hand reichte. Die Frauen 
sollten Brust und Nacken nicht entblüsst (blechende hebe and 
necken) tragen, sie auch nicht mit einem blossen Brustlatz, sondern 
mit ordentlicher geschlossener Kleidung bedecken; die Schleppe 
von Kleid und Mantel durfte die Erde nicht mehr als eine 
Spanne lang berühren, auch wurden Schleier und Hörner nach 
französischer Art verboten. Die Strafen für Uebertretung 
der einzelnen Bestimmungen dieser Kleiderordnung waren 
ursprünglich auf 10, 15, 20. auch 30 Gulden festgesetzt, wurden 
aber bald, wie die Aenderungen in der Handschrift ergeben, 
meist auf 3 Gulden herabgeraindert, jedoch selbst in dieser 


Höhe nicht wirklich verhängt. Denn nach Ausweis der Rech¬ 
nungen werden z, B. im Jahre 1-470 IS Personen wegen des 
Tragens spitzer Schuhe, das mit 3 Gulden Strafe bedroht war. 
nur um je 16 Groschen gebüsst. Aus dieser Verringerung 
des Strafmaasses muss auf die grosse Häufigkeit der I 'eber- 
tretungen und die Erfolglosigkeit der Verbote geschlossen 


werden. 

Schon die Landesordnung von 1482-) lässt in ihren das 
Kleiderwesen regelnden Bestimmungen keinerlei Sittlichkeits- 
rücksichteu mehr erkennen, sondern geht ausschliesslich von 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten aus. Auf der eitlen Seite 
sucht sie den Verbrauch ausländischer Erzeugnisse und damit 
den Abfiuss des Geldes aus dem Lande möglichst einzuschränken. 


1) CM. II; s S. 281 ftg. - Vgl. Bä. I s. 253. 3 ) Cod. AJg. I 

,S. 9, — Till Jahre 1480 hatte sieh der Ratli die bekannte Nürnberger 


Pnliüeii'idmuig holen lassen, s. KLiinmereiivcku, 1480 : 40 tjv. et/m boten 
i/ein Xttremlcrg taube iee slatordeuwity du geholt. 
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indem sie die Verwendung fremder Stoffe mir den bevorzugten 
Ständen freigibt, auf der andern Seite tritt sie dem mit der 
Vermögenslage der einzelnen YolksMassen nicht verträglichen 
Anfwande entgegen und setzt sogar für manche Kleidungs¬ 
stücke und Sclmuickgegenstände einen Höchstbetrag des 
V erthes fest, z, B. für das Kleid eines Rathsherra und den 
Kopfschmuck einer Bürgersfrau in grussern Städten je 30 Gul¬ 
den und in kleinen Städten je 12 Gulden. Bei der gerade 
in den nächsten Jahrzehnten sich vollziehenden Umwälzung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse werden auch diese Bestim¬ 
mungen nur von vorübergehender Wirkung gewesen sein. 

In der That verschwinden schon nach wen Gen Jahren 
die aus Zuwiderhandlungen gegen die Äleiderorduungen iiiess- 
enden Strafgelder aus den Rechnungen, woraus sich ergibt, 
dass diese Gesetze nur noch auf dem Papiere bestanden. 
Auch wiederholte landesherrliche Mandate vermochten die 
Beobachtung und ernstliche Handhabung derselben nicht her- 
beizuführem Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte sich 
die Prunksucht in der Kleidung und der übermässige Aufwand 
biü Familienfesten und Gastereien derart gesteigert, dass selbst 
die Stände auf den Landtagen darüber Beschwerde führten 
imd die Landesregierung anfforderten. gegen diesen Lebel- 
stand cinzusehreiten. Daraufhin erging unterm 30. Mai 1595 
an die Räthe der vornehmsten Städte ein Befehl des Kur- 
administrators. aut Grund der Reichspolizeiordnung und der 
alten Landesordnungen eine neue, den Zeit- und Ortsverhält- 
nissen angemessene Ordnung zu entwerfen und zur Bestätigung 
einzureiehen 1 ). Dies geschah seiten des Dresdner Rathes unterm 
25. Oktober 1595. worauf unterm 18. November die kurfürst¬ 
liche Bestätigung ertheilt und die neue Ordnung durch den 
Druck veröffentlicht ward ■ i. Dieselbe richtet sich gegen die 
..übermässige Pracht in Kleidung und Zehrung-, wie sie trotz 
„der schweren drangseligen iheuren Zeit, für stehenden be- 


ls V. XV 11. 4-. 2) Lines Einham Raths der Stadt DreJsdeu Statut; 
i int Ordnung von vbemessiger Kleidung, Verlabnüs. Hochzeit, Küidteufflei] 
vit'i ainU-m luvsteraven. auch Begrelmiis vtikosrcii. anlfgericlitvt A nn 
SLJJXCV. (l)reßjdeu bei Jlatthes Sttk.-ki.-I.) 4 ,J . 
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sorglichen Läuft eil des grausamen Feindes, des Türken. und 
anderer anstossenden Völker, ja im Hämischen Reiche selbst 
Umstehenden Zerrüttungen und Gefahr 11 bisher in der Stadt 
zum Schaden des Ganzen und der Einzelnen, die es immer 
einer dem andern eieich thun wollten, getrieben worden. In 
dieser Ordnung werden Kleidung und Schmuck nach Standes- 
ahstufimgen geregelt und dabei drei Klassen unterschieden, 
erstens Rathspersonen und wohlhabende Bürger, zweitens 
Handwcrksleute. drittens Vorstadt er. Hausgenossen, Tage¬ 
löhner und Dienstboten, auch die ..faulen Mägde, so niemand 
dienen, auf dem Solde und der Bärenhaut liegen, sich mit 
Nähen. Krausen ansbrechen und Hökelei nähren“. Das 
Mass des Erlaubten wird bei allen Ständen im Verhältnis? 
zu den früheren Ordnungen bedeutend erweitert. Nur soll 
den Frauen des ersten Standes untersagt sein, goldne Stifte. 
Rosen und Spangen und Kleinode oder Edelstein, ferner „die 
grossen langen Schleppen an Röcken und Schauben (Mänteln), 
auch die grossen weiten Springer“ d. li. Reifröcke zu tragen. 
Die ihnen gestatteten goldnen Ketten, Armbänder und Ringe 
sind beim Handwerkerstände verboten, auch dürfen die von den 

iff 

Frauen und Töchtern vermögender ! Handwerker am Gürtel ge¬ 
tragenen Messerscheiden nicht ganz von Silber, sondern nur 
mit Silber eingefasst sein. Die Angehörigen der dritten Klasse 
sollen Kleider von Seide. Sammet und ausländischem Stoff, so¬ 
wie Schmucksachen überhaupt nicht tragen. Im Allgemeinen 
wurden bei Manns- und Weibspersonen die ..langen, dichten, 
unfläthigen grossen Krausen“ verboten. Die Schuhe der Frauen 
dürfen nur mit Sammetkappclien. nicht mit goldnen oder sil¬ 
bernen Schnüren, die der Männer nicht mit Sammet Wülsten 
belegt, die Kleider der Bürgerssühne und Gesellen nicht mit 


Gold- oder Silbersehnur und silbernen Knöpfen besetzt sein; 
auch solhm letztere weder seidene Strümpfe noch, wie dies 
neuerdings Sitte geworden, ganze Haufen bunter Straussen- 
federn. sondern nur eine einzige tragen. Endlich wird bezüg¬ 
lich des Aufwands bei Leichenbegängnissen in Befolgung eines 
kurfürstlichen Befehls vom 9. März 1583 angeordnet, dass 
Trauerbinden, nicht länger als drittehalb Elle. nur an die 
Leichenträger und die 8 nächsten Freunde, die der Leiche mit 
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verdecktem Angesicht folgen, ausgetheilt werden und dass die 
vornehmen Bürgerfrauen die Trauerschleier, deren ebenfalls 
nur 8 anszutheilen sind, „nicht auf adelisch schmal auf der 
Hasen tragen“ sollen; das Tragen von Trauermänteln wird den 
Handwerke® und Yorstädtern untersagt. 

Diese städtische Luxusordnung von 1595. von deren Er¬ 
folg übrigens in den Akten nichts verlautet, blieb nicht lange 
unverändert in Geltung. Veranlasst durch die immer mehr 
um sich greifende Hoffart und üeppigkeit, aller Stände, welche 
zur Verarmung des Volkes und endlich wohl gar zum „Ver¬ 
derb und Untergang des Vaterlandes" führen müsse, liess Kur¬ 
fürst Johann Georg I. im Jahre 1611 für das ganze Land 
eine Polizei- und Kleiderordnnng anfstellen und nach erfolgter 
Zustimmung des Landtags unterm 2.3. April 1612 in Kraft 
treten 1 ). Durch diese Landesordnuug wurde auch die Tracht 
der bürgerlichen Klassen noch eingehender als bisher festge¬ 
stellt. Da die Verschwendung des Volksvermögens wesent¬ 
lich mit durch Nachahmung der ausländischen Kleiderpracht 
herbeigeführt wurde, so suchte sie dieser entgegenzuwirken 
und verbot den Lundeskindern „alle ausländische fremde 
Trachten, Muster und Manier von Kleidungen, es sei spanisch, 
welsch, französisch, engelländiscli oder niederländisch, sondern 
sie sollen sich der rechten deutschen Kleidung, wie solche 
eine Zeit hero in diesen Landen hräuchlich gewesen, alleine 
gebrauchen' 1 ; insbesondere sollen künftig „weder Weiber noch 
Jungfern auf welsche oder niederländische Art mit offenem 
Halse oder Brust gehen“. 

Je enger die durch diese Kleiderordiiuiig dem Putzbedürf- 
niss gezogenen Schranken waren, um so weniger liess sich er¬ 
warten, dass sie streng anfrechtzuerhalt.cn sein würden. In 
einem Mandat vom 6. März 1628 beklagt der Kurfürst wie¬ 
der das mächtige Ueberhandnehmen des ausländischen Kleider¬ 
luxus namentlich bei den Frauen in Dresden und Leipzig, 
schärft die früheren Verbote aufs Neue ein und bedroht jede 
Uebertretung mit 100 Tlilr. Strafe, die sich in Wiederholungs¬ 
fällen auf das Doppelte und Dreifache steigern soll; die 


1) C,.d. A.ug. L 8. 1453 flg. 
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Schneider und Schuster } welche die verhoteneii Kleider und 
Selm he verfertigt haben, sollen zuerst mit 30 Tlilr., im zweiten 
Palle mit 60 Tlilr. Strafe belegt und beim dritten Male ans 
dem Handwerk gestossen werden. Schliesslich wird dem Käthe 
selbst angekündigt, dass man jedesmal, wenn er in der Hand¬ 
habung der Ordnung nachlässig befunden werde, eine Strafe 
von 1000 Tlilr. von ihm einheben wolle. Als darauf der Rath, 
von der Undurchführbarkeit der Verbote überzeugt, Milderungen 
derselben befürwortete, ward ihm wiederholt ernster Verweis 
mit neuer Strafandrohung zu Theil, so dass er sich endlich 
zum Einschreiten genöthigt sah. Die Angeklagten nahmen 
jedoch die Gefahr einer Bestrafung nicht sehr ernst und 
stellten sich vielfach der Obrigkeit nicht einmal zur Ver¬ 
nehmung. Angesichts dieses Ungehorsams der Bevölkerung 
aut der einen und der landesherrlichen Ungnade auf der an¬ 
dern Seite bat der Rath, ihn der Aufsicht über die Kleider- 
ordnung ganz zu entheben, ward aber durch kurfürstlichen Be¬ 
fehl vom 25. Februar 1629 damit abgewiesen 1 ). Es werden 
nun allerdings eine Anzahl Personen in die festgesetzten Geld¬ 
strafen genommen, allein schon nach wenigen Monaten scliliesst 
in den Akten die Reihe der Straffälle, deren Thatbestand mit 
seiner genauen Beschreibung der Kleidung der „Verbrecherinneiff 
von oben bis unten sich sonderbar genug ausnimmt. Dass das 
Uebel in der Zunahme begriffen war, beweist ein Brief der 
Kurfürstin aus dem Jahre 1631, worin sie ihrem Gemahl in 
.Bezug auf die von Leipzig nach Dresden geflüchteten Frauen 
schreibt; „Das Weibsvolk von Leipzig timt nichts denn mehr 
Hoffart und Pracht in Kleidung herein nach Dresden bringen, 
damit hier unsere Dresdner Schlappen vollends in ihrem hals¬ 
starrigen Sinn wegen übermächtiger Hoffart verstärkt werden”-i. 

Selbst die Drangsale des grossen Krieges und der damit 
verbundene Verfall des Wohlstandes vermochten bei dem auf 
Genuss und eitlen Tand gerichteten Sinne des Volkes die 
Rückkehr zu einfacherer Lebensweise nicht herbeizuführen, 
um so weniger als die Aufmerksamkeit der Behörden ander- 
weit in Anspruch genommen war. Erst mit der Landes- 


1) U XVII. 8 und !). 3) Bart$eli II S. JO. 
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Polizeiordnmig vom 22, Juni 1661') kam man auf die früheren 
Versuche zur Bekämpfung des Luxus zurück, schwerlich mit 
besserem Erfolge als ehedem. Es ward den Stadtobrigkeiten 
befohlen, auf Grund der Landesgesetze ihrerseits neue örtliche 
Hochzeits- und Kleiderordnungen zu entwerfen. Der Dresdner 
Rath reichte eine solche mit dem Datum des 8. Januar 1G62-) 
der .Regierung zur Bestätigung ein, glaubte aber dabei, von 
der Nutzlosigkeit strenger Bestimmungen durch frühere Er¬ 
fahrungen überzeugt, betonen zu sollen, dass der Bevölkerung 
einer in Gewerbthätigkeit und Verkehr hervorragenden Stadt 
wie Dresden nicht so enge Grenzen gezogen werden dürften 
als den Einwohnern kleiner Städte. Sein Bestreben, die Härten 
der Landesordmmg abzuschwächen, zeigt sich namentlich in 
der Herabsetzung der Strafmaasse. Während die Landcsordmmg 
z. B. für das Tragen tief ausgeschnittener Kleider die Vor¬ 
nehmen mit 30 Tlilr. Strafe, die Bürgerfrauen und Dienstmägde 
— denn auch diese wollten ihre Reize zur Geltung bringen — 
mit 10 Tagen Gefängnis? bedrohte, setzte die städtische Kleider¬ 
ordnung dafür durchgängig nur 10 Tlilr. Strafe fest. Dieselbe 
verbot übrigens zum ersten Haie „die vielen kerunterliangenden 
lockigten Haare“ d. h. Perücken. 

Die letzte landesherrliche Kleiderorcfhung, welche unterm 
21. Februar 1751 erging' 1 ), wird ausschliesslich mit der Ab¬ 
sicht der Hebung der inländischen Industrie begründet. Die 
Einzelheiten dieser späteren < )rdmmgen sind hier nicht vom 
Interesse, ihre Bedeutung liegt mehr darin, dass sie einen 
Einblick in die jeweilig herrschende Tracht gestatten, als dass 
sie einen erheblichen Einfluss auf dieselbe ausgeübt hätten, 
denn gerade auf diesem Gebiete hat die Sitte von Anfang an 
und mit zunehmendem Erfolge der polizeilichen Bevormundung 
widerstanden. 

2. Hoclizeits-, Kindtaufs- und Begräbnis^-Ordnungen. 

Ausser der Kleiderpracht suchte man den übermässigen 
Aufwand bei Familienfesten, insbesondere Verlobungen, Hocli- 


1 ) Ol. Auar. T X. löiH 11?. 2 ) C. XVII. 12 

•Forts. 1 S. -|4Uflfr. 


ß) Cnd. Au«. I 
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Verlolninsren. 


zeiten und Kindt aufen, sowie später auch hei Begräbnissen 
diuch polizeiliche Ordnungen einzuschränken. Das früheste 
dieser Art von Gesetzen, welche sich fast stets zugleich auf 
das Kleichmgswesen erstrecken, ist liier die bereits erwähnte 
Ordnung des Käthes vom Jahre 1461, 


a) Verlobungen. Im 15. Jahrhundert war es üblich, 
nach der von den Freunden des Freiers ausgeführten Braut¬ 
werbung eine Verlobung zu feiern, zu der von beiden Theilen 
viel Bekannte ein geladen und mit Wein, Bier, Fladen und 
Käsebrot bewirthet wurden. Diese besondern Verlobungen 
sollten nach der Ordnung von 1461 dahin eingeschränkt wer¬ 
den, dass von jeder Seite nur noch drei der nächsten Freunde 
liinzugezpgen werden durften, bei 15 Gulden Strafe für jede 
Uebertretung I ). Die Ordnung von 1595 gibt hierin einen viel 
grösseren Spielraum: Vermögende Bürger und Kaufleute dürfen 
zwei, Handwerker einen Tisch Gäste, den Tisch zu 10 his 
12 Personen. laden und speisen, erstere mit 5, letztere mit 
4 Gerichten nebst Käse, Obst und Ivuchen; der gemeine Mann 
soll keine Tischgäste laden, sondern es bei einer ..ehrlichen 
Unterredung"' bewenden lassen, wobei von jeder Seite vier 
Personen anwesend sein und mit einem Trunk Bier oder Land¬ 
wein und einem Käsebrot bewirthet werden dürfen; Zuwider¬ 
handlungen dagegen und Ueberschreitungen der Polizeistunde 
sind mit 3 Gulden Strafe zu ahnden. Während dann die 


Polizei Ordnung von 1612 je einen Tisch Gäste mehr gestattet, 
erklärt die von 1661 bei vornehmen Leuten wieder nur zwei, 
bei einfachen Bürgern einen Tisch für zulässig, wenn man 
nicht, wie es am angemessensten sei. auf alle Ausrichtungen 
verzichten wolle. 


b) Hochzeiten. Fach den Bestimmungen der ältesten 
Ordnung sollen die Hochzeitsgäste durch zwei fromme Mänfier, 
mit einem Schreiber zum Lesen der Liste, geladen und nicht 
ausserdem eine Hochzeitbitterin gehalten werden. Die Zahl 
der Gäste wird bei Bürgerhocbzeiten auf höchstens vier Tische 


Einheimische und einen Tisch Fremde, den Tisch zu 10 Per- 
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Hochzeiten. 
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soueii, ausserdem 6 Gesellen und G Jungfrauen als Braut¬ 
führer festgesetzt; Dienstleute und Hausgenossen dürfen nur 
half so viel Gäste einladen. Wenn die Brautleute am Hoch¬ 
zeitstage ins Bad gehen, sollen sie sich nur von 7 Personen 
von jeder Seite begleiten lassen. Zn der am Abend stätt- 
findeuden Trauung mögen alle geladenen Gäste erscheinen, 
aber alsbald, nachdem sie den Bräutigam und die Braut „zu¬ 
gelegt“ haben, wieder nach Hause gehen. Will das junge 
Paar wieder aufstehen, so sollen sie auf diesen Abend nicht 
mehr als zwei Tische ihrer nächsten Freunde zu sich bitten 
und ihnen vier Speisen geben. aber keinen Tanz auf dem 
Rathhause halten. Das Hochzeitmahl findet am Tage nach der 
Trauung statt: hierbei dürfen morgens 5 und abends 4 Speisen, 
aber nicht mehr als dreierlei Gebratenes auf eine Schüssel, 
verabreicht werden. Damit ist die Feier beendet, eine Nach¬ 
hochzeit oder ein Bad am folgenden Tage ist nicht erlaubt, 
nur mit den auswärtigen Gästen darf der Hochzeitmacher 
noch ein kleines Essen veranstalten. Die üblich gewesene 
Versammlung der Einheimischen zu einem gemeinen Biere nach 
dem Mahle wird verboten. Hochzeitsgeschenke dürfen nur 
von den nächsten Freunden und den fremden Gästen darge- 
brächt werden. Auf die TJebertretung dieser Bestimmungen 
stehen Strafen von 10 bis 30 Gulden. 

Im Laufe des 1(3. Jahrhunderts nahmen die Hochzeiten 
an Ausdehnung und Aufwand stetig zu, ohne dass sich mit 
den alten Gesetzen etwas dagegen hätte ausrichten lassen. 
Nur besonders hervortretende Neuerungen suchte der Rath zu 
unterdrücken, so z. B. indem er 1555 das Spazierfahren der 
Bläute in der Nachhochzeit bei einem Schock Gr. Strafe ver¬ 
bot'). Wie sehr der Luxus damals überhand genommen hatte, 
lässt sielt am Besten aus dem ermessen, was nach der Ord¬ 
nung von 1595 noch als erlaubt gilt: Statt der früher zu¬ 
lässigen 4 Tische einheimischer Gäste sind jetzt 10 Tische zu 
10 bis 12 Personen bei Rathsherren und vermögenden Leuten, 
7 Tische bei Handwerkern, 4 bei gemeinen Hausbesitzern und 
2 bei Hausgenossen und Tagelöhnern gestattet; auch die Zahl 

1 ) G. II. 1S1 El. 147li. 

































































Hochzpifeii, 


der Gänge beim Essen hat sich erhöht, die Strafen für Ueber- 
tretimgen dagegen sind sehr niedrig festgesetzt. Eingehend 
behandelt die Ordnung von 1595 den hochzeitlichen Schmuck, 
die Geschenke und die Musik. Als Brantdiener und Hochzeit- 
bitter darf man nur zwei Junggesellen und nicht daneben auch 
noch Männer gebrauchen und sie nur mit Kränzen, nicht, wie 
neuerdings üblich, auch mit Eiligen, Schnupftüchern, Straussen- 
tmd andern theuern Federn ausstatten. Hemden und Schnupf¬ 
tücher soll die Braut mir dem Bräutigam und seinen nächsten 
drei Freunden verehren; die Kränze, welche sie vor dem 
Kirchgänge austheilt, dürfen für den Bräutigam und die Braut¬ 
diener bei den vermögenden Ständen mit einer goldnen Schnur 


umwunden, keinesfalls aber mit Edelstein, Perlen und andenu 
kostbaren Schmuck versehen und für die übrigen Zugtheil- 
nelimer nur von Blumen oder wohlriechenden Kräutern ge¬ 
macht sein. Auch in Bezug auf die Musik, die im 15. Jahr¬ 
hundert blos von einem oder zwei Lautenschlägern besorgt 
worden war. hatten sich die Anforderungen gesteigert: Man 
Hess vielfach Stadtpfeifer und Fiedler neben einander spielen, 
die dann durch Geldeinsammeln mit dem Teller den Gästen 
Kosten verursachten; es ward daher wenigstens dem gemeinen 
Manne untersagt, mein- als eine Sorte Spielleute beim Kirch¬ 
gänge wie zum Mahle und Tanze aufspielln zu lassen. Es 
werden Früh- und Abendhochzeiten unterschieden, bei denen 
der Kirchgang um 9 bez. 3 Uhr stattfinden, das Essen um 
10 bez. 5 Uhr und nach Ueberreiclumg der Geschenke der 
Tanz auf dem Rath hause um 2 bez. S Uhr beginnen soll. 
Der Tanz, zu dem die Frauen, wie vor Alters, an den Armen 
und nicht an den Händen geführt werden mul die Paare sich 


„züchtig und ohne L eppigkeit des Verdrehens, Einspringens 
und hin und wieder Laufens“ benehmen sollen, hat im Sommer 
um 10, im Winter um 9 Uhr aufzuhören. Alles Mnsiciren 
in den Häusern und auf den Gassen über die gesetzte Zeit 
hinaus ist mit 5 Gulden Strafe für den Gastgeber und mit 
Gefängniss für die Spielleute bedroht. Am Tage nach der 
Hochzeit sollen zur Mittagsmahlzeit, oder „Brautsuppe“ nur 
~ bis 3 Tische Gäste, abgesehen von den Fremden, gespeist, 
Abendessen und Tanz aber dürfen wie am vorhergegangenen 

















































































































































LLudi Zeiten, 


Hochzeitstage gehalten werden. Endlich gibt die Ordnung 
genaue Anweisung Uber die Verpflichtungen des Küchen- und 
Aufwartepersonals, der Musikanten und der Kirchendiener 
und die ihnen zu gewährenden Vergütungen; dabei wird ge¬ 
stattet, dass man die Hochzeit aufwärt er lind ihre nächsten 
Freunde an dem „ersten Bitt- und Wälztage“ besonders ein¬ 
lade, um sie zu bewirthen, sie „mit Saitenspielen fröhlich zu 
machen und einen ehrlichen züchtigen Tanz tlran zu lassen“. 

Die in den landesherrlichen Polizeiordnungen von 1612 
und 1661 enthaltenen Bestimmungen über die Hochzeiten 
fussten im Wesentlichen auf der eben besprochenen Ordnung 
von 1595. Nur wenige bemerkenswerthe Veränderungen sind 
hervorzulieben: 1 Jas Einladen der Hochzeitsgäste durfte künftig 
nur auf Grund einer Liste, die vom llatlie genehmigt und 
vom Stadtschreiber auf jeder einzelnen Seite unterschrieben 
war, durch mehrere für diesen Zweck verpflichtete ständige 
Hochzeitbitter geschehen. Bezüglich des Austausches von 
Geschenken wurde bestimmt, dass die Braut dem Bräutigam 
einen Kragen und ein Hemde, sowie seinem Vater oder Vor- 

Kjd! J 

mund als Beweis der Dankbarkeit ebenfalls ein Hemde ver¬ 
ehren dürfe; dagegen ward dem Bräutigam gestattet, der 
Braut zur Verlobung als Mahlschatz ein Armband oder eine 
Kette und am Hochzeitstage ein Kleid und ihrer Mutter gleich¬ 
falls ein Kleid zu schenken. Die Geschenke an Kleidung, 
Hemden, Schürzen und Schnupftüchern aber, welche die Braut 
bisher an die Freunde des Bräutigams auszutheilen pflegte, 
sollten nicht mehr zulässig sein. 

Die Polizei Ordnung von 1661 klagt darüber, dass es an 
manchen Orten ganz üblich geworden, die Trauungen in den 
Wohnungen zu vollziehen, wozu man gegen Erlegung einer 
geringen Gebühr die Dispensation des Oberkonsistoriums er¬ 
langt habe. Solche Haustrauungen sollen künftig nur noch 
dem Adel und den hohen Beamten gestattet, Dispensationen 
für andere aber überhaupt nicht mehr ertheilt werden. Ferner 
rügt ein kurfürstliches Keskript vom 30. November 1072 1 ), es 


1 ) XVII. l:j. 
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KinfltanlVii. 


sei in der Stadt auch hei den gemeinen Leuten eingelassen, 
dass die Brautpaare sich zur Trauung auf „Karrethen“ in die 
Kirche und zurückfahröh Hessen, wodurch die alte gute Orcl- 
nung des Kirchgangs zerrüttet und, da nur wenige der Hoch¬ 
zeitsgäste mitfiihren, die Einlagen hei dem Gotteskasten ver¬ 
mindert würden; der Rath wird daher angewiesen, dieses 
Fahren allen Personen, welche keine besondere kurfürstliche 
Erlaubnis dazu haben, bei Strafe zu untersagen. 

Die Hoehzeitsordnung von 1661 ist die letzte gewesen 
und hat noch während des ganzen IS. Jahrhunderts zu Recht 
bestanden, wird aber bei den gänzlich veränderten Zeitver¬ 
hältnissen schwerlich viel beachtet worden sein. 

c) pind taufen. Die Zahl der zur Kindtaufe einzu- 
laelenden Frauen, einschliesslich der Gevattern, wurde in der 
Ordnung von 1461 auf höchstens 6 festgesetzt ; auch sollten 
keine Frauen mehr ungebeten kommen und ..Muskaten“ (die 
man als Stärkungsmittel für 'Wöchnerinnen betrachtet zu haben 
scheint) haben wollen. Bisher waren die Weiber in grossen 
Haufen zu den Wöchnerinnen in die „Sechswochen“ gelaufen 
und hatten dabei vielfach sich betrunken und leichtfertige Reden 
geübt, deshalb ward die Verabreichung von Speise und Trank 
an die Frauen Seiten der Seckswöchnermnen bei Strafe ver¬ 
boten. Ebensowenig durfte bei Gelegenheit des Kirchgangs 
eine Bewirthung stattftnden. sondern die Frauen sollten die 
Sechswödmeriu nur in die Kirche und zurück geleiten und 
dann nach Hause gehen. 

Bezüglich der Zahl der Gevattern bestimmte das landes¬ 
herrliche Polizeiaiissehreiben vom 12. November 1550, dass 
bei 100 Gulden Strafe in keinem Stande mehr als drei Ge¬ 
vattern zur Kindtaufe gebeten werden sollten. — Das Aus¬ 
t-heilen von Muskaten wird in der Ordnung von 1595 als ein 
alter wohlhergebrachter Brauch bezeichnet, bei dem es bleiben 
solle; doch dürfen solche nur den nächsten Freunden und Nach¬ 
barinnen, die zur Taufe gebeten sind und mit zur Kirche gehen, 
liebst einem einfachen Konfekt, ohne vergoldete Zuekerbilder, 
und einem Trunk Wein verabreicht werden. Dagegen sollen 
die .Bettelweiber und anderes massiges Weibsvolk, welche dem 
Kinde und den Gevattern aus der Kirche vor das Haus nach- 









































































































































































Kindtauleii. 
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laufen, nichts erhalten 1 ), sondern durch die Bettelvügte weg- 
gejagt oder eingesteckt werden. Bas neuerdings bei den 
Kindbetterinnen aufgekonunene Abhalten von „Drciwoclien 1 ' 
mit Essen und Trinken wird gänzlich untersagt. 

Das von den Gevattern einzubindende Pathengekl, das sich 
im Laufe der Zeit immer mehr gesteigert hatte, wurde in der 
Landesordmmg von 1612 selbst für die vornehmsten Leute auf 
höchstens 1 Thaler oder Rheinischen Goldgulden festgesetzt. 
Der Geh rauch, dass die Kinder jedesmal zu Neujahr und am 
Gründonnerstage zu ihren Taufpathen gebracht worden, die 
ihnen dann „Poppenwerk und andere unnöthige Sachen“ ver¬ 
ehrten. sollte hei Vermeidung von 5 Thaler Strafe abgeschafft 
sein, denn es gingen bei jeder solcher Gelegenheit manchem 
Hausvater in die 10. 20, 30 und mehr Gulden drauf und den 
Kindern sei es doch keine Hilfe. Ferner verboten die landes¬ 
herrlichen und städtischen Polizeiordmmgen von 1661 und 1662 
die mit übermässigen Unkosten verbundenen Haüstaufeu, aus¬ 
genommen die Nothtaufen, die Verwendung kostbarer, mit Gold 
oder Silber bestickter Windeln, Tauf- und Windelschnuren, 
Kissen. Westerhemden und Tücher und alles Austheilen von 
..Zuckerbildern, Mussten und Gevatterstücken“. Auch bezüg¬ 
lich des übermässigen Essens und Trinkens bei den Kind¬ 
taufen bedurfte es fortwährend erneuter Entschärfung der er¬ 
lassenen Verbote -). 

d) Begräbnisse. Bezüglich des Aufwands hei Leichen¬ 
begängnissen hatten sicli die Polizeiordmmgen von 159o und 


1) So auch sein»11 ein RatlisbesChlnss von l.ml (A. II. laOc hl. I2fib): 
Massige fawlc weiber sollen hi kynrtteutfm mit raichnug der musealem, 
licht stercken r cn iver fawlhcit. 2) "\\ fit schlimmer als in dei Soulf 
rjng ujfenbnr bei den Bauern zu. vnn denen es in der Polizeimdnung 
?oul661 heisst, dass bei ihnen „dieser ärgerliche Gebrauch eingerissen, 
lass, wann sie in die Städte oder in andere Kirchen ausser denen Dörfern 
gepfarref und die Kinder zur Tante trauen, sie mit dem Täufling in die 
Bier- und Weiuhäuser gehen, sich allda wie auch zuweilen bet denen Ge¬ 
rattern bezechen, allerhand Ueppigkriteu auf denen Gassen und sonsten 
treiben, ja öfters die Kinder unterwegs! verlieren und in Lebens¬ 
gefahr bringen. oder auch wohl vor der Taufe sieh bezechen und dies hei- 
lUe Werk verrniehreu“, und die deshalb für solchen l uftig mit Gefängniss 
rtdev tlem Triiugrr bedroht ivevdni. 
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Vergimgniigöii. 


1612 auf die bereits besprochenen Bestimjütmgen über die 
Trauerkleidung beschränkt. Weite# Vorschriften traten in 
der städtischen Ordnung von 1662 hinzu: Die Leichen sollen 
nickt mit goldnen Ketten, Bingen. Armbändern und kostbarer 


Kleidung geschmückt und mit Pracht zur Schau gestellt wer¬ 
den; Trauermessen sind bei 10 Thalea* Strafe verboten, nur die 
von auswärts gekommenen Leidtragenden darf man Standes- 
gemäss bewirthen. Ausführlichere Bestimmungen zur Ein¬ 
schränkung übermässiger Trauer wurden durch landesherrliche 
Mandate in den Jahren 1739 und 1750 getroffen 1 ). 


3. Vergnügungen. 

Die früheste Massregel gegen die Ausschreitungen im 
Genuss geistiger Getränke bestand in der Festsetzung einer 
1 olizeistunde* Dieselbe scheint erst nach der Mitte des 
1b. Jahrhunderts eingeführt worden zu sein, denn es finden sich 
gerade in den sechziger und siebziger Jahren zahlreiche Be¬ 
strafungen von Personen, die über die Abendglocke im Wirths- 
hause gesessen hatten oder auf der Gasse gegangen waren-). 

Für Dresden war die Polizeistunde durch die Willkür auf 
0 Uhr festgesetzt, in dem kleineren Altendresden durch einen 
Befehl des Amtmanns von 1508 schon auf 7 Uhr 3 ). Nach einem 
Rathsbesclilusse von 1502 sollte das Nachtsitzen künftig im 


1) Soli mied er T 8.4] tlg. 2) Kiiinmereiralm. 14(54: Peter Fic- 
fifrne dt. 8 ge., donimme das er über die glücke tu si/ncm hnße mit sjptm 
gesten gesessen had ... Hans von Jhene, Hartmans Unecht. dt. 8 gr., do- 
i umine das er hy nacht über die glocke rca Peter Picstroc gesessen und 
wunderlich gelobet hatte. — Desgl. 1465: Talten Zeczsch dt. S gr., dömmme 

das er aber die glätte gm biehusc gesessen hat, ebenso viele andere. _ 

ißesffl- lüSO: »5 Bürger und Knechte zahlen je S Gr. Busse, haben alle 
■noch der gloeken uff der gassen gegangen and gesSircgcn. — Desgl. 148:3: 
.1 nd/res Mine dt. 20 gr., hat lassen in syneui hnße speien und ober die 
glocke sitezen. — Desgl. I486 : 8 gr. hat meisten Hanns der feehter ge- 
gebenn, das er noch der glocke gesessen* hntt. — Ini 16. Jahrlmnderr 
pflegte man die Abendgloeke als ..ISierglnda- oder ..Cavetgloeke” zu be¬ 
zeichnen, Vgl. Kämmereireclm. 1561: 2 fl. dem glöckner vom seiger, S gr. 
eidem von der bierg/oeken [vierteljährlich] ... 2 fl. 8 gr. dem glöckner 
vom seiger und dry eavetglacken. 3) Bd. 1 8. 323. — Altcujlrosihier 
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Winter bis 9, im Sommer bis 10 Uhr gestattet sein 1 ), dagegen 
ward es durch ein kurfürstliches Patent vom 14, Juli 1659 
wieder um eine Stunde eingeschränkt und nur den spät an- 
kommenden Fremden über 8 bez. 9 Uhr hinaus nachgelassen 2 * ). 
Zu Anfang des 18. Jahrhunderts war die Unsitte eingerissen, 
dass sicli die Gäste in den Kaffeehäusern vielfach bis zum 
frühen Morgen aufhielten, weshalb die Regierung auf Antrag 
des Käthes unterm 2. Januar 1713 die Verordnung erliess, 


dass die Kaffeehäuser ebenso, wie damals die übrigen Schänk- 
liäuser. im Winter um 9, im Sommer um 10 Uhr zu schliessen 
seien 5 ). Bei dieser Polizeistunde ist es dann verblieben. 


Bestrafungen des Witfthshausbesuchs und des Bier- 
und AYeinsclianks während des Gottesdienstes an Sonn- und 
Feiertagen werden schon vor der Landesordnung von 1482 
verzeichnet; diese fügte noch für alle in Dienst oder Arbeit 
stellenden Personen das Verbot alles Zechcns an Werktagen 
hinzu 4 ). Besondere Verbote ergingen gegen das B raunt- 
weintrinken und Schänken an Sonntagen, für welches zuerst 
im Jahre 1500 zahlreiche Strafen verhängt werden*). 

Gegen das Zutrinken von Ganzen und Halben richtet 
sich eine undatirte, vermut hl ich aus der Zeit zwischen 1460 
und 1480 herrührende landesherrliche Verordnung, in welcher 
dem Käthe befohlen wird, diese Unsitte zu verbieten und die 
Th ater gefänglich einzuziehen c ). Auch wurde dieses Zutrinkeu, 


Stadtreclrn. 1508t 3 gr. [vertrunken]. do wir heg dein htnipman wonin. 

vorhotenn nicht über sibene zeit sitzenn. 

1) Ä. II, 100 c Bl 205k CI XVIL 16. 3) (1 XVIII 0, 

4) Ktnincreireclm* 1467: Schon erst dt S gm, hat ander der prediget wein 
rorkotift mid fr Horten gegehin. — Desgl. 1482; Lenhart dt 30 gr hat 
an unnser Üben /mitwen tag bir vor der messe uorhonff't — Desgl,1483- 
Peter Schmier dt Iß gr ., hat in der taberna am- werckeltage gesessen, 
ebenso Bes traf mm zahlreicher andrer Personen, weil sie am wcrckeltag zeu 
Lire gewest — Besgl 1484: Zewcm von Äldcndresdcn dederunt 16 gr v 
worn zeu bire am heiligen tage ander der messe gewest 5) Ivämmerei- 
reehn. 1500: 5 gr. von zciveyen zu dem gebeanten wein sontags palmarmn 
gesessen f ebenso viele andere Straf eil, 6) ... Als sich auch in unser n 

landen cyn baß gebonkeyt Irhobev. das eyner mit dem am der m zeu halben 
and ganvzeti zeu friuehen pfleget oder mje sy das in andern v-nrtten «// 
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Trinken und Spielen. 


sowie das Anreizen dazu lind das Dulden seiten des Wirtlies 
in der Landesordnmig von 1482 und den späteren Polizeiord- 
mmgen und Statuten mit hohen Strafen bedroht , jedoch ganz 
ohne Erfolg, denn noch die Polizeiordnnng von 16GL hebt, 
hervor, „dass solch Schwelgen, dadurch docli mancher in Ver¬ 
derben Leibes, Gutes und der Seelen geräth, von einem Tage 
zum andern ein wüstes, tolles, epikurisches Leben führet, und 
Gottes gerechten Zorn verursachet, fast vor keine Sünde, 
sondern vielmehr gleichsam vor eine Tugend, Kunst und Tapfer¬ 
keit gehalten werden will,“ Auch derjenige war früher straf¬ 
fällig, der sich infolge übermässigen Genusses in oder vor dem 
Rathskeller verunreinigte oder durch öffentliche Verrichtung 
seines Bedürfnisses Anstoss erregte 3 ), 

Aelter als die Verordnungen gegen das Trinken waren die 
Spielverbote: Zahlreiche Bestrafungen wegen verbotenen 
Spiels finden sich schon von 1430 an und zwar scheinen es 
damals die Juden gewesen zu sein, welche andere zum Spiel 
verleiteten-). In einem landesherrlichen Erlass zur Regelung 
des Ausschanks von fremdem Bier und Wein aus dem Jahre 


beschommg nennen und einander darzu nötigen, doruß eil schade, schände 
und übet 8 entsprus$et f das wir hin für in unfern landen nicht leyden noch 
haben wollen, ernstlichen begernde, das ir sulche von stimät in unser 
statt heg ach mmniglichm öffentlichen heg eyner peen, ely ir daruff setzen 
unnd unkßlichen vemen stillet, vorbitef. Und ap sich ymands an solch 
unser vorbott ader uff gesalzte peen nicht keren und solch boß gebonheyt 
üben wolf den ader dy wollet zeu unsern hon den in gqfengniß nenien 
und ane unsern bereust daraß nicht kamen lassen. Das ist unser ernst 
meynung . Datum ut mipra. (Original auf Papier im RA.) 

1) Xämmoreireclm, 1479: Hans Kren ekel tenetnr 1 mal der kaffer, 
dorumbe das er den a>. uff dem MareJde an der faßnacht 1 als man 
stach, vor fürsten und furstgnnm uff gedacht hat, dedit .— Gericht srcchii. 
1517: 21 gr. ein paar, halt tun tage vor allen hüten auff Margit ge¬ 
standen und sein tvasser gelassen. — Desgl. 1520- 8 gr. dt. ein platner- 
gescl f daz er halt hi F) cIber fgjischen heller gespegth. — D e sgL 1526 : 
9 gr. der mutier zu Hermsdorf das er sieh ym rot sh eil er nnreyn ge¬ 
macht. — Desgl. 1532: 8 gr. ein pawer , . . sich öffentlichen vor de tu 
heller unregn gemacht 2) Die Zwinge rgeldregister 1430 fig. ver¬ 
zeichnen unter der Üeberschrift lusores die Spieler und diejenigen, welche 
haben spielen lassen, z. B. Araan Jude sal 1 ß gn vier wachen gebin. 
Imh sal dirwmsen. das er nicht gespellt hat.,. Adam hat sich dir geben, 



































































































































































Spielen. 
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1460 wird dem Förster in der „alten Vogtei“ aufgegeben, 
fernerhin kein tujqnlsjnl d. h. "Würfelspiel mehr zu gestatten * 1 * ); 
auch damals noch findet sich in den Kämmereineclmuiigen ein 
besonderer Einnahmeposten „Spielgeld“ -2 ). Im 16. Jahrhundert 
scheint das Spielen lim Geld überhaupt verpönt gewesen zu sein: 
eine besonders hohe Strafe wird für sogenanntes „Mordspiel“ 
verhängt 3 ). Durch das Atissclireiben des Kurfürsten August 
vom 1. Oktober 1555 wurden die früheren Verordnungen gegen 
das Karten- und Würfelspiel, infolge dessen „insonderheit die 
jungen gemeinen Leute gemeiniglich dermassen in die Lotterei 
geratheii, dadurch sie zuletzt vielmal mit dem Galgen oder 
anderer Peinlichkeit gestrafet werden“, neu eingeschärft. Die 
Landespolizei Ordnungen von 1612 und 1661 wollten das Spiel, 
sofern es nicht des Gehlgewinnes halber geschehe, gestatten, 
jedoch nicht den Personen unter IS Jahren, und auch den 
übrigen höchstens monatlich einmal und dergestalt, dass einer 
vom Adel nicht mehr als 1 Thaler, ein vornehmer Bürger 
12 Gr., ein Handwerker 4 Gr. und ein Bauer 1 Gr. auf ein¬ 
mal verspiele. Die völlige Undurchführbarkeit solcher Be¬ 
stimmungen lag auf der Hand, trotzdem blieben sie aber 
auf dem Papiere auch noch während des 18. Jahrhunderts in 
Geltung. Als das Billard spiel aufgekommen war und auch 
die Jugend sich darauf legte, befahl das erwähnte kurfürstliche 
Mandat vom 2. Januar 1713 den Wirthen, „dass sie denen 
Schreiber-, Dienst- und anderen dergleichen Jungen aufm 
Billard und anderen solcherlei Tafeln, wie auch mit Würfeln 
und Karten hei ihnen zu spielen nicht gestatten“ sollten, weil 
„dadurch dieselben sowohl von ihrer Herren Dienste abgehalten 


<lt. SO gr. ... Hans Thorworter sal speügeld gebin, dt. 1 \ gr. Anthonius 
Wisgerbsv sal speitgeht gebin, dt. 40 gr. u. s. w, 

1) Cod. II, 5 8. 222. 2) Kämmereiiectm. 1460 tlg.; Bercepta spit- 

gelt. Aimngk Mariisch dt. 20 grdorummc das er in synem hitse hat 
lassen spcgel [!] . . . .Tohans Spill euer dt. 20 gr. . , . hatte zeu Anangl; 
MarUsche gespeist n. s. w. 3) Altendresduer Stacltredin. 1537: 5 gr. 
ron Simon Freunde, das er in segnem hawßc spil umbs gelt »orgunst. — 
Tagzettel 1540 (A. XV 1» 03): Georg Behnisch der Lader hat über hievor 
besehehen rorbott und gethane gehibd mordtspieU getrieben je. und darmnh 
soll er uff den liebsten freitag dem mih 20 thaler zu straff mder/egeu. 

lUüht.r. Verfü-s^migs- H'; Ocsvliirlire ! irt^don*. II* lü 
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Trinken. 


als auch zur Untreue, diebischen und andern bösen Handeln 
verführt“ würden 1 * ). Das Kegelschieben, als eine Leibesübung, 
wurde auch für die Sonntage nach dem Gottesdienst gestattet, 
„doch dass dabei nicht geiluchet oder andere Ueppigkeit ge¬ 


trieben werde“ 3 ). 

Besonders scharf ging der Rath gegen Trinker und Spieler 
in den nächsten Jahrzehnten nach Einführung der Reformation 
vor. Sie wurden zunächst mit Geld- oder Gefängnissstrafen 
belegt, mussten dann feierlich geloben, eine bestimmte Zeit 
hindurch in kein Wein- oder Bierhaus zu gehen und wurden 
schliesslich, wenn sie trotzdem ihren liederlichen Lebenswandel 
fortsetzten, der Stadt verwiesen 0 ). Im Jahre 1549 erliess 
der Bath eine Verordnung, dass alles, was den „vertlmlichen 
Weibern" und andern Verschwendern auf Pfand geliehen werde, 
verloren und nicht einklagbar sein solle 1 * ). Auf Zechprellerei 
stand Geldstrafe 6 ). 

Tanz und Musik waren schon im 16. Jahrhundert nicht 
über die Polizeistunde hinaus gestattet 0 )- Ein Rathsbeschluss 
von 1546 verbot die „Laubtänze“ auf den Rathsdörfern und 


1) c. XVUX 9. 3) Schmiede* I S. 198. 3) Vgl. Bd.I S. 225. 

Ratlisprotokoll 1543: Sans Schwarfzkopf ist ran einem rat he befolhen. 

das er in einem ja re das negste volgend zu keinem hie re noch weyne 

gehen soll, bei straff 10 schock. — Besgi. 1543: Thomas Manisch hat 

mit hand and munde an gelobt in kein wein- oder bierhaus in der woche 
zu gehen, allein der suntag ist im nachgelassen: wo er ubertrit, so soll 
er in yefmgfaius. — Dcsgl. 1548: Georg Ross, der wegen liederlichen 
LßbeQSwniulels eingezogon gewesen, wird entlassen gegen ein gewonUchen 
urfriäen, den er norm rath kniende gesclmorn. Er soll Bierhäuser. Karten 
und 'Würfel meiden, heim hamltwerck meisten und gesellen mag er woll 
sein im für wissen des richters. — Michell Küchle r, Merten Teschner t 
Schwertfeger sei nt abermals ires unordentlichen lebens halb inn stock 
gelegen und mitwochs anno -10 uff fürbitt irer weyber entlediget: letztere 
stellen je % Bürgen, das sie zwischen hier und pfingsten in kein bierhaus 
gehen, Spielen meiden und sich dergestalt nicht zu Samen rotten sollen. 

Werden sie es aber nicht lassen, so sollen sie rorlcauffcn und die stadt 
reumen , 4) Tagzsttel 1549 (A. XV b. 63). 5) Geriditsredm* 153S: 15 gr. 
Frantz Schmcisser von wegen scynes winfeers, daß er unbetzalt dem wirf 
ist ausgegangen. 6j Xltendresdner -Stadtrech, 1526: S gr. von Hanns 
Kuntzen straff wage, der etjuen tanz in seym hawße in der cristnacht 
gehalten. 























































































































































Tanz. 


14? 


die Äbendtänze auf Hochzeiten in und vor der Stadt, zwei 
Jahre Später aber wurden die Abendtänze im Rathhause auf 
eine Stunde wieder erlaubt'). Als 1555 zur .Fastnacht in 
Altendresden ein ..Schwert- und Laternentanz“ gehalten worden 
war. wobei man um die Wette gotteslästerlich geflucht hatte, 
ordnete Kurfürst August eine strenge Untersuchung an 2 ). 
Wiederholte Verbote und häufige Strafverfügungen ergingen 
damals gegen das ..Verdrehen" beim Tanze 3 ), wie auch gegen 
Mummereien zur Fastnacht'). In dem kurfürstlichen Aus¬ 
schreiben vom 1. Oktober 1555 wird geklagt, dass ..das Tanzen, 
so vor Alters zu ehrlicher Erg'ötzlichkeit und Freude, vor¬ 
nehmlich des junger Volks, gehalten worden, zugleich in Städten 
und Dörfern mit unziemlichen Verdrehen und anderer Leicht¬ 
fertigkeit zur Unzucht und Aergerulss gemissbrauchet wird", 
so dass es ..an manchen Orten besser wäre. es würde kein 
Tanz gestattet, sonderlich aus der Ursach, dass die Mannes- 
Personen mit ihren Kleidern nicht bedecket sich am Tanze 
sehen lassen und sich sonst mit ihren Geberden ganz unzüchtig 
und ärgerlich Verhalten“ 8 ). 

Im Jahre 1699 sali sich der Kurfürst bei der überhand¬ 
nehmenden Entheiligung des Sonntags veranlasst, alles Musik¬ 
niachen wie auch das Karten- und Würfelspiel in den Schänken 


1} Rathsprotükoll 1546: Die laubtentze ins ratks dorffern, auch dir 
abenttentze uff' hochtzeiten und sunst in und vor der stadt sei nt durch 
beide reihe ah geschafft, acjurn 6 tlx post e.eaudi im 46, — Tagzettel 1543: 
Das ahenttanzen uffm hause ist uider zugelassen uff' ein stunde. 2) G. II 
1SL BL 58, 3) G erielitsrechu* 1542; Yolgmde personen hahen s ich ai(f d e m 
radthaus vordrct über des raths rorhofh ; 10 gr. Yalten Förster zmemal 
n. s. w. — Tagzettel 1548: Im ratk beschlossen y das, wer sich vordrehet 
uffm tantzkause. soll 6 gr. geben, davon den knechten 2 grund das die 
knechte allemahU hierheg sein sollen. 4) Gerichts reu kn* 1583: 25 gr. 

Po ft scher von AJtenfranckrn, daß er mahnen schau fee gespilt und sich 
mit egnem hawern gereiffi zu Jorgen 1 Volffen. — Bathsprntukoll 1550; 
Snmiaheiul nach Blasii \vinl gekoren * wicht fleisch in der fasten feil zu 
haben t gemeync hier zu vorbi&tenn, nicht mommen zu gehen it, — 
Scltymedenngesc/lenn ist uff' ir anßuclmin nachgelasßcn t doheymen im 
hawBe gemeync fastnachtbier zeu trinchcm, alßo das ßie Sich nuvmereien 
öffentlich au.ßlauff'en enthalten ane ge schrei : zeume mcistcr darfur vor 
zechen fl, bürge. Ö) CniL Aug- 7* B* 72. 

























































t IN 


1! pligionsvei'grehen. 


während des Sonntags streng zu untersagen: Zuwiderhandelnde 

*L_/ t*« * 

sollten sofort aufgehoben und ins Gefänguiss gebracht, der 
Wirtli aber mit 10 Thlr. Strafe belegt werden; während des 
Gottesdienstes war auch der Schank ganz einzustellen. Die 
dagegen gerichteten Vorstellungen der vorstädtischen Schänk- 
wirthe, die von diesen Verordnungen ihren Ruin erwarteten, 
blieben erfolglos * 1 * ). Ein G-ouvernementsbefehl von 1746 ertheilte 


die Erlaubniss zum Musiciren in den AVirthshäusern bis Abends 


10 Uhr, in Privathäusern bis 12 Uhr; für letztere sollte auf 
Ansuchen eine Verlängerung der Frist zulässig sein'- 1 ). Seit 
1749 war an Sonn- und Festtagen in den Schänkhäusern eine 
„stille Musik“ im Sommer von 5 bis 10 Uhr. im Winter von 
4 bis 9 Ulm erlaubt 3 ). 


4. Religions vergehen. 

Vergehen gegen die Religion wurden schon vor der Refor¬ 
mation nicht blos von der Kirche, sondern auch von der welt¬ 
lichen Obrigkeit mit Strafe geahndet- Im Jahre 1475 hatte 
ein Mann aus Seifersdorf, als seiner Schwägerin in der Nacht 
vom Priester das Abendmahl gereicht wurde, das Fähnchen, 
welches man dem Sakrament vorantrug, genommen und damit 
auf der Wilisclien Gasse hin und her laufend ..dyiu dam 
(jlawmr gesungen'; für dieses Vergehen ward ihm die Lieferung 
von 1 Stein Wachs an die Rathhanskapelle auferlegt 1 ). Seit 
dem Beginne des 16. Jahrhunderts hatte die Obrigkeit unab¬ 
lässig gegen die Gotteslästerung mul das Fluchen zu kämpfen, 
die mit der überhandnelimenden Müllerei unvermeidlich ver- 


1) C. XYIIT, ] Bl. 88. 3) U. V. 3«. 3) Schmiede r I S, 29. 

4_\ Elinpnereirediu. 1475: Michel Sn g der von Sgferstorff tenetur 1 steyn 
tvachß uff Johannis r dorummc das er des heiligen icichnams ca hin cor 
Lmhart doHsmulis fhor, alß man sync sweger mii dem heiligen lekhnom 
vmijG des seigers 10 in der nacht bericht , genomm und uff der gassen 
mit gdonffen und dym denn glamm gesungen halte , . , dt. dy hdfffe also 

1 ß 13 gr. swertgdt, das ist zeu wachße kommt in dg cappel ! am itffs 

ratlmS. — Zmsaiütsredin. 1475 : 36 gr, vor hasch [Wachs!] und griinspan 

zen egfi er kercze in die cap die von des mannes wegen, der mit der fanen 
in der Wilische gasseu genart hat. 











































































































































































K eligionsTergehen* 


blinden waren. Eine von den sächsischen Fürsten gemeinsam 
dagegen erlassene Ordnung vom 22. Juni 1513 drohte schwere 
Gotteslästerung mit Gefangniss lind Leibesstrafe, leichtere mit 
1 Mark Silber zu ahnden 1 ); das verbotene Zutrinken wurde 
in den ersten drei Uebertretungsfällen mit 1 j i , 1 j., und 1 Gulden, 
beim vierten Male mit Gefangniss von 8 bis 10 Tagen bestraft ; 
die Einnahmen hieraus sollten zur Hälfte der strafenden Obrig¬ 
keit. zur andern Hälfte milden Zwecken zufliessen. Dienst¬ 
boten, welche dieses Verbot überträten, sollten unverzüglich 
entlassen und von keiner andern Herrschaft im Lande an¬ 
genommen werden. Ueberkaupt ward angeordnet, dass Niemand 
einen Dienstboten annehme, ohne dass dieser von seinem bis¬ 
herigen Herrn ein Zeugniss über den Grund seiner Entlassung 
beibringe; solche Zeugnisse sollten der Wahrheit gemäss und 
unentgeltlich ausgestellt werden. In ähnlicher Weise ging ein 
Rathspatent vom 31. März 1531 gegen das namentlich unter 
der Jugend um sich greifende Gotteslästern, Fluchen und 
Schwören vor: böswillige Gotteslästerer waren am Leibe pein¬ 
lich zu strafen, zornmüthige und unliedächtige um 1 Schock Gr. 
zu biissen; die diese Strafe nicht entrichteten oder sich wieder¬ 
holter Uebertretung schuldig machten, sollten einen oder mehrere 
Tage in ein Eisen geschlossen an einem öffentlichen Orte Jeder¬ 
mann zu Hohn und Spott ausgestellt werden'-). 

Wie scharf man gegen dieses Lehel damals einschritt, 
geht daraus hervor, dass im Jahre 1522, allerdings nur vorüber¬ 
gehend, drei Kundschafter besoldet wurden, die den Gottes¬ 
lästerern 'und Spielern naehzuspüren hatten“). Von 1531 lös 
1539 erscheinen in den Kämmereirechnungen die Einnahmen 
aus diesen Strafen als besonderer Posten „Von Gotteslästerern" 


1) -Ms schwere Fülle de-r G'üttedästeimg' wi rden angeführt; got Selbst 
lesferang ader 'taten: :-u fegen ader seiner almcehUgheit mt/sbüung ader 
vormynderung ihun ader got dem ahnechMgen, seiner mutier Marie ader 
seinen heiligen fluchin ^ als ob got eyn ding nif vGemocht ader rät gerecht 
werde ader der mutter gottes solche mit yrmn hin de zufegen oder die 
heben heiligen verachten ader heg der marter oder wanden göttes } seiner 
crajfi. macht and dergleichen frevelich schweren (G-. II lSL^BT 26 Hg/) — 
Haschs t Urk. S. 411. 2} G. IT. 2 TH. 2. 3/ Genchtereclm. 1522: 

9 gr. 3 kontschaff) r, dy an ff dy gotzlestercr und spillcr sehen. 
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E eli «rionsTe rgehen 


zusammengestellt 1 )- Es ist auffällig. dass gerade in diesen 
Jahrzehnten die Bestrafungen so häufig werden: wahrscheinlich 
wird man in solchen „Gotteslästerungen“ vielfach nur Aeusse- 
rungen der Unzufriedenheit über die bisherigen kirchlichen 
Zustände zu suchen haben, wie sie das allmähliche Eindringen 

F C? 

der lutherischen Lehre mit sich brachte. 

Nicht minder eifrig wie früher für die alte Lehre trat der 
liath nach Einführung der Reformation für die neue ein. Noch 


im Jahre 1539 wurden die heim Buchdrucker Stöckel vorräthigen 
autireformatorischen Schriften (..Sclimähbüchlem 1 ') aufgekauft 
und verbrannt 2 ). Den der alten Kirche noch anhängenden 
.alten papistischen Weihern“, welche heimliche Zusammenkünfte 
vor dem Pfortchen hielten, wurde nachgespürt, und verschiedene 
Personen erhielten Befehl, das neue Bekenntniss anzunehmen 
oder die Stadt zu verlassen 3 ). 

Mehrere Jahrhunderte hindurch haben dann die weltlichen 


Behörden sieh bemüht, die Religiosität des Volkes durch 


1) 7,. B, Kämme reife rhu, 1531: 10 ß von gotslestern, ßo nicht in 

die eysenn gesefdagenn, — Desgl. 1532: Gotslestern, 4 ß 50 gr. von 
gotslcsfern äitz jar eyngen Ohmen, — öuridxtsrechu. 1529: 6 gr, Jorge 

Hanewalt } hat gof gelestertt. hi 3 tage und nacht gcfencllieh gehakten* 
ivasser and brot gegeben, ;?) Kaminen? im.-Im. 1539: lfl.g.von Stöckeln 
rly schmehbachlein gekannt -mal vOrb ran t. 3j Xnndschftfteiibnub 1514 ßg. 
Bl. 72b: TT7 r burgermeistcr x bekennen, das Nickel Prager briffs zeigen 
ein zeit fang unser bargen gewest mimt all dy weil er bei uns seinen 
enthaft gehapf, hat er sich ich eynm gehorsamen n.itderlhanen vor halt tat 
vnd dermassen das wir nicht anders von *me erfaren dan (dies gufh. 
Allein das er sich der refigiön and dem heiligen rvvngelio zukegen and 
zuwider diser gestalt and rorg essen htd hören lassen, dardurth dir durch- 
tauchte hochgeporne fürste k. hrzog Moritz n\ u. g. h. rorursctcht < inen 
aussem fnrstenthum zu relegireu and. :a. rorweisen „ Zu urhrnd 2 C* geben 
den 7. Junii Im XLII, — Gerichtsrerlni. 1543: 2 gr. Mattes Lehman 

gegeben * auf die alte- j) apistische wegber achtung zeu haben, wo sie vor 
dem pfortlein seltsamen hörnen. Vgl. Bei. 1 S. 225. — W'v- sei it die Stadt - 
nbrigkeit damals klrcldh h angehaucht war* gellt auch daraus her wir, dass 
sie selbst Kirehenstrafen verhängte: Lain BatLsinotukDÜ 1548 (A. II. 
lOOli Bl. 11b) ward dem Oeorg Präs -ler. der MM gegen seine Frau ver¬ 
gangen hatte und gefänglich eingezogen gewesen war. in u. auferlegt alle 
predigten \nn der hirchev sein vnd dem regrrenden hnrgerrnrister im ge¬ 
sicht stehen* 

























































































































































TMrneinvpsen. 


löl 


Strafgesetze fördern zu helfen. Besonders eingehende Be¬ 
stimmungen gegen Soiuitagscntheiligimg, Gotteslästerin Uneben, 
Wahrsagen und allerhand Aberglauben sind in der Landes¬ 
polizeiordnung von 1661 enthalten. 


5. Dirnenwesen. 

Das Franenhaus, in der ältesten Zeit meist das „Huren- 
haus“. gegen Ausgang des Mittelalters auch das freie Haus", 
das „gemeine Haus" oder das „böse Haus" genannt. wird in 
den Stadtreelmungen zuerst im Jahre 1415 erwähnt'). Es 
befand sich in dem als das Loch bezeichn et en Stadtteile, am 
Ende der später so genannten Badergasse dicht bei der Stadt¬ 
mauer'), damals dem ärmlichsten und verrufensten Theile der 
Innern Stadt, der auch die Büttelei und die Henkerei beherbergte. 
Das Frauenhaus gehörte dem Käthe; dieser hatte von dem 
Garten, auf dem es erbaut war, bis etwa zum Jahre 1430 
einen Zins von jährlich 9 Groschen an Heister Franz von 
Dippoldiswalde, Schulmeister und Lehrer der heiligen Schrift 
zu Dresden, zu entrichten, nach seinem Tode floss dieser Zins, 
aber nur noch in der Höhe von 3 Groschen jährlich, dem je¬ 
weiligen Inhaber des Altars aller Zwölfboten in der Ivreuz- 
kirche zu 3 ). Venmitklieh hatte Meister Franz oder einer 
seiner Vorbesitzer den ihm gehörigen Garten dem Käthe 
gegen einen Erl »zins überlassen; bei seinem Ableben scheint 
er dann zwei Drittel des Zinses der Stadt geschenkt und ein 
Drittel dem Altar der Zwölfboten vermacht zu haben. Der 
ausserdem auf dem Grundstücke haftende, ursprünglich landes¬ 
herrliche Wurf- oder Gatterzins betrug ebenso wie bei dem 


1) Kftmmcreirei-hn. 1415: Um ladt 3 gr. dy Stege cm bestem in das 
lturhns. 3} mraauiterccbn. 1410: d gr. 1 hV. ent fülle» an der uture 
hl/ dem kürhuse. 3) KämitK-ivirccliu. 1416: Item meister Francsen von 
Dipnlssioitde zeit c&ynse von dem gort in, do duz hvrelvs steif, 9 gr. — 
DpseI 14g9: Item meisterFraneien $ gr.czins von deme fraitwenhuse. - 
Ziiifsnntsivflm. J447 dg.: 3 gr. .mm altari apostolomm vom fratvenhußc. — 
I 140;: ß gr. Itrru Simon Motor t-ivc/tc jorlFmßc vom fravenhmrßr — 
l'elier Meister Franz vgl. Cod. II, 5 (Register). 
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Dirnen wesen. 


Marstalle und der Henkerei 3 Pfennige und 1 Heller * 1 ). Ver¬ 
schiedene Geldbeiträge des Käthes zur Herstellung und Aus¬ 
besserung eines' Bornes in der Büttelgasse, der auch von den 
Bewohnern des Frauenhaijses mit benutzt wurde, finden sich in 
den Jahren 1455 bis 1461 erwähnt'-). 

Von der Beschaffenheit des Hauses können vereinzelte 
ältere Redmungsvermerke über Erbauung von Ofen und Herd, 
Anbringung von Fenstergittem und Schlössern“) und der¬ 
gleichen keine ausreichende Vorstellung geben. Bei dem 
grossen Brande der Stadt am 14. Juni 1491 wurde es ein 
Raub der Flammen. Die Rechnung über seinen Wiederaufbau 
verzeichnet neben Arbeitslöhnen fast nichts als Ausgaben für 
Holz, Schwarten und Ziegel, woraus sich ergibt, dass es da¬ 
mals als ein ärmliches Holzhänsclien, mit Ziegeln gedeckt. 
wiederauferstand 1 * * ). Eine am 5. Juni 1530 im Frauengässchen 5 ) 
ausgebrochene Feuersbrimst, die 43 Häuser im Loche und in 
der Nachbarschaft verzehrte, wendete sich glücklich noch bei 
dem Hause der unehrlichen Weiber, „alda solche Leute und 
die mit ihnen bekannt waren, grosse Gegenwehr thatein weil 
sie das Nest nicht gerne wollten verderben lassem* ö ). 

Die Zahl der im Frauenhause wohnenden Dünen, die mau 
als „Huren“, „freie Frauen“, „freie“ oder „gemeine Weiber“. 

1) Kämmereii-eeki). 1507. .2) Kümmereiredm, 1455 : 4 gr. 6 £ zcu 

dem bornc in der BotHlgasse zcu fertigen an eymer :c. von des bctfils, 
kengirs tmde kuren hemcsirn. - Desgl. 1458; 9 gr. von des boUÜ hun, 
von des temmers hitse, von deme frauwenltuße von gtlivhen 3 gr. den 
■HCtgebawem zcu hui fit zcu eynem hörne. — Banamtsreplm, 1461: 24 gr. 
zcu dem bornc yn der gas ge kinder Steejfeu von der 3 huß wegen des 
boten, des tkemers unde der fr awen huße. 3j Bfuiamtsredui. 1451 : 3 gr 
einen ofen gen machen in der frautem hnwße. — Desgl. 1470; 5 gr. anß- 
geben vor 1 sloß in das boße häüße vor der < cirtin kantmer. — Eäanmerei- 

ledui. 1480: 6’ gr - von den eisen vor die fernster gm fregen hause zcu 

machen, — Desgl. 1401; 6 gr. von einem fernster yn das mittelgefengknis 
und vo}{ einein Leide ym frawenhaus zeit machen. 4j Jvinnmereivediii, 
1491; 31 gr. vor 2 ß leurtze brete den gemeinen weihen <. — Desgl. 1492: 

1 ß 12 gr. Hanau von ForcJtegm vom fraiveuhause zu decken, dpruff 

simlt 4000 zeiget ge von eynem 12 gr. - 12 gr. vor 3 feilster yns frawen- 

haus u. s. vr. oJ Die Frauengasie und das Fraiieiigässchen habe« ihren 

Dionen nicht von dem allerdings auch in der Mhe befindlichen Frauen- 

hause, sondern von der Fraueukhvhc, vgl. Bö. ] S. 24. 6) Weck S. 523. 
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zuweilen auch als „Töchter“ bezeichnte, wird schwerlich 
eine fest bestimmte gewesen sein, soweit nicht der verfügbare 
Kaum eine Beschränkung unterlegte. Aus dem Umstande, dass 
bei einem Brande im Jahre 1500 die freien Weiber, die fleissig 
Wässer zutrugen, zusammen 10 Groschen, vier andere Helfer 
beim Löschen aber 8 Groschen Trinkgeld erhielten £ ), möchte 
mau schliessen, dass ihrer damals fünf gewesen seien. Sie 
standen unter der Obhut einer „Wirtliiu“ oder „Meisterin“, 
welche die Hauswirtschaft besorgte und wahrscheinlich auch 
den Bierschank aiisübte. Von den Einkünften des Frauen* 
liauses hatte sie an den Henker und den Büttel, die vom Rathe 
mit der Aufsicht betraut waren, einen regelmässigen Wochen¬ 
zins zu entrichten, der ursprünglich 8 Groschen, um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts aber 4 Groschen und gegen Ende des¬ 
selben für beide zusammen nur noch 2 Groschen betrug, was 
auf einen starken Rückgang in der Einträglichkeit des ver¬ 
rufenen Gewerbes hinzudeuten scheint. In der Woche vor 
Ostern, wo das Fraueuhaus geschlossen blieb, erstattete der 
Rath seinen Knechten den ausfallenden Zins, ebenso dann, 
wenn, wie es wiederholt vorkam, die Wirthin davongegangen 
oder das Frauenhaus „mit Töchtern nicht besetzt“ war 5 ). Der 
Lohn, der den freien Frauen zu Theil wurde, scheint gering 
und ilir Lehen auch äusserlich elend genug gewesen zu sein, 
zumal da in der Stadt überhaupt kein Reickthmn herrschte. 
Wenn im Jahre 1495 eine Dirne aus dem Frauenhause der 
Kreuzkirche 11 Groschen vermachte 8 ), so war dies gewiss 
alles, was das arme Wesen aufwenden konnte, um sich eine 
Stufe zum Himmel zu bauen. 


V Vgl. „Feuerpolizei“, 2) Kiimmereireclm. 1422: S gr. dem langer 
von der huren wegi-u y<> der martirwochin. — Desgl. 1426 : 8 gr. tmister 
d'nne/ czinr ah dg meistcripme enfran. — Desgl. 1456; J gr. dem themmer 
n/i' diese wehe, wenn das frateenkuß nickt besätest was mH todhtern 
■Itnde gm dg ivirtynne nicht -1 gr. hatte zeu gebe ne. — Defgl. 1489: 2 gr. 
den knechten zeugepust zen irem tone. am son abend vigilia pasce, dem 
der fraiuen wirtein gibt die martiruntche nichtes. — Desgl. 1505: 55 gr. 
dem froneboten, die wuchc 1 gr., man hat im aus dem frairnhause die 
martir und 11 läge ostern nichtes geben. — Desgl. 1509: 1 ß 10 gr. dem 
fronen, die wirft n im hause was entfall ffcn. 3) Briiokpiiaintsi’pclin. 

1495: 11 gr. besckcydeii eine arme dirne im [regen huteße. 

























































































154 


Dirnenwesen. 


Sobald es nötbig war, rlen körperlichen Zustand freier 
Frauen amtlich festzustellen, wurden die Gemahlinnen der 
Rathsherren mit ihrer Untersuchung beauftragt 1 ). Als im 
Jahre 1519 ein Mädchen aus dem Frauenhause ein Kind bekam 
und überdies eine geheime Krankheit bei ihr entdeckt wurde, liess 
sie der Rath ins Brückenhofhospital schaffen, wo ihr 11 Wochen 
laug eine besondere Wartefrau gewährt wurde; alsdann brachte 
man sie bei einem Schmied vor dem Frauenthore unter und 
bezahlte für sie auf 6 Wochen den Hauszins mit 1 Groschen 
wöchentlich. Ebenso wurden im Jahre 1530 zwei kranke 
„Jungfrauen“ von der Hospital Verwaltung einer alten Frau 
in deren Wohnung zur Pflege übergehen 2 ). 

Den Ehemännern, Priestern und Juden pflegte der Zutritt 
zum Frauenhanse überall untersagt zu sein. So wurde auch 
hier im Jahre 1498 ein Mönch, den man darin ergriffen, an 
das bischöfliche Gericht in Stulpen eingeliefert und 1523 ein 
verheiratheter Bauer wegen desselben Vergebens gefangen 
gesetzt, ein anderer 1529 um 2 Schock Groschen gestraft 3 ). 
Für gewisse Zeiten, insbesondere hohe kirchliche Festtage, 
scheint der Besuch des Frauenhauses überhaupt mit Strafe 
belegt gewesen zu sein 4 ). Wahrscheinlich war das Frauen¬ 
haus ebenso besonders befriedet wie der Ratskeller, denn 
Anlass zu Gewalttätigkeiten gab es dort nicht minder als 


1 ) Vgl. Bel. I S. 148 Anm. 4. — Kiimmereireclm. 1495: S'/ ä gr. vor 
wein dev, burgeryn, haben eine fraiae besehen. 2) Brik-kenliospitah'eclui. 
1519: 20 gr. dev frawe», die dar frawen ffewnrf hat. die aus dem freyen 
haus, die das kint. hat gehat, ist auch mit der kroncfieit beladen gewest, 
fr eitu g nach oster», hat ir 11 Wochen gewart ... 6’ gr. Ernest dem 
schinule gegeben hawß-hifi von wegen der fraum, dg do auß dem freien 
hawß im den pruckcnhojj' gezogen ist und hatt »litt einen ktnde in die 


0 wochen gelegen in segnem hawß vor dem Frawentur. — Dcsg'l. 1540 • 
!} qr. der alten J fonhütin von der staben, das sic die 2 junekfrauen hat 
gehahkn, das man sie geheilt hat. 3) Kämiiiemreclm. 1498: 3 gr. uff 
Stolpert in des monehens suche im frawenhattsc befunden. S gr. G U 
mit dem movehen uff Stolpe» uorteerlJt. — Uovitlitsreclin. 1 = » —'5: o gr. 
kostgeU eineine haaren 10 tage, der ciit einem ist und ist im freien hausse, 
gewest. — Desgl. 1529 : 2 ß ein putver enjn ehernem im freyen hauße 
gewest. -1) Kftmniraviiwhii. 1492: l(i gr. dedit iSickel ein sveidcrkncchf, 
ist am tage visiteicionisMarie ym freyen haus gewest, eync frawe gesfosse». 
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hier. Die Rechnungen verzeichnen 


zahlreiche Strafen 


wegen 


Ausschreitungen, sei es, dass man die auf den Gassen stellen¬ 


den Wagen aus Ueberamth nachts vor dem Fraiienhause zn- 
sammengefahren oder durch Schläge an das Haus die Ruhe 
gestört, sei es dass man drinnen über die Polizeistunde ge¬ 
sessen, verbotenes Spiel getrieben, geschrieen, die Frauen mit 
Bier begossen, oder was am häufigsten geahndet werden musste, 
sich thätlieh an der Wirtbin und ihren Schützlingen ver¬ 
griffen hatte 1 2 ). Andrerseits fehlt es auch nicht an Fällen, 
dass die Frauen mit Strafe belegt werden mussten, besonders 


dafür, dass sie sich in den Wirthshänscrn herum getrieben 
hatten-), — In der letzten Zeit seines Bestehens scheint das 
Frauenhaus die meisten Excesse erlebt zu haben. Noch im 
Jahre 1538 war es der Schauplatz häufiger Schlägereien, 
1539 aber wird nur noch erwähnt, dass es zur Hälfte an einen 
Bürger, den „blinden Hessen“, verkauft worden In 


1) Z. B, Tvtimuunvireelm, 1466 : Hanns Otto dedit 3 ß gr. vor 2 
schiff gehonte [ch k statt der aiifeilegten Lieferung von 2 Schiffen Sand- 
steiultorzeln] vor Merten und Muftis syne sone r doruwme das sg dy 
herren in der kircJdn obirfaren und des nacktes loayne vor das fr atmen- 
huS gefurt und sust vül unfurv ydr eben haben. — DesgL 1482: Maitis 
sniderknecht dedit 8 gr., hat ym fregen hnße gespetet. — Desg'L 1480; 
30 ge. Merfhenn Khigdß ßon, daß er half ym fvüwennhawfk gcfrevelU 
■und dy hum gcschlagcnn . * . 8 gr. dedit ein fesch nergesefle, das er eine 
fr eye fr (nee geschtagenn hat . ■ — L)o*gL 1489: 8 gr. dedit Jost Spätem echter, 
hat an unser Üben fraicen obend an das fratcenhause g es tagen. . . . S gr . 
dedit Paul Sachsse Megrers Jen echt, hat ym frawuhause die wirtein ge- 
singen . , . 8 gr. Xickef Steinsetzer dedit\ hat re wegen freyvn fraivcn 
frevdkh ein keuchen bin ander ir awgen gegossen . , . 8 gr. dedit Blasius 
Roefeldt jmß, hat eine freyc frawe geslagen. — Gericht sivdm. 1517: iß gr. 
Mertm Horn . hat mit den freien weibern an et/nem sonabent über dg 
zccif gesessen. — Desgl 1&25: 7 gr. eyn bedknknedd, sich mit den fregen 
fraweu im f regen hfhtß gemufft. — Desgl, JöS8: 6" gr. Caspar Kayhan, 
hat Christinen die feliseh wester rann f regen hauße geschlagen, it s* w. 

2) Kämmereirerim, 1469: 8 gr. dedit ein freyfratec, hat ym hause gcfreveldt. 
— Pesgl. 1492: 8 gr . Thomas Lewtier, hat noch der glogken gesessen, 
fr egen fr a wen gcschanht. — (Teiirhtsreriim 1565: 20 gr. die wirtthin ym 
haus mit yren weyhern, das sie yn die wirtshaus$er gegangen und sich 
unvorschemet aldo gehalten. 3} Klimm oveiveebii. 1509: 5 ß der Id in de 
Hesse das erste crbgelt vom halben theyl des gemeinen hausrs, 
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diesem Jahre gelangte Luthers Lehre zur Herrschaft und liess 
wie überall die Stätte der Unsittlichkeit verschwinden. 

Neben den im Erauenhause wohnenden Dirnen hielten sich 
oft noch andere in der Stadt auf, darunter nicht selten auch 
Ehefrauen. Wer mit einer solchen „heimlichen“ Hure ergriffen 
nun de, war strafbar. Dennoch kam es vor, dass einer in seinem 
Hause zum Vergnügen seiner Biergäste mehrere Dirnen beher- 
bugtc, auch im Bade liess sich bisiveilen einer von einer losen 
Dirne Gesellschaft leisten 1 ). Von solcher Unsittlichkeit wird aber 
auch aus der Zeit nach Einführung der Reformation berichtet, 
wenngleich der Rath seitdem schärfer gegen die Dirnen verfuhr! 


1) ZWingerbau -Strafregister 1400: Der aide Henrich hat sijne e ge¬ 
brochen, dammbe sal her geben 7 gülden yn acht tagen . . . Jacoff Otte 
hat gehurt , der sal gebin 10 gülden, fumß'e uff mitten aste unde fumß'e 
uff pMngistm. — Käinniereirechn, 1479: Lormez G orteier äcdit Iß 36 gr., 
dorumbe das er bintffen mit sgnen gcsten biß müternacht umbe 12 ge¬ 
sessen. Do sin die czirkekr zcu ym körnen and sich heißen sloffcu 
lehen, do hat er die czirkekr gescholden und czschurer [schmrer -■ Be- 
hdiiitziT. der Dirnen t] geheißen, ov.ch das er, do fromme juncfrauwcn und 
frauwen getanczt haben, denselben tancz eyn hurntancz geheißen. Quch 
hat er in demselben birschencken ö ß undeutlich] ojfinharn hure in sytiem 
huße obir nacht geherberget synen bir gestern, dg by den hum gelegen. 
Ouch hagele er groß geschrey in synem huße under der vesper und metten 
gerade gein der kircheu obir u. s. iv. — Kämmerei rechn. 1482: Tringsuß 
dedit 40 gr., hat eigne eliche hure hg ym gehabt . . . Donat Hau:zsehet 
lenetur ö ß, was mit eyner elichen begriffen und gugesaezt. — Desgl. 
1484. Sgmon Grüne dedit 1 ß aide [gr.j büße, das er ern Renczsch mit 
der hum gelierberget hatte. — Desgl. 1486: Item 5 £ dedit Fcter Klawß. 
daß er in der hei/genn zeeitt mit einer dielten ist uffgehoben wurden» 
Item 20 gr. von Nickeil Hewuen und des kottelers knechten . das $y 
in Heitmen hatiße heg hum in vigilia LaurenHi gelegen» habenn. ~ 
Desgl. 1494: 8 gr. Conts steinmetze, hat mit einer losen dirne gebath. — 
Laut Stadtbueh 1495 %. Bl. lb haben am. Freitag nach Ostern 1495 sechs 
genannte Biiigci Ilanscn Becker T\ugelweid getaut, der am heiligen oster¬ 
tage heg einer heimlichen zu Margaretha Wächters begriffen, außgeburget 
■und selbschutdig scmgilich vor ime solcher vnfv.re halben zu gemeiner stat 
bawe IS gute schogk zn bezahlen gelobt. Saus Kugel weid hat den 
Bürgern dafür sein Haus eingesetzt und dobey bewilligt, wue er seiner 
ehef rauen- fOrder aus uv schuld rordriß und an fuge tunenden oder den 
losen weibern auhengig ader gemein sch afft »dt yn haben wurde, sali und 
wti er me Widerrede yn zeeif: wie der ruf «-kennen mrdet, die stat Dresden 
zu ewigen zccilcn rewmen und meyden. 
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und sie kurzer Hand der Stadt verwies 1 * * * 5 ). Fs fanden sich aber 
solche immer von Neuem ein, im Jahre 1587 mussten sogar 22 
auf einmal eingesperrt werden'-). Wohl wegen dieses Ueberliand- 
nelimens liess der Rath im folgenden Jahre eine „Hurenpauke“ 
allfertigen, ein Instrument, mit dem die Dirnen öffentlich aus 
der Stadt hinausgepaukt wurden 8 ). 


Im Jahre 1643 befindet der Rath, dass „das gottlose 
epikurische und leichtfertige Hurenleben je länger je mehr 
überhandnimmt und in Schwang gehet, also gar. dass es auch 
fast öffentlich getrieben und für keine Sünde mehr geachtet 
werden will“, und ordnet deshalb an, dass die von auswärts 
zuziehenden leichtfertigen Dirnen von den Vorstädten wegge¬ 
wiesen, im Weigerungsfälle aber mit G-efängniss bestraft und 
nachher mit öffentlichem Schimpf weggetrieben werden sollen 
Bei der kirchlichen Visitation von 1671 zeigt der Biakonus 
zu Altendresden an, dass daselbst durch das Soldatenvölk die 
Sitten verdorben und viele uneheliche Kinder erzeugt werden, 
und klagt über eine Kupplerin, „die b’uchsliese“, die in ihrem 
Hanse liederliche Frauen beherbergt und junge Mädchen zu 
verführen sucht ’). Zahlreiche „verdächtige“ Häuser und Per¬ 
sonen werden sowohl in der Stadt als den Vorstädten bei einer 
Einwolmervrsitatiou im Jahre 1685 ermittelt 8 ). 


A 


1) ( » v ri el 1 1 srcihn . 1 544: 10 gr. Ha n s 11 upperic y h K hat m ith G t-rsße j* 

Santnickels tochter im körn gelegten , wge es Grebe rt tochter geßchen hat. 
Hie hure habe ich wegk gegagef. Actum auffm pfeu fehle hin der den 
gertten. — J&athqirotükoll 1548: Matz KeUvrknecht soll die Pf aff-Ilse 
aufi)H hause thun und auffsejuns haben, das }nn. seim hau sc richtig zu- 
gche. J)ic I y f ctffc n-Ilse soll sich d es kiqrpeIs e nfhal te j ? / b * ■ g j t iff't m a t \ sie 
aber, so wolle man ir den köpff lassen ahreis sein £} A. II. 100c BL 90 
(1556): Bartell Pohl in ist egn'gctzogen . das ßie diej) stall erkaufft imnd 
gefordert, auch hur er ei in irem hau* sc getriben wir de, - CTerichttreehiu 
1568 : 1 gr. vor broth vier umnehfigeH weihernn . . * 5 gr, dem butt eil vor 
S huren Icostegeldtt . , . 16 gr. (1 reger Th am (rauchgelt. daß ehr die 
unzüchtigen ri weiber ein bracht Dcsgl 1574: 8 gr. 3 ^ einer kitrenn 

die schwartee Anna genau dt 7 tage. — Desgl, 1587: 1 fl. 9 gr. dem bnttell 
Jsostgddt wegen 22 unwichtigen weiberu den 14, Juni 87 . , . 1 //. ,9 gr. 
wider den Simon kost gef de wegen der unsichtigen iceibcr undt zue gen 
ziegethain den 25. Juni 87. 3) Kämmereire dm, 1588: 21 gr, Veit 

Behemen bergamenfmaeher vor die Imrcnpauckc, d) C. XYIL 2 BL 8. 

5) A, 11. 69 RI 322, 6) Der Bericht Käthes Tom 5, Dezember 1685 
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Im 18. Jahrhundert wird dieses Gebiet der Sittenpolizei 
in den Akten überhaupt nicht mehr berührt 1 ), woraus zu 
schliessen, dass die Obrigkeit sich jedes Eingreifens enthalten 
hat. Eine Besserung werden die sittlichen Zustände bei dem 
damaligen schnellen Wachstlmme der Stadt und der Zunahme 
des Luxus schwerlich erfahren haben. 

Die fortwährende Ansammlung grosser Truppenmassen in 
der Stadt während der Kapoleonischen Kriege hatte natur- 
gernäss eine starke Vermehrung der öffentlichen Dirnen zur 
Folge. Im März 1814 sah sich das Gouvernement veranlasst, 
eine sogenannte Toleranzeinridhtung zu treffen, durch welche 
gegen 140 Kuppler, Kupplerinnen und Dirnen für dieses Ge¬ 
werbe privilegirt wurden, während mehr als die doppelte An¬ 
zahl es ohne besondere Erlaubniss betrieben. Die Verdorben¬ 
heit ging' bereits soweit, dass viele Mädchen bei der Polizei 
um Toleranzkartell mit einer Unbefangenheit nach suchten, als 
oh sie sich zum Antritt eines Dienstes anmeldeten. Diese 
Toleranzeinrichtung wurde durch königliches Reskript vom 
8. August 1815 aufgehoben, nichtsdestoweniger aber ward das 
unsittliche Gewerbe im Stillen weiter betrieben. Im Jahre 1829 
berichteten die Polizeiinspektoren auf Erfordern der Staats¬ 
regierung. dass damals in Dresden 42 Personen wegen Kuppelei 
und 104 Dirnen wegen Geweibsunzucht aktenkundig und des¬ 
halb unter Polizeiaufsicht gestellt waren, während ihre Ge- 
sammtzahl sich wohl auf das Vierfache belief. Die Ursachen 
für die Zunahme des Hurenwesens glaubten sie einerseits 


((’. VI. 8) verzeichnet „HiUiser. wo sieh Huren suifhalteir: 1 am Klepperstalle. 
4 in der Üampiselten Gasse. 1 in der Pirnisthcn Hasse. 4 in der Schiess¬ 
gasse, ausserdem verschiedene in den Vorstädten: z B. auf der Schics®- 
gas&e: ..Gottfried Wulff, Feilenhauer, wohnet eine Frau darin, insgemein 
die kleine Schweizerin, genannt, halten sieh Huren :bei ihr auf". Ferner 
auf Hiuter.se er Gemeinde ..ist Christian Ungers Erben Haus des soge¬ 
nannten Strümpfenmägdels und ihrer kupplerischen Mutter halber famos 
gewesen". Auf Daniel Gentzens Gartenhaus ..ist die Person alleilt halben 
bekannt und mmötlifg zu nennen". 

1) Mittheilungeil eines Beizenden über die damalige Prostitution in 
Dresden finden sieh in dem Buche: Kleine Wanderungen durch T ein seid und, 
Berlin 17SG. S. 215 fte\ 
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in der übertaandnehmendeii Putz- und Genusssucht der weib¬ 
lichen Dienstboten, andrerseits in den Schwierigkeiten erblicken 
zu sollen, mit denen schon damals bei dem eingerissenen Luxus 
die Gründung eines Hausstandes für die vermögenslosen An¬ 
gehörigen der mittleren und höheren Stände verbunden war. 
Bei der Unmöglichkeit, das unsittliche Gewerbe zu unter¬ 
drücken, beschränkte sich die Polizei darauf, dafür zu sorgen, 
dass Verletzungen des öffentlichen Anstandes möglichst ver¬ 
mieden wurden 1 ). 

Wie in anderen Städten bestand früher auch in Dresden 
die Sitte, dass gefallene Mädchen einen besondern Schleier 
tragen mussten, den ihnen der Rath durch die Frau Bürger¬ 
meisterin überreichen liess. Dieses Schleiern der Gefallenen, 
die man als „HurenmadcUen“, „ Sch leiermäd eben“, ..Schleier¬ 
fräulein“ oder auch spöttisch als „ Jungfraumaidlein“ bezeichuete, 
wurde hier auch noch nach der Einführung der Reformation 
ausgeübt; zu dem Schleier scheint man nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts ein Häubchen hinzugefügt zu haben 2 '). Da 
diese Mädchen durch solche Abzeichen aus der ehrbaren weib¬ 
lichen Gesellschaft ausgeschlossen waren, so wird vielen von 
ihnen der Eintritt ins Frauenhaus nicht schwer geworden sein. 
Ein Register etwa aus dem Jahre 1449 enthält neben andern 
gerichtlichen Notizen ein Verzeichntes der damals in der Stadt 
vorhandenen gefallenen Mädchen, in welchem angegeben ist, 
ob dieselben von den Beauftragten des Rath es in ihrer Woh¬ 
nung angetroffen worden sind oder nicht. Solcher ausserehe- 
licher Mütter wurden in Dresden 16, in Altendresden 9 er¬ 
mittelt; bei zweien derselben ist ausdrücklich bemerkt , dass 
die Väter ihrer Kinder Pfaffen sind 3 ). Seit der Reformation 


1} 0. XVIII. 133. 3) 21. B. Kämmereiieehn. 1501 : 5 gr. der hurge.r- 

meisterin vor ein sleier, eyve mayt geskwrt. — Desgl. 1504 : 2 gr. einem 
jungfrawnmeidlein zu einem sleur . — Desgl. 1519: 5 gr. vor sleuer, welche 
den hoertnedlein gegeben. — Desgl. 1540: 10 gr. 6 4S* dreien hormedlen 
zu schloern. — Desgl. 1546 : S' . 2 gr. tim Schleier nieiülew. — Desgl. 1547: 

3 gr. einem schieier fr aulein. — Desgl. 1551: S gr. zewene sehleirer ,jun ckfer- 
meydleynn. — Desgl. 1552: 9 gr. dreien armen junekfermeidlin vor 
Schleier. — Desgl, 1554: S gr, vor eyne hmebe und sehltier Georg Fehr- 
mans magd. 3) Das Verzeichnis* (A. XV 1j. 88 Bl. 36b) lautet: Schaf aster 
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Gesundheitspolizei. 


wurden diejenigen, welche sich vor der Verehelichung ver¬ 
gangen hatten, mit ziemlich hohen Geldstrafen helegt, auch 
wenn sie sich bald nachher trauen Hessen 1 ). Wer eine Jung¬ 
frau schwängerte, ohne sie nachher zu ehelichen, sollte nach 
der Landesordnung des Herzogs Moritz von 1546 mit Gefäng- 
niss bestraft werden. 



a) Aerzte. 


Die früheste Erwähnung von Aerzten in Dresden findet 
sich in einer Urkunde vom Jahre 1291; es ist darin von einer 


in Goren ötsinshuß fuit [seil, in domo, vgl die Harnischrevisiotisliste von 144$, 
worin die Bemerkung „non fuit in domo“ verkommt]; die zeu Nickel Kuwe- 



swanger: die leckebruchynne. zeu. der Meckcniczynne uff deme haniwergke ; 


Don cd Baders Orte fuit; die zeu Koche fuit; die zeit Mertiu Seher had 


in wochen gelegen } non fuit, und das ist das ander feint; die zeit Caspar 
Ysenfür er non fuit: er Ungars mait fuit; die Hannns Kundigynnc non 
fuit ; die zeu Czeidder neben Htwnus Kempnitz non fuit; er Becke nie z 
mait non fuit .— Die von Al den dr es den: Krauweis mait; Jorge Windis eh 
tochter des czymni e? numnes: der jitage Fetcryn)ie tochter; die Freuczelynne; 
item Magdalena zeu Sehen ekel; item zeu Sommer ist auch eyne nnnd 
das selbige Jänd ist eyns pfaffen; item die zeu Kickei Tis scher ist , had 
behänd er erste(n) wirf; das der pfarrer von Kämmencz had sie besucht 
zcwgr, hie [wie?] sie bey im gewest ist, auch had sein Inecht behänd f das 
des pfärrers brüder zeu Bußdissen [Buäissinj had sie ividd laßen secken. 
is das sie nicht von dannen yeczogen icere; item die mit Mat Hs lThein 
zcuheld unnd ist gewest sin mait, die ist zeur JJroytczyherynne: item die 
Wechterynne zeu Firner deme sneider; Barbara in Küsschens heller. 
Hier folgt ein Yerzeichniss von allerhand noch zu bestrafenden Vergehen, 
n. cl: Item Mattis Uheln had sieh in loandil gegeben; item Johannes 
Weisen sec had der mait ein hint bereit: not an dum Merewicz had der 
maijt ein hin dt gemacht, als m an sagit. 

1) Kämmereirechn. 1577: Strafen: 2 ß 48 gr\ Georg Schürer der 
Schneider, das er das weih, ehe er sie ime trauen lassen, erkandl und 
geschwängert, — DesgL 1605: 50 fl. Martin Henning und 25 ft, Hieronymi 
Lehmans withwe, daß sie außer der ehe ein hindt mitt einander gezeuget, 
zur straff erleget. 
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Tochter weiland magtän Xycolai fiski de Dresden die Rede 
und ein magister Hermmmns fisicits dericits tritt als Zeuge 
auf 1 ); sie waren offenbar beide geistlichen Standes und mark- 
gräfliche Leibärzte. Alsdann wird erst wieder im Geschoss¬ 
register von 1408 ein Arzt Peter Perner. vielleicht ein Solm 
des 140-2 gestorbenen Stadtschreibers Peter Berner, und in 
der Kammereireelmung von 1 140 ..Meister Pranze der Arzt“ 
erwähnt, letzterer jedenfalls derselbe wie der nachher mehr¬ 
fach genannte, gegen 1421 verstorbene Meister Pranze Slegil -i. 
Seitdem dürfte immer ein Arzt in der Stadt Vorhänden gewesen 
sein. Wenn die Landgräfin Anna (wohl die zweite Gemahlin 
Balthasars? gestorben 1440) den Rath bittet, ihr wegen ihrer 
Krankheit seinen Arzt Meister Sidko sogleich nach Weimar zu 
senden 4 ), so scheint dies schon auf ein gewisses Ansehen des 
Dresdner Arztes hinzndeuten. Im Jahre 1466 führte der Rath 
wegen der Uebersiedelung eines Arztes und eines Apothekers 
von Leipzig nach Dresden Verhandlungen, wobei der Meissner 
Bischof und der Abt von Zelle betheüigt waren, die anscheinend 
diese Personen gleichzeitig in ihre Dienste nehmen sollten; 
die Aufnahme der beiden erfolgte zu Anfang des Jahres 146? J ). 


1) Cod. II, 1 S. *230. 2 ) Cod. TL 2 S. 36S und 408, II, 5 S. 140. 

3) Anna lantgrafimi in Darin gen und margraßnn zeu Missen, Lieben 
( irtruwen. Wir lassin ueh wissen, das wie iczmid ettwas unfertig und 
nicht wo! st ei eck sind und uns sfflichc kranckcii, die uns dann vor ci/me 
.in ec an geh an gen hat. aber eueet. dorimb wir dann meystern Sulko moirn 
aecst gern bi, uns habin wühle». Beyern wie mit gesundem vlisse, das 
ir mit demselben meistern Sulko bestellin icullit, das er von stunt bii uns 
her geilt Wymar körne. So habin wie Geringem von Dheinstet gescheiten, 
im von unser wegin eg neu icayn und pferde ußczurichten und gn auch 
mit Sprunge hernff bii uns zeu fertigen, und daran y nicht sumet. Daran 
lud ir uns wol zeu dancke. Geb in zeu Wymar tun donrshtge dementis 
(Original ohne Jahr, der Schrift nach von etwa 1430, im RA). — Laut 
1 rkuiule vom 0 Dezember 1426 (.RA) verkauft der La mlvogt Busse Yitztlmm 
einen Hof in Dresden, der '•liemals denen von Kikkriiz gewesen. Heister 
Sulken dem Arzte, di r ihn vom Markgrafen Friedrich nach Erbrecht ge¬ 
liehen erhält. -i.; Kiinmiereiredm. 1406; 16 gr. hat vorczvrt Caspar 
Bost. als er in die Czellc reit von des arezts und appoteckcrs wegen . 
s ge. vor 6 kannen wyn und ß kamen byr geschanck! dein liczenciatem, 
dem appotecker und undersiatsdhriber von Lipczk (seeunda post Martini) . .. 
ii gr. eym boten ke.yn Stolpcn, als man dem biscliof schreib von des 


U i c Ii t i- r T V,,.i iCk (Jesdiiehte Din sih ns. II. 
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Aerzte. 


Iu der Zinsamtsrechnung von 1470 erscheint „Meister Heinrich 

der Arzt in der grossen Brüdergasse“. 

Während den bisherigen Aer/teil nur die Praxis in der 
Stadt zugewiesen, eine Besoldung aber nicht gezahlt worden 
war. stellte der Rath im Jahre 1510 in der Person des. Ma¬ 
gister Johann Fabri ans Leipzig zum ersten Male einen be¬ 
soldeten Stadt phvsikus an, und zwar mit einem jährlichen Ge¬ 
halt von 20 Rheinischen Gulden. Dieses AnsteUungsverhflltmss 
scheint aber nur bis 1516 gedauert zu haben, denn in den 
Rechnungen seit 1517 fällt die Ausgabe für seine Besoldung 
wen und 1523 findet- sich, dass ihm die Behandlung des ver¬ 
unglückten Stadtzimmermanns. den der Barbier vergeblich in 
der Kur gehabt liat, besonders vergütet wird 1 ). Man hat sieb 
dann offenbar jedesmal bei Epidemien mit der Anstellung eines 
Barbiers als Pestarzt beholfen, die Stelle des Stadtphysikus 
aber ist erst im Jahre 1594 wieder errichtet worden und von 
da an bis auf die neueste Zeit fast ununterbrochen besetzt 

geblieben. 

Der 1594 zu „gemeiner Stadt Physicus und Medicus'* be¬ 
stellte Dr. Kegler wurde in seiner Bestallung angewiesen, er 
solle „allen und jeden Bürgern und Einwohnern arm und reich 
auf ihr Ansuchen um gleichmässige Verehrung iu Krankheiten 
mit Rath beispringen und dienen, die Kranken fieissig besuchen, 
ihnen in die Apotheken treulich schreiben, auf die Apotheken 


ireztis und appoteckers wegen in vigilia Lude. — Dssgl. 1467: 10 gr. 
’ov 6 können wyn und 6 hemmen byr gesehcmckt dem licenciaten und 
ippotecker von TApczl;, als »Hin sie tifnam. gl. dazu Käiuniereircchn. 
L46S: 4 g>'. Heidenau (dem Stadtkueelit) in die C seile, als man dem apte 
schreib in syner krandkkeit, ab er misern arezt haben wo/tic. 

1) Stadtlilien 1505 fl| BL 46b (1510): Avjf freitag noch lUonisn 
11. djk] hat der rath den windigen grosgelarten magistnm Johann 
Fabri von Liptzk mit vor gehabten rate und beicilligimge alter clreyen 
•athen zu einem phisico und mcdico yeffgnomcn, derhalben im ditz jar vor 
; e i ne n sott 20 Betnisehe gülden uff zmu tagzeeitm. — Kiönmereireclm. 
L5U : 10 Römische gülden vuigisfro Jolian Fabri der stadl phisico seinen 
treten sott man gibt im uffs jar 20 gülden. — Desgl. 1523: 21 gr. 
•jegeben Hans halbier eg neu trän gl; zu siden Nickel von Tzivicbau, welcher 
•;on der Scheune gefallen ... SO gr. gegeben dem medico Ucentiaten Jo- 
hanms Fabri von Nickel von Tzuicke zn dmrett tt. 
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gut Achtung haben, dass tüchtige, gute und unverlegene Spe- 
cies, Simplicia und Composita darin sein mögen“. Dem Dr. Stein 
wiu'de hei seiner Ernennung zum „Pkysicus Ordinarius und 
Medicus pestilentialis“ im Jahre 1608 die Verpflichtung auf- 
erlegt, die Armen unentgeltlich zu behandeln; wenn keine 
Epidemien herrschten, durfte er auch auf dem Lande prakti- 
ziren und zu diesem Zwecke mit Vorwissen des regierenden 
Bürgermeisters die Stadt auf 2 bis 5 Tage verlassen. In 
Pestzeiten brauchte er nicht selbst zu den Kranken zn gehen, 
sondern nur die dazu angestellteu Barbiere mit Anweisung zu 
versehen und zu überwachen; jedoch war er dieser Ver¬ 
pflichtung überhoben, wenn, wie es z. B. Ißt)? und 1680 der 
Fall war. ein eigner Medicus pestilentialis in Dienste der Stadt 
stand'). Der Stadtphysikns war zugleich Arzt am Lazareth 
oder Stadtkrankenhause, später auch an den Hospitälern, dem 
Armen-, Waisen- und Findelhause, der Kreuzsehule und den 
Gefängnissen. Um sich seines Eifers bei diesen Anstalten zu 
versichern, forderte der Rath von dem 1733 angestellteu 
Dr. Behrisch. dass er alle Monate einen Krankenbericht beim 


Bürgermeister einreiclie; ferner hatte er die Apotheken jährlich 
zweimal zu visitireo und die sich hier niederlassenden, aut 
ausv artigen Akademien promovirten Aerzte.sowie die Hebammen 
zu prüfen. Er war auch Mitglied des durch Mandat vom 
l o. September 1768 zur Verbesserung des Medizinalwesens er¬ 
richteten kurfürstlichen Samtätskollegiiuns-). 

Die Anstellung des Stadtphysikns, zu welcher jedesmal 
die landesherrliche Genehmigung eingeholt wurde, erfolgte gegen 
beiderseitige halbjährliche Aufkündigung. Sein Gehalt betrug 
jährlich 80 Gulden. ausserdem erhielt er freie Wohnung in 
dem früher für den Pestbarbier, die Wehemutter und die Ein- 
käuferin eingerichteten, in der Zahnsgasse an der Stadtmauer 
gelegenen Physikatkause und in Pestzeiten wöchentlich 2 Thlr. 
Zulage als Entschädigung für die Einbusse an der Privat- 


1 } Durch Bestallung' vom IS. Juli 1607 ward Dr. Toll. Gerstenberger 
von Erfurt mit einem Jahrcsg-elmlte von 200 Thlr. und freier Wohnung 
als Pestarzt augestellt (F. XXII. -12 <1 Bl. 147) : ebenso 1S80 Dr. Tioppaniger 
mit 50 Thlr. Monatsgehalt (F. XXII.-12 i Vol. 111). 2) F. XVI, 1, 16 

und 102 p. 
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Ar-Tüte. 
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Praxis, weil dann die Leute der Ansteckungsgefahr wegen 
nicht gern mit ihm zu tlnin haben wollten, Aber schon seit 
dem Ende des IT. Jahrhunderts hielten die Stadtphysici die 
Wohnung im Physikathause nicht mehr für standesgemäss und 
bezogen mit Genehmigung des Ratlies nur noch das aus ihrer 
Vern.iethnng erzielte Geld. Im Jahre 1T75 erhielt der Fkysikus 
zu den bisherigen 70 Thlr. Gehalt nebst etwa 70 Thlr. Ein¬ 
kommen aus der Physikatwohmmg und 12 Thlr. Holzgeld eine 
jährliche Zulage von 50 Thlr.. weitere 50 Thlr. im Jahre 1779; 
erst bis 18:24 hatte sich sein Einkommen allmählich auf etwa 
G50 Thlr.. darunter 400 Thlr. für seinen Dienst als leitender 
Arzt des Stadtkrankenhauses, erhöht'), 


1) Yerzeichmss der Stadtpliysici seit 159-1: Kr. med. Kaspar Kegler, 
liislicr Physikus zu WeissenfV-ls, laut Bestallmigsurkmule v. 12. Apv. 1594: 
erhält die Stelle, die er wohl nicht recht ausfüllte. 1811 gekündigt, nachdem 
bereits 3 Jahre- vorher Dr. Stein eingestellt werden : seine Beschwerden beim 
Kurfürsten über seine Entlassung bleiben erfolglos (F. X\I. 1 u* 2). — Dr. 
Matthias Stein, bisher Physikus zu Usch atz, It. Bestallung v. 29. Sept, 

l|0S; gestorben 1617. — Dr. Balthasar Hahn iHan), lt Best. v* 23, Apr. 
1621: wird 1626 kurf* Leibmedikus.— Die* Michael Feige aus Annab erg. 
]t Best. r. 20* Dez. 1626: gestorben 23. Febi\ 1632* — Dr. Christoph 
Kulig aus Liebenwerda, promuvirt zu Basel von 161-1 an Arzt zu Bautzen, 
von 1620 an sächsischer Feldarzt. vor 1 * 3 Jahr wegen der Kriegsmmihen 
mit seiner Familie nach Dresden geflüchtet. Ir, Best v. 1. Mai 1632; ge¬ 
storben 1654. — Dr. August Wanckcl. promovirt zu Wittenberg im Okt 
1654, lt. Best. v. 25. New 1654: abge gangen oder gestorben 1657. Die 
stelle bleibt 2 Jaluv unbesetzt, du man die Besoldung nicht anfzubrmgen 
weiss mul sogar die AVithve des Dr. Kulig noch nicht gänzlich ah gefunden 
hat. — Dr* Johann Fruit-rieh geboren 1620 zu Xordhauseu als Sohn 
ilc-s Rathshcrm Friede rieh Friedcnch. pmmovirt zu HeidclbeSg, lt. Best. 
V* 20 Fehl’. 1659: erhält die Stelle wegen Vernachlässigung seines Dienstes 
als Lazaretharzt für ALicliaelis 1662 gekündigt* • — Dr* Theodor Bussius 
aus Schleswig-Holstein, lt. Best v. 26* SepD 1663: seit 1666 kurf* Leib- 
medikus* — Dr* Heinrich Erndel. lt. Best* v. 28. Sept* 1666: seit 1680 
kurf. Leibmedikns. — Dr* Christoph Friedrich Pull mar, von Meissen be¬ 
rufen, lt. Best. v. 18. Suv. 1680g gestorben 1697. — Dr, Johannes Gott lieh 
Weller, seit 1675 Arzt in Dresden, lt Best, v. 22. Mai 1687 ; gestorben 
im Juli 1687* — Dr, Benedhtus Cantzland, in Dresden geboren und 
seit 1669 Arzt, lt. Best. v. 31. Juli 1687: gestorben im März 1694. — 
Dt. Martin Schurig, aus Grossenhain. lt, Best v* 15. März 1694; gestorben 

10. Juli 1733. — Dr. Christian Gottfried Reh risch, Sohn des Stadt- 
svndikus H. fCBehrlseh, nach dreijährigen Studienreisen durch Frankn ich- 
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b) Wundärzte, Okulisten x. 

Den Beruf des Wundarztes haben bis auf die neuere Zeit 
die Bader und Barbiere ausgeübt. Von Seiten der Stadt 
war ihnen im Mittelalter namentlich die Pflege und Heilung 
derer, welche man aus Kriegszilgen verwundet zurückbrachte, 
anvertraut.; bei grösseren Unternehmungen zog stets ein Bader 
oder Barbier als Wundarzt mit ins Feld 1 }. Auch Special¬ 
ärzte gab es schon im 15. Jahrhundert: Ein Augenarzt oder 
Okulist Hans Fleischer erwirbt 1479 das Bürgerrecht und 
wird noch im Jahre 1500 als hier ansässig erwähnt-). Der- 

England und Holland sehr 172b Inspektor der kurt'. Anarnmiekannner. It. 
Best. v. 21 . .Juli 1733: gestorben 17, März 1742. — Dr. Friedrich August 
] i u * s i u s . Sohn iles B er gra1 1 1 s D r. m e * 1« A u g Fri e tl r. Bn ssins, seit! 7 25 
Arzt in Dresden, Ir. Best. v. 22, il|rz 1742: gestorben 17. Apr. 1759, — 
Dr. Johann Ludwig Henne. proinovirt in Wittenberg. 1t, Best, v. 5, Mai 
1759: gestorben 31. Mai 1772, — Dr, (iuttlnli Sigismund Schneider, 
promovirt in Leipzig, seit 1733 Arzt in Dresden. IL Best. v. 4. Juni 1772: 
gestorben 8 , Februar 1779, Dr. Samuel August Wagner . 1758 bis 1791 
Stadtplivsikns in Mittweida, 1733 bis 1735 Badearzt in Teplitz, daun bis 
1770 Leibarzt des Woyewiden von Minsk, Grafen von Hülsen. 1772 vom 
kurf, Sanitätskulleg mit der rntevsneliung einer Epidemie im Erzgebirge 
betraut. It. Best, v. 15. Febr, 1779: gestorben 2LFebr* 1788, — Dr, Johann 
Georg Eckaudr, seit 1780 Arzt in Dresden. Ir, Best. v. 15. Mürz 1788; 
gestorben 13. Febr, 1AJQ. — Dr. Friedrich August Kober, lt. Best, v, 
4. Hai 1790: nimmt wegen eines vom Käthe ihm mflunlton Verweises mit 
Walpurgis ]818 seine Entlassung. — Dr. George Wilhelm 'Kulm, seit 
1804 Amtsphyslkus in Xossen. li Best, v. 28. Apr, 1818: zum Stadtbezirks- 
arzt ernannt 1838. gestorben 1842 (F. X V L 1. 15, 60). 

1) Kämmereiredim 1435: Item Offnem soldmer, der czum Hornstein 
wund icard und in der badestobe gelegin hadte, de jnsm ehnum 10 gr. 
— Gesebmssreg. 1453: Baltzern dem Bmler in der Eibstube schuldet der 
liatli 5 ß 40 tf}\. das er 17 wunde drdbmien t/n der Borintjeschen 
herjfart gebunden hatte. — Ivämmeivireeliu. 1475: 80 gr. Jo egen hadern 
am c zweiten wunden , dt/ im Kessel tjedagm wurden. — DesgL 1478: 
18 tjr. Ihm de barbirer tranggdbL ror Quedelburg mittfßwesf und die 
drahmten gebunden und gvheileU — Altemlrcsdn. Stadttechm 1502: 10 gr. 
meist er A Icoin dem barbirer zete I >reßden r du* [er] Karpenpeter fjehcilei f 
an der stadt erbet schaden genomen. 2) Kaimnereiredni. 1479: Hans 
Ft eiseiter arvit wird Bürger und soll seinen Gelmrtsbriel" bringen. — 
Steuerregister 1488: Meister Hans oenUsto mujeslagaiu all sein gut eor 
WO 'Rein» //., dedlf darna 21 gr. Idem. 2 gr. dedit de. ancilia. — 
Kiimmemreelm, 1500: Hanns Fleischer der augenarlztk - Laut Stadl- 
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Wundärzte 


artige Heilkünstler fanden natürlich an ihrem 'Wohnorte keine 
ausreichende Beschäftigung: und zogen, ihre Kunst laut an¬ 
preisend und vor allem Volke ausübend, auf den Jahrmärkten 
im Lande umher. Im Jahre 1535 wird hier ein schottischer 
„Zahnbrecher 1 bestraft, der mit einem andern auf dem 


Jahrmärkte zusammengeratheh ist und ihm seine „Materialien“ 
weggenommen hat 1 ). Ein Zahnarzt Johann Bagtista Liese- 
kutenn zahltim Dezember 1646 Stättegeld auf dem Gewandhause 3 ), 
1669 erhält Johann Hässelt aus der Schweiz ein Privileg zur 
Ausübung der Kunst des Zahn-Einsetzens und Äusziehens in 
Sachsen und 1770 hält sich eine Zahnkimstlerm Anna Marie 
Meyer aus Regensburg hier auf, welche Zähne ausziehi, reinigt, 
plombirt und einsetzt, aber auch „die Haare hübsch dick und 
lang zu machen weiss“ 4 ). 

Unter den Augenärzten älterer Zeit war eine hervor¬ 
ragende Erscheinung der in Altendresden wohnhafte George 
Bartiseli. „Okulist. Schnitt- und Wundarzt", gebürtig von 
Kölügsbrück, der, wie er angibt, wegen Unvermögens keine 
hohen Schulen besucht, sondern bei Chirurgen. Okulisten und 
Schnitt.ärzten gelernt hatte und 1583 im Alter von 48 Jahren 
ein umfängliches Werk unter dem Titel „Augendienst“ er¬ 
scheinen Hess, das als das erste deutsche Lehrbuch der Augen¬ 
heilkunde bekannt ist 5 ). Ihm stellten im Jahre 1575 der 
Kurfürst und der Rath zu Dresden Kundschaften aus, in 
welche alle ihm über glücklich ansgeführte Kimen ertheilten 
Zeugnisse auszugsweise aufgenommen waren: doch sollte er 


die kurfürstliche Kundschaft nicht öffentlich auskängen. sondern 
in den Städten, wo er feil hielte, nur dem Rathe vorzeigen. 
In seinem Buche fällt Bartisch über die Art, wie zu seiner 


buch 1477 fig. BL 62b erhalt 1485 Haus Hirffeiior 4er Fleischer vor dem 
Käthe von seiner Schwiegermutter Quittung- über eine Schuld von 14 
Schock. Er hatt ir dg zcelft 12 ß gegebenn, so hatt $y tu dg andern 
zcice ß ttmb deßwiUe. daß er her tochter, segnen} eheiveibe, dy ogen hatt 
hsßen schueydenn* loßgelossen, 

1) Gerielitsredm. 1535: 12 gr. ein Schaft ein zcaribrecher, hat egnen 
andern zcanbrechcr mit freffel sein materiaiia genhom uff ward' Gabi. 
2) Käuuuereirechn. 1646. 3} l\ XVII. 1. 4) F. XTIL 12. 5) All¬ 

gemeine deutsche Biographie JBd, 2 S. 110. 
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Y\ nuilarzU'. 


1.67 


Zeit die Augeiheilkunst meist ausgeiibt wurde, ein merkwür¬ 
diges, sehr absprechendes Urtlieil 1 ). 

Aus der grossen Zahl der im 17. Jahrhundert in Dresden 
auitreteiiden fremden Wundärzte ist der bekannte Johann 
Andreas Eysenbarth, Stadtarzt zu Erfurt, hervorzuheben. 
Derselbe suchte Ende 1692 beim Kurfürsten um ein Privi¬ 
legium zur Ausübung seiner Kunst in Sachsen nach und 
brachte dabei m su ein Zeugniss des Dresdner Käthes vom 
8, November 1692 bei, in welchem sieben Fälle hier glücklich 


1) George B artisch, Augendienst, Drefsden 1583, Fol., Vorwort: 
„ * . . Tnd solcher Leute findet man jetziger zeit sehr viel, die sich der 
Augen vnd des Gesichtes curat ion unterstehen vnd fürneinen, so zum teil 
hohes., zum teil liiedrigs Standes, Geistliche vnd Weltliche Personen sind, 
vnd zimoraus die sich Erbare vnd Wirdige nennen lassen, welche zwar 
hillich es andern wehren vnd verbieten, ja sie darum! streiten vnd daruoii 
abhalten selten, aber doch selbst gemeiniglich am «lies teil vnd am meisten 
tbim vnd treiben. Darzu sind au eil geringere Leute zu finden, welche mit 
solchen Sachen wollen vmbgehen, als Ha nchvere ksmennor, Burger vnd Bauer, 
die es hinterm Ofen, oder bey einem Schuster, Schneider, Kürschner, Becker. 
Schunde, oder dergleichen Hand wer eben au ff der V erckstad, oder in der 
Scheune, hinterm Pfluge vnd Mistwagen gelemet vnd erfareu haben. Es 
mangelt auch nicht an alten Weibern : losen Vetteln, Theriacbsleilten. 
Bahnbrechern, vertoibeueii Krämern. Buttem vnd Meusemennern, Spitzbuben, 
Kesselflickern, Säwsehneidern, Sehirganten vnd Bütteln, vnd ander m leicht¬ 
fertigem. erwogenem* vmiiitzem Gesmdlin, das sich alles dieser edlen Pur 
aus grosser Vermessenheit vnd frouel vorsetziglieli anmasset vnd unterstehet. 
Derer etliche, vnd doch nicht wenig, mit stadlichen Kleidungen, köstlichem 
Golde vnd Silber, viel Knechten vnd Pferden, vbermessigen Tracht vnd 
Pracht, grossem ge sch re y vnd allfantzerev, liin vnd wider sich sehen vnd 
hören lassen, dardurch viel guter Leute, nicht allein sch endlich vnd vbel 
betrogen vnd herümb genickt, sondern auch vber die müsse geschätzt vnd 
vbersntzt. darzu endlich gar verteilet vnd gesterbet werden“ Ich habe, 
sagt er weiten „allewege meiner Patienten seihest, vom anfimg bis zum 
ende, abgt wartet, sie versehen vnd versorget, aufis beste als ich vermocht, 
Nicht getliaiij wie die itzigeu v mb reisenden vnd zu sich reissenden Ertzte 
pflegen. Die schneiden vnd stechen drein, nemen das Geld, vnd lassen etwan 
einen Bawer oder Euhrpech, Schuster oder Schneid erbrecht ihre Patienten 
versorgen, Ja das viel erger ist. lassen offt die armen Leute wöl gar also 
liegen, ziehen vnd lauten stracks danion. Vnd daher, weil so gar schäd¬ 
lich, vergehliclij misslich. vnd vbel mit viel gedachter, edlen, hohen gäbe 
Gottes der Augen Cur it ziger zeit vmhgegangen vnd gehandelt wird, ist 
diese Kunst auch fast in Verachtung kommen.“ 
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vollzogener Heilungen von Brüchen, Blindheit und Taubheit 
auf Grund der beeideten Aussagen der Geheilten beschrieben 
sind. Der Rath erhielt Auftrag, seine Kundschaften zu prüfen. 
Erkundigungen über seine Kuren einzuziehen und ihn durch 
einen Arzt esammiren zu lassen. Das Ergehniss dieser Prü¬ 
fung war ein sehr günstiges, wie das ihm darüber ausgestellte 
Zeugniss beweist 1 ). 

Die meisten der im 17. und 18. Jahrhundert auftretenden 
Hejlkünstier waren jedoch umvissende Quacksalber, die das 
'Volk durch allerhand Possenreisserei zum Kauf ihrer werth¬ 
losen Medikamente anznreizen suchten. So ward der Rath 
lt>5o durch kurfürstlichen Befehl angewiesen, die ..Schand- 
possen" des anwesenden fremden Arztes und des ihn be¬ 
gleitenden Gauklers, durch welche die Jugend geärgert und 
das Gesinde von der Arbeit abgezogen werde, zu verhindern 
und ihn zu veranlassen, dass er seine Sachen „ohne dergleichen 
leichtfertiges Wesen- verkaufe 1 . Zu derselben Sorte gehörte 


1} Das Zengiiisjp lautet: Auf ChurtV gnäcL Befehl haben wir unter¬ 
schriebene und hierzu erforderte Medic i in Beisein derer hierzu ver ordneten 
Menen CumniissiHiorum, des Fit H• rru Johnim HigiBmimd Leisters Churf. 
S. Oberamtmanns mul E. Hmdiedlen Ratte ullliier. Herrn Jnhaim An¬ 
dre a in E isen ba rt cn , neulislvn, Stein- und Bruchsclmeider ? wegen 
seiner bisher exercirten Kunst, welche meiner nach in Staar- und 

andern Augenkrankl leiten. Tauhheit lind andern * )hivnb> schwaamgen. Stein* 
und Brudiseh neiden, allerhand Wunden. Krebs und alten ristulirii n Schäden, 
auch de wachsen und tb-rgb Schuir teuren besHirt. examinirct und befunden, 
dass er in allen diesen Funkten, auch hierzu mdb wendiger nnntimiisclnr 
W issenschaft gar gute und gmtgsame Antwort gegeben, auch die darzu 
gehörige Enchireses oder Handgriffe wplil verstanden und denen bei solchen 
Operationilms sich dfters eräugneuden Zufällen imierlit-h zu begegnen ge* 
wnsst. wie er denn auch zum Staarstechen eine neue bequeme Staariuidel 
[mit der Feder, die sich vom fast an der Spitze aufthutj als seine Inventhm 
aulgewiesen. X aclidem er aber bei solchen äussH - liehen Kuren auch die 
hierzu dienliche innerlich' MedicaiuentEi bisher zu gehen gepflogen. als 
haben wir ihn deswegen auch vernommen und selbige diesfalls, wie denn 
auch die Arzneien, so er bjh utb zu verkaufi n pfleget, als einen Theriae, 
Wundpflaster* Haupt- und FJnsspulver in dir Nase zw ziehe in gar dienlich 
und guter Composition befunden. Wi lelus wir beiderseits durch eigen¬ 
händige Umei schrift attestireii. Sig. Dresden den 2U .Januar Anne 1693. 
Heinrich. Erndel T)r. und CImrfürstl. Durch], zu Sachsen Leibmedieus nipp. 
Martiims Si lmrig MD, nipp. (F. XVII. 5.) 2} F. XX. f>9e. 





























































































































































Hebammen, 

der 169.6 im Breihalmhanse sich prüduzirende Johann Khisky. 
..Operator und Medicinae Practicus“. der nicht nur Heilmittel 
gegen alle möglichen Krankheiten und Schönheitsmittel für 
Frauen feilbot. sondern auch an einer Tafel nach vorher- 

i 

gegangenem Trommelschlag Kartenkunststücke machte. Feuer, 
Schwefel und Pech frass, mit blossen Füssen auf einer 
glühenden AVagenschiene tanzte, einen Menschen enthauptete 
u. s. w. 1 ). Aufgabe des Stadtphysikns war es, darüber zu 
wachen, dass diese sogenannten AVnndarzie nicht auch die 
Heilung innerer Krankheiten betrieben. Auf diesem Gebiete 
kamen auch von einheimischen Kurpfuschern oft genug Ueber- 
tretnngen vor. wie denn z. B. im Jahre 1818 der Scharfrichter 
Otto belangt werden musste, weil er Hundefett als Mittel 
gegen Brust leiden verabreicht hatte-). 

c) Heh a mm en. 

Eine „AVehemutter" wird in Dresden schon im Jahre 1460 
erwähnt"), dagegen erfolgte die Anstellung einer solchen in 
Altendresden erst im Jahre 1501 *). Seit .1532 waren zwei 
Weherniitter in Dresden vorhanden, .156? drei, von denen eine 
ausschliesslich bei pestkranken Frauen Dienst zu tliun hatte. 
Sie genossen eine kleine Besoldung und ihre Männer Be¬ 
freiung vom Geschoss * 3 * 5 '!. Im Jahre 1630 erfuhr die Dresdner 


1) F. XVII. li, 2) F, XVI, 101 v. 3) Kunimcramlin. 14f>9 : 

3 gr. i ijnriit hotaf kegn 1 Y eisen steyn und furt Izeyn Libvnstat. als man 
Rudolf von Jhitunr seitn ih. das die frautven der icehan alter v.ß der stat 
nicht mtperrn hon den. 4) Alroinlrestlu, Stiultrecliii. 1501 : 12 gr. der 
kn tri in gegeben, hndf der radl gef ul et gebrechen eines treib es r etv npfturffl 
strangcr frmven and ir 12 machen alle mache 1 gr. gegeben. — Desid. 
1502: 1h ge. der trentuUer, der alten battet tn r von hefehell des radts ge¬ 
geben. Ö' tiesclmssreg, 1505: Males Hartman : der rath hat hn ge schon 
fregmtij rau des icaihis tcegin t die saangere iceiher zu müden, zugesagt 

— Käimncreireelm, 1511: 20 gr. der wehe-mutter uff Mafhrt, man gibt 
ir jerlichen. dieweile sie is vortvesen kan. uff itzlieh qnarlftl 20 gr. — 
üi'sgl I5Ui: Ohste.tr ici 1 li .20 gr. der zigrt st reicheren. — Die Kiiimnerri- 
ivrlni, 1552 «TWÜlmr zwei Wehmut ter, die von 15-H :treen mehbürmmn. 

— Kümmerrirerlin, 1557: 10 ß 24 gr. mutter Annen der bestellen wehe¬ 
mutter teoch, 12 gr., ili s^L !-Lms/ins 42 gr. (l?i*stlielnunme!), 2 ß 48 gr. 

den andern beiden uehemuttern quartatgcld% 1 fl. einer. — 
lOtic BL 515, 


VffL A, IT.. 
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Hebammen. 


Wellefrau Maria die Auszeichnung, vom Kurfürsten Johann 
Georg I. zur Entbindung seiner Tochter, der Landgräiin Sophie 
Eleonore von Hessen, nach Darmstadt entsandt zu werden 1 ). 

Die Wehemütter wurden vor ihrer Anstellung einer Prü¬ 
fung durch den Stadtphysjbis unterworfen, der ihnen über 
den Erfolg ein Zeugniss auisteilte. In dem abzulegenden 
Eide mussten sie geloben, keine „Kreisserin“ zu versäumen, 
mit Mutter und Kind vorsichtig umzugehen, das Kind zur 
Taufe zu befördern, bei unehelichen Geburten für die Er¬ 
mittelung des Vaters besorgt zu sein und diesen den Stadt¬ 
gerichten anzuzeigen, auch keinem Weihe zur Abtreibung der 
Eracht Beihilfe zu leisten. 

Im Jahre 1/49 beantragte der Hofchirurg und Accoucheur 
Aug. Friede. Langbein mit Rücksicht auf die in seiner Berufs- 
thätigkeit wahrgenommene Unwissenheit der Hebammen in 
ihrem Fache die Errichtung einer Hebammenschule. Darauf 
wurde durch kurfürstlichen Erlass an den Rath vom 3. März 
1749 seine Anstellung als Hebaimnenmeister mit einem 
Jahresgehalte von 200 Thlr. und der Verpflichtung angeordnet, 
die Hebammen zu unterrichten, zu beaufsichtigen und bei 
schweren Geburten zu unterstützen. Der Unterricht für die 
Hebammen und ihre Gehilfinnen, die ..Stuhlweiber“, fand täg¬ 
lich von 11 bis 12 Uhr statt. Die von Langbein alsbald ent¬ 
worfene und eiligereichte Hebammenorduptg kam erst nach 
Beendigung des siebenjährigen Krieges zu Stande und ward 
unterm I. August 1764 unter dem Titel ..Ordnung, wie der 
Hebammen-Meister. die Hebammen und die Stuhl-Weiber bey 
der CluirfürstL Säclils. Residentz-Stadt Dresden sich zu ver¬ 
halten haben“ im Druck veröffentlicht. Diese Ordnung regelt 
eingehend die Verpflichtung der Hebammen und ertheilt ihnen 
genaue Anweisung für die Ausübung ihres Berufs. Der He- 
bammenmeister, dem das ganze Hebammen wesen unterstellt 
wirf, hat Mittwochs den Hebammen, Sonnabends den Stulil- 
weibern eine Stunde Unterricht zu geben, und zwar mit Be¬ 
nutzung einer „Maschine“, im Winter auch an einem Leichnam 
auf dem kurfürstlichen anatomischen Theater, Frauen, welche 


1) F. XIX. 1 Bl, 0. 







































































































































































































Ajint haker. 


m 


Hebammen werden wollen mul von dem Stadtpliysikus und 
dem Hebammenmeister dazu tauglich befunden werden, haben 
an letzteren 10 Thlr. Lehrgeld für den Unterricht zu zahlen, 
erhalten nach Beendigung' desselben ein Zeugnis? und werden 
dann einer Hebamme als Stuhlfrau zugewiesen, doch soll die 
Zahl dieser Stnhlfrauen auf 15, für jede Hebamme eine, be¬ 
schränkt bleiben. Wenn eine Hebamme stirbt, wird nach 

/ 

bestandener Prüfung eine Stuhlfrau in ihre Stelle befördert 1 ). 
— Eine der Hebammen ist als Haths-Wehemutter mit Gehalt 
angestellt; sie hat bei gerichtlichen Besichtigungen Dienst zu 
leisten und hei den in der Frohnfeste sitzenden unzüchtigen 
Weibern die etwa vorkommenden Entbindungen voramehmen 2 ). 


cV; Apotheker. 


Von einem Apotheker ist zuerst im Jahre 1428 die Rede; 
man scheint ihn damals aus Görlitz haben kommen zu lassen 3 ). 
Seit 1440 wird ein auf dem Taschenberge wohnhafter Apo¬ 
theker Magister Thomas Rotholz. 1465 ein anderer namens 
Johann Trebener erwähnt, und zwar als befreit vom städtischen 

/ ■ ■ i 

Geschosse 1 ), Diese Abgabenbefreiung, deutet bereits auf 
eine privilegirte Stellung des Apothekers hin. ein schriftliches 
Privilegium aber scheint der Rath zuerst dem Johannes Huf- 
fener unterm 12. Juni 146? ausgestellt zu haben. Ihm wurde 
unter Befreiung von allen Lasten das alleinige Recht, eine 
Apotheke in der Stadt zu halten, zugesichert: er durfte in 


derselben gestossene Würze, und Kräuter verkaufen, welsche 
und andere „Hochweine“ schenken und daneben auch die 
Kramerei betreiben, zu welchem Zwecke ihm der Rath die 
Ueberlassung eines „Kramen“, worin er oder sein Weib feil 
halten könnte, zusagte*’). Der Apotheker Huffener gelangte 
bald zu einer angesehenen Stellung in der Stadt, bereits 1471 


1) F. XIX. 2 + 2} F. XIX. 2s. 3) Kaimneieii'echu. 1428: StegeUcze 

11 g r. kcyt\ & orlicz noch deine dpieke n 4) Geschassreg, 1440 ilg.: 

Thomas apoiecarius, non dat — Stadtbuöli 1437 itg. Bl. 18 (1441): meister 
Thomas Hof h o lez v. ns er apot der. — G e sch os s reg. 1 4 5 0 : n i ag i s tcr Th loma s 
apotecarhis . — Desgh 1462 f grosse Bnklergasse: apoieker est Über. — 
Stadt buch 1454 ttg. Bl. 61 (1465): Johans Trebener apteJcer, 5) CwL II, 
5 S. 241. 









































































Apotheker. 



wurde er Rathsmitglied. Er gehörte dem Rat he -20 Jahre 
lang an, im Jahve 1490 erscheint er darin zum letzten Male, 
und zwar als regierender Bürgermeister. Nach seinem Tode 
übernahm die Apotheke Magister Laurentius Müntzer und er¬ 
hielt deren Privilegium unterm 9. April 1498 bestätigt 3 ). 
Seine Erben verkauften sie nebst Haus. Hof und drei Gärten 
vor der Stadt laut Kaufbrief vom 16. August 1498 für 900 Rhei¬ 
nische Gulden an den herzoglichen Kammermeister Baccalau- 
reus Valentin Kreul, der Müntzers Wittwe Anna geheirathet 
hatte-I. Diesem erneuerte Herzog Georg unterm Ai. Juli 1503 
das Montzersche Privilegium. Darnach sollte, so lange er 
die Apotheke hesässe, niemand eine zweite in der Stadt er¬ 
lichten und ohne seinen Willen ausserhalb der Jahrmärkte 
Gewürze, Konfekt und andere Apothekerartikel in Dresden 
und Altendresden feil haben dürfen; vom Geschoss und den 
sonstigen städtischen Leistungen sollte er zur Hälfte befreit 


sein. Als einzelne durch Verkauf von Gewürz dem Apotheker¬ 
privileg' zuwider gehandelt hatten, schärfte der Herzog dieses 
"Verbot im Jahre 1516 durch besondere Verordnung ein. 8 ). 

Die Apotheke befand sich nach Ausweis der Geschoss- 
register ursprünglich am Markte im letzten Hause vor der 
Schreibergasse von der Kreuzkirche her. aber schon in den 
ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts scheint sie auf die 


andere Marktseite in das jetzige 
verlegt worden zu sein. Bis fast 
linuderts heisst sie stets nur die 


Haus der Marienapotlieke 
zur Mitte des 17. Jahr- 
,.alte Apotheke“, erst in 


1) F. XX. K3 Bl. 97. 3 ) Stadtlrach 1195 dg. Bl. »fit. 3) ¥. 

XX. liOp, — Hasrhe, l'rk. S 414. — Weiter orllieltc-ii das Privileg tUr 
die.-je Apotheke bestätigt: Valentin Kmils Wittwe am 2:3. Sept. 1581, 
Barthel von I’raga. ihr zweiter Mann, am 2 .Jan. 1340, 12. Juli 1541 und 
1. Fehr. 1034, dessen Witt wo am 23. Apr. 3 ö«52. Friedrich Ketwigk 1562. 
Caspar am Ende nin i. Xnv, 1571. Uenigmi Piisskeiin. ill<- Witlvve des 
Hofapmtlieki'rs Andreas IVisskev, am 1. Aug. 15H2. Jodoku* Mitlh r, ihr 
zweiter Mann, am 5. l.'Cz. 1601. Caspar IVisskev. Sohn Andreas Peisskers, 
am 1. Sept. 1614, Zacharias Peissker. der die Apotheke bereits am an. .tan. 
1648 von Caspar 'Peissker# Wittwe Marie gekauft hatte, am 26. Pebr. 1651 und 
16. Sept. 1657. Sevefintts Sartorius. der zwei re Manu der Wittwe Zacharias 
IYisskers, am ln. Juni 1694. Jjr. und. Priedrieh Sartorius am 11. Febr. 
1734 n s. w. (F. XX. 63 Bl. 97 t!g.). 


http: cd ig ital. s I u b-d \s sde n .de.'p p n2 549 64 82 6/1 8 6 
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einem Schreiben vom 18. Juni 1645 bezeichnet sich Zacharias 
Peissker als „Apotheker zur Marien“. Derselbe hatte sie 1643 
von „Marien. Caspar Peisskers gewesenen Apothekers und des 
Raths allliier zu Dresden Witt-wen“ gekauft und vielleicht dieser 
zu Eliren so benannt. Der Name Marienapotheke bürgerte 
sich erst allmählich ein; noch 1695 heisst sie in amtlichen 
Schreiben nur die „so genannte Marienapotheke"’). 

Eine zweite Apotheke erhielt die Stadt, als Kurfürst 
August dem Hofapotlieker seiner Gemahlin, Johann unter der 
Linden, in Anbetracht seiner geleisteten Dienste und der ein- 
getretenen Vergrößerung der Stadt unterm 3, Februar I36U ein 
Privilegium ertheilte. Darin hiess es. dass „sich fast alle 
WochenTiriacksmänner 2 ) und andere leichtfertige Landstreicher 
von Mannes- und Weibespersonen zu Markte finden, welche 
allerlei schädliche Latwerge, Pulver, Salben, Gift und andere 
starke abtreibende Stücke, welche sonst in aufrichtigen Apo¬ 
theken ohne grossen Bedacht und Verbürgung niemand weg¬ 
gelassen werden, öffentlich ohne Scheu teil haben"; derartige 
Arzneienhändler sollten fernerhin ausserhalb der Jahrmärkte 
nicht geduldet werden"). Von den Lmdensehen Erben ging die 
Apotheke im Jahre 1600 an Zacharias Hertel, dann an Bene¬ 
dikt Hmckelmann und von diesem 1623 an Jodokus Müller 
über, der das Privilegium „hernach" auf sein Haus an der 
Vogelecke übertrug und unterm 31. August 163.1 bestätigt erhielt; 
er Unterzeichnete sich als „Apotheker an der Vogelecke", 
während man die Apotheke kurz die Vogelapothekc nannte ’). 
Erst 1740 erscheint sie als LöwenapotkekeJ). Dieser Karne 
war dann vorübergehend verdrängt gewesen, als der Löwen¬ 
apotheker zugleich Leibapcrtlieker der Kurfürstin war; dem 
Apotheker Hofmanu ward aber 1782 die fernere Führung des 
Schildes „Iliro Königl. Hoheit Leibapotheke*'- an seinem Hause 
an der Ecke der Wilsdruffer Gasse untersagt, woran! derselbe 
den früheren Kamen wiederherstellte und vom Bildhauer Feige 
einen neuen Löwen in Stein hauen liess"). 


lj F. XX. 2 und 5. 2) Tkeriak war rin vielgebrauchtes Opiat. 

3) i\ XX. 69p. 1) F. XX- 2 und 69b. - Vgl. Bd. I S. 18. 5) F. 

XX. 25. fS) F. XX. 34. 
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Apotheker. 


Nicht lange nach der Löwenapotheke entstand die Hof¬ 
apotheke. Nach dein Tode Johanns unter der Linden, der die 
Verwaltung der im Schlosse gehaltenen kurfürstlichen Apotheke 
noch mit geführt hatte, wurde der Hofapotheker Andreas Peissker 
von Annaburg nach Dresden berufen; er kaufte von seinem Schwie¬ 
gervater Caspar am Ende die alte Apotheke am Markte für 
6000 Gulden und vereinigte sie mit der Apotheke im Schlosse 
zur kurfürstlichen Hofapotheke, die seitdem — das Privilegium 
datirt vom 7. Mai 1581 — eine öffentliche Anstalt blieb. Als 
1590 die Hotapotheke nach dem Taschenberge verlegt ward, 
erhielt Caspar am Ende die Marienapotheke gegen Entgelt 
zurück. Am 26. Mai 1SS7 siedelte die Hofapotheke in ihre 
jetzigen Bäume auf der Schlossstrasse über 1 2 ). 

Durch kurfürstlichen Erlass vom 8. Februar 1640 wurde auf 
Bitten der Jägereibediensteten und der Bürgerschaft zu Alten¬ 


dresden, welche auf die bestehende Gefahr von Krieg und 
Seuchen, sowie auf die Unmöglichkeit Muwiesen, nachts bei 
geschlossenen Eestungsthoren Arzneien zu erlangen, die Er¬ 
richtung einer Apotheke in Altendresden genehmigt und das 
Privilegium hierfür dem geheimen Hofapotheker und „Kammer- 
chymicus“ Wechinger in Anerkennung seiner zwanzigjährigen 
treuen Dienstleistung zuertheilt. Er und seine Nachkommen 
erhielten das Beeilt, die Apotheke, die von allen Einquartier¬ 
ungen und Kriegsauflagen, nicht aber von den ordentlichen 
Steuern befreit ward, entweder selbst zu betreiben oder mit 
einem geschickten Provisor zu bestellen oder auch zu ver¬ 
pachten-). Im Jahre 1740 wird sie noch als „Apotheke zu 
Neustadt bei Dresden“, 1753 dagegen als Schwanenapotheke 


erwähnt 8 );. 

Weiter erhielten Apotheken Privilegien Job. Andreas Mis¬ 
tiger am 20. Mai 1695 für die Wilsdruffer Vorstadt (1740 
Engeln jiotheke) 1 ), Job. George Krüger am 27.Februar 1722 
zunächst nur provisorisch auf seine Lebenszeit und am 31. August 
1746 unbeschränkt für die Pirnaische Vorstadt (1753 Mohren- 


1) L. Caro. Dresdner Alnrauach für 1883 und 1S84. Dresden (1882). 

2) F. XX. 2 Bl. 41 flg. 3) F. XX. 25 und 31. 4) F. XX. fl und 25. 














































































































































































A potheker. 


Uo 


apotlieke) 1 * * ), Joli. Gottlob Haupt tun 17. Juli 1734 für Fried¬ 
richstadt (1819 Ap o th ek e zum weissenA dl er) -) und Ernst 
Friedr. Dorn am 33. Oktober 1830 für den Neuen Anbau vor 
dem B&utzner Thore (jetzt Kr o neu apotlieke.)'). Ausserdem 
hatte Joh. Christian Stengel am 9. Februar 1743 die Konzession 
zu einer zweiten Apotheke vor dem Wilsdruffer Thore auf 
Lebenszeit erhalten; als dieselbe 1749 abbrannte, durfte er sie 
einstweilen in die Stadt hinter die Frauenkirche und dann in 
das Eckhaus an der Firnaischen Gasse und dem Neumarkte 
verlegen und wusste sich dort trotz heftiger Anfeindung seiten 
der übrigen Apotheker zu behaupten (1753 Apotheke zum 
Salomon). 4 ). Der Brodneid der Apotheker machte sich hei 
jeder dieser Neugründüngen von Apotheken in einer bisweilen 
jedes Maass überschreitenden Weise geltend. 

Ein Nachweis der Befähigung wurde in älterer Zeit von 
den Apothekern, die nicht viel mehr als Zuckerbäcker waren, 
nicht gefordert und daher auch solchen, welche das Gewerbe 
nicht erlernt hatten, wie z. B. 1563 dem Friedrich Ketwigk, 
Privilegien ertlieilt. Die obrigkeitlichen Anordnungen be¬ 
schränkten sich auf Vorschriften über die Beschaffenheit und 
den Preis der zum Verkauf gelangenden Heilmittel. Nach 
der Landesordnung von 1550 sollte jede Stadt Obrigkeit bei 
500 Gulden Strafe ihre Apotheken alljährlich durch vereidete 
Sachverständige visitiren lassen, die Führung verdorbener und 
gefälschter Waaren verbieten und die Apotheker und G esellen 
darauf vereiden 5 ). In Dresden wurde am 14. Juli 1553 in 
Gegenwart des Käthes durch die Aerzte Dr. Neve und Dr. 
Fabri, zwei Apotheker von Torgau und Chemnitz, einen Kaths- 
lierrn lind den Oberstadtschreiber die Apotheke visitirt und 
alsdann eine Arzneientaxe aufgestellt, die unterm 37. August 
1553 im Druck ausgm| ft ). Der von den Apothekern zu 
leistende Eid lautete dahin, dass sie versprachen, bei Syrup und 
Compositis das Jahr der Herstellung an die Büchse zu schreiben 
und keine alten mit neuen zu vermischen, ohne Vorwisseii des 


1) F. XX. 17, 29 und 31. 

69 y. 4) F. XX 25, 32-34. 

62 V Bl. 72. 


2) F. XX. 69 s. und 69x. 3) F. XX. 

5) Ood. Aug. I S. 36. 6) A. XXIV. 





































































17ß 


Aputheker, 


'S 


Arztes keine Shnplicia zu verwenden, die älter als ein Jaln 
seien, ohne Genehmigung des Arztes und des Bürgermeister 
keine verdächtige und giftige Arznei zu verkaufen, zur An¬ 
fertigung von Rezepten keine untauglichen Materialien noch 
ijirid pro <[UO zu nehmen und die Taxe nicht zu überschreiten 1 ;. 
Erst mit der Errichtung des Sanität skol legi ums im Jahre 1768 
ward ungeordnet, dass die Apotheker hei diesem oder bei den 
Fakultäten den Nachweis der in einer privilegirten Apotheke 
verbrachten Lehrzeit und einer fünfjährigen Thätigkeit als 
Geselle zu erbringen und eine Prüfung abzulegen hatten 2 ). 

Gegenstand fortwährender Beschwerden der Apotheker 
waren seit dem 17. Jahrhundert die herumziehenden Quack¬ 
salber und Händler, namentlich die Königseer, denen wenig¬ 
stens während der Jahrmärkte der Verkauf von Arzneimitteln 
gestattet war. Audi mit den Kaufleuten geriethen sie in 
Streitigkeiten, die einmal sogar zu einem „geldsplitteraden 
Prozess“ führten, zu dessen Schlichtung die Landesregierung 
unterm 11. Februar 172? ein Regulativ über die beiderseitige 
Befugniss zum Verkauf von Materialien. Spezereien und Me¬ 
dikamenten erliess 3 ). Eine grosse Rolle spielten in Dresden 
die Klepperbeinschen Arzneimittel, besonders ein Ruhrpulver, 
eine Bezoartinktur. Flusspillen. Gicht-, Magen- und Wand¬ 
pilaster, die seit etwa 1705 von dem Lic. med. Sigismund 
Klepperbein bergest eilt wurden: ihr fernerer Verkauf wurde 
seinem Vetter, dem Kaufmann Ernst Gottlob Klepperbein, 
durch kurfürstliches Reskript vom ln. März lüi> nur gestattet, 
nicht aber, wie er gebeten hatte, privüegirt.. Nachdem durch 
Mandat vom 30. September 1823 der Verkauf von Arzneimitteln 
auf die Apotheken beschränkt worden, ward der Firma Klep- 
perbein auf ihr Gesuch nur noch der Verkauf des Klepper- 
beinschen Magenpflasters und des Lockwitzer Balsams erlaubt, 
der aller übrigen Arzneien aber untersagt 1 ). — Auf Antrag 
des Stadtphysikns, dem die Aufsicht über den Handel mit 
Arzneimitteln zustand. wurde 1750 den Kräuterweibern auf 
dem Markte der fernere Verkauf von Sadebaum und Gottes- 


1.' F. XX. 1 Bl. 17. 2> Schmiede r, Sachsens mul Dresdens Police.v- 

VcrfaSsung Th. I (Dresden 1774) s. 884. 3j F. XX. 241). 4) P. XVI. 32. 
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gnaden kraut verboten, weil sich die Weiber daraus Abtreibe¬ 
mittel brauten 1 ). 

e) Epidemien. 

Bei der äusserst mangelhaften Reinlichkeitspfl ege während 
des Mittelalters war in den engen Gassen der Stadt der 
Boden für Epidemien ein so günstiger, dass die Abspemmgs- 
maassregeln nach aussen und im Innern, zu denen allein man 
seine Zuflucht nahm, wenig fruchteten. Man pflegte damals 
alle epidemisch auftretenden Krankheiten als Best zu be¬ 
zeichnen. und es lasst sich in Ermangelung genauerer Angaben 
über ihre Erscheinungsformen meist nicht entscheiden, inwie¬ 
weit es sich dabei etwa um andere Seuchen gehandelt hat. 
Chronikalische Nachrichten erzählen vom Auftreten der Pest 
in Dresden in den Jahren 1311. 1349 (wo man die Juden der 
Vergiftung der Brunnen beschuldigte und verbrannte) 2 ), 1357, 
1363, 1373. 1439 und 1450 s ). Ein urkundliches Zeugniss ist 
zuerst für die Pest vom Jahre 1463 vorhanden: Kurfürst Fried¬ 
rich schärft in einem Schreiben vom 12. Oktober, nachdem an 
diesem und dem vorhergegangenen Tage je zwei Schüler ge¬ 
storben sind, den Bürgern das Verbot ein. in Sterbensläuften 
Fremde und insbesondere Schüler in die Stadt einzulassen, und 
gebietet ihnen, alle fremden Schüler wegzuschicken + ). In den 
Jahren 1474 und 1475 herrschte wieder eine Seuche; ein landes¬ 
herrlicher Befehl vom 1. Dezember ermahnt den Rath, au den 
Thoren iieissig Wache halten zu lassen und dafür zu sorgen, 
dass Versammlungen der Leute und die Begleitung der Leichen 
der Ansteckungsgefahr wegen unterbleiben 3 * * ), und bei der Ver¬ 
lautbarung mehrerer Rechtsgeschäfte im Stadtbuche wird noch 
im Juli 1475 auf die gegenwärtige Plage der Pestilenz Bezug 
genommen"). Alsdann soll die Pest wieder in den Jahren 
14*4 und 1485 aufgetreten und dazu 1486 eine neue, vielfach 
tödtlieh verlaufende Krankheit, der Scharbock, aus den See¬ 
städten ins Land gekommen sein 7 ). Als 1490 die Pest in 
Freiberg und an anderen Orten ausgebrochen war, ordnete I-Ier- 


1 ) F. XVI. 47 Bl. 13 ftg. 2 } Vgl. Bd. I S. 227. 

3. 548. 4) CmiI. II, 5 S. 234. oj Cod. II, 5 3. 268. 

1434 %. Bl. 122. 7 ) Weck S. 548. 

Kicktet-, Verfassung^-Geschichte Dresdens, [[. 


3) Weck 
6) StiUltbiidi 
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zog Georg durch Erlass an den Statthalter zu Dresden. 
Dietrich von Schleinitz, vom SO. August desselben Jahres au. dass 
die Thore Dresdens theils geschlossen. theils scharf bewacht 
wurden und dass man allen Fremden, insbesondere den Flächt- 
lingen aus Freiberg, die Aufnahme in die Stadt und die Vor¬ 
städte verweigere, widrigenfalls der Wirth nebst den Gästen 
ausgetrieben werden sollte 1 ). Nichtsdestoweniger wurde die 
Krankheit ein geschleppt, so dass sich der Herzog veranlasst 
sali, die augesetzte Feier seiner Hochzeit nach Leipzig zu 
verlegen 2 3 ). Dagegen gelang es im Jahre 1506, durch Ein¬ 
schränkung des Verkehrs s ) die Seuche von Dresden fernzu¬ 
halten. aber im folgenden Jahre trat sie hier doch noch, und 
zwar so stark auf, dass täglich gegen 30 Personen starben. 
Man hatte die Kreuzschule als Lazareth eingerichtet und zur 
Pflege der Kranken zwei Frauen, sowie zur Beerdigung der 
Gestorbenen vier Leichenträger äugest eilt: die Schulgesellen 
erhielten eine Entschädigung für den Ausfall an Schulgeld, 
damit sie nicht wegzögen 4 ). 


1) Georg von gots gnaden hertzog zu Sachssm. Lieber getrawm* und 

ratlk Wir werken bericht 7 das an den thorn zu- Dreß den kein vleissig 
uff sehen gehalten, ril fremder hüte eingelassen werden, und als wir vor * 
stehen, sal der camermeister in seinen garten eil fremder hüte smuler - 
lieh von Freibergk } da sich das sterben itsund heff'tig anlest, zu sich 
cinnemen , dadurch zu besorgen, das sie solche kran.ckheif mit sich dahin 
hrengen mochten? das unser meynunge gantz rieht ist . Und begern 
darauf}) das ir von v. unser wegen mit den bürgern verschaffet? nymands 
fromdis von Freiberg ader anderswo, do das sterben ist. auf} zun e men 
■noch heg sich zu halten ; dan wue sie gmands zu sich ne men. dadurch 
das sterben dohin gebracht wurde, gedencken wir denselben wirth mit - 
sampt den gesien auszulreiben lassen. Wollet auch bestdien, das der 
thor eins teils an der sfat zugesperret und die andern durch etliche 
des rafs dester vleissiger in achtunge gehalten, damit nymantds fromdis 
ein gelassen werde. Daran geschult unser ernste meynunge. Geben zum 
ScheUenberg am son nahen dt noch assumpeionis Marie üirgwis glorio- 
sissime anno ;c- XCYI itjfl (Original im RA.), 2} X eck 8. 548, 


3) XammeiTireehiL 15' M3: 13 gr. einem boten hegen Lißzk. den jarmargkt 
uff Galli abzuknnden. 4) Käinmereirecku. l'OT: 5 gr , einer lochin, den 
armen teufen in der bvrger hause ein zeeit gekocht ... 2 ß 6 gr. hm 
4 in sterbensnöthen die elenden ! eichen zu grabe zu tragen, l ß IS gr. 


2 frawvn im schulhause der armen 


krancken :u warte nn. — Ziiisamtsroflm. 
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Im Jahre 1520 ward das Land aufs Neue von der Pest, 
heim gesucht, weshalb man in Dresden die Thore streng be¬ 
wachen Hess'), und im Herbst 15:21 forderte sie auch hier 
ihre Opfer. Zwar hatte der Rath im Voraus für Kranken¬ 


wärt eriimeii und Leichenträge]' gesorgt-), übrigens aber scheint 
er die erforderlichen Vorkehrungen nur lässig betrieben zu haben. 
Herzog Georg richtete deshalb von Schedenberg aus, wohin 
er geflüchtet war, unterm 5. September 1521 an den Rath eine 
scharfe Mahnung 3 ), den Befehlen seiner Statthalter besser 


1507: 21 gr. den Schreibern auff der schulen zcu enthalt int st herben, auff 
das sie alhie pliben , 

1) Käimnereivechu. 1520: 22 ß 22 gr. sihen thorhutiern auff 37 
wochenn gehutt in Horen Sterbens halbenn. — Desgl. 1521: 27 ß 42 gr. 
6 ^ den thorJmttern gegebenn, ßo Sterbens halben angelegt war denn. — 
S gr. [Busse] Mrantz Wetzet, hat eynepi, der aus dem sferben lande 
körnen } ein geholfen. 2) Xach der Kämm er eirechn, 1521 werden als Ge¬ 

schenke ausgegeben 4 Gr. an 2 arme Weiher, welche zugesagt* der kranken 
in sterben snoth zu warthen t und 14 Gr. an 4 Männer für die Zusage, 
so das sterben einfile, dg leuthe zu begraben, vorbehaltlich der Festsetzung 
iles Lohnes. 3) 1ü?t gots gnaden Georg hertzog zu Sachs senn je* Lieben 
gefrewen. Xa eh dem als sich dieser zccyt an viel enden die Imifft des 
Sterbens heftig anlasüen, als auch zum teyl in und vor der Stadt Dresden 
etliche personen an der selbigen pfiage, wie wir bericht, sollen gestorben 
sein; äerhalbcn wir von Dresden Jneher v.ffn Schellenberg gewichen. Und 
wiewol i ninscre heg ingelassene rcte nach u unser m abreysen, als wir vor- 
n kommen, mit euch gehandelt zu vor ordnen, wie es mit dem sterben solle 
gehalten werden, und sunderlich für gut angesehen, das man die zccchen 
in weyn- und bierhewsern dieser zccyt zu halten meyäen, auch den leuthen 
auß den hewsern, darein das sterben kommen, nicht gestatten solle , sich 
in die Stadt under die teuf he zu begeben, s um dem welche an dieser 
hmuckheit anbrüchig wurden, das sich die selbigen in den hewsern inne- 
halten und nicht hin und wider lauffcn sollen, wie den solche und anders 
mit euch gehandelt worden, in zuvor sieht, wo demselbigen nachgegangen 
und vleyssig uff sehen geschehe, es solle mit hui ff des almeehügen gölte s 
die sfadt diß jars für solcher ferliehkeyt zu be-waren sein. Aber als uns 
angelangt, werde solch Ordnung nicht gehalten und scy heyne eynigkeit 
under euch: was von eynem teyl geboten, das werde vom andern wider 
cor polten, auß welchem ewer uuftcyß er seiwy nt und nichts anders zu 
ermessen ist, den das ir got den Herren damit trotzen, ewer eigen ferUch- 
hegt nicht furkommen und unnsern bevelh vor achtlieh über gehen wollet. 

ITff-s gefallen wir darinne tragen, hont ir wol bedenckcn. Dcrhalbcn 
wir ernstlich begern, ir wollet vhyssig au ff sehen haben, demjenigen 9 wie 
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nachzukommen und besonders dafür zu sorgen, dass keine 
Zecken in den Wein- und BierMuseni gehalten würden und 
dass die Bewohner der von der Krankheit betroffenen Häuser 


(„darin es stirbt") sich nicht unter die Leute mischten, sondern 
ihre Behausung nicht verliessen. Seitdem wurden solche Häuser 
zngeschlossen, ihren Bewohnern, soweit sie arm waren, auf 
Stadttosten die Mittel zum Lebensunterhalt geliefert 1 ) und 
die armen Kranken in das zu diesem Zwecke eingerichtete 
„Siechhaus" am Frauenkircliliofe geschafft, wo sie von einem 
Wundarzt und einer Wärterin verpflegt wimlln' 2 ). Als die 
Epidemie nachgelassen hatte, hielten die Statthalter des Herzogs 
in einem Befehle vom 13, Juni 1522") die Schliessung der 


euch von nn-nsern roten bevolhen ist oder noch für gut angesehen ivirdef. 
irmdich und mit vlei/s nachzugehen und sonderlich , das in den weyn- 
und bierhewsem in diesen schweren hnfftcn gemeyne zcechen zu Italien 
mochten vor mg den pleyben, und welcher try ticken walte, mochte das in 
sein hauß hoelen lassen. -Don wo solche vörsamlung der tveyn- ader 
biergest gehalten werdenn , kan selten feUien } das sich die anbrüchigen 
nicht mit cynmengen ■, Bas auch dieselbigen miß den hewsern, darinne 
es stirbt, sich innehalden und inen nicht vorstatt -werde an allen enden 
hin und wider under die Imt zu Uiuffmn, sundern das hirinne gute 
ordenung gehalten n werde, in zuvor sicht, wo ir vleysslg avff sehen habt f 
es solle mit gottes Imlff diß jar solch f erlich sterben in der stadt vorhutt 
icerden. In dem geschiei uunser ernste meymmg, das auch euch allen 
seihst zu gutem rayeht, dantmb wollet soviel mehr vlcys haben, dornit wir 
nicht zu anderm vonrr sacht teer denn, euch dar noch zu richten . Geben 
uffm Schellvnberg am dornstag nach Egidy anno ic XXI". (F. XXII, 
42 a BL 4). 

1) Eäminereiredim 1521: 5 gr. armen hin den nt brot gegeben, den 
das haus zugeslossen, das cyner darin in peste gestorben, — Memorial 
1521: 14 gr« gegeben armen l&uthen zu sfeur , sich in irm heusern zu 
erhalden, das sie nicht amgehen , . . 1 ß 8 gr. armen huthen gegeben, 
das sie sich in heusern inne gehalten, zu nodäurfft irer narung. — 
2) Kämmerdreclm. 1521: 111 ß 9 gr. 10 ^ ausgegeben vor das sichaus 
am kirchoff zu Unser Libern Frauen gelegen t mit eynyrrechenf. was dorau 
vorbauet und den armen pesUkutischen menschen zu. enthalt, auch dem 
tvundartzt und werter in ist gegeben« 11 ß 4 gr , den todentregern gegeben, 
welche dy armen leut he, so in (User plage gestorben, haben zu grabe ge¬ 
tragen. Von diesen 122 Sch, 13 Gr. 10 PL wird in einem Rechnungs¬ 
auszüge bemerkt: deß uns unser gnediger her re [der Herzog] zugesagtt 
hatt, die helfite der stadtt wider zu geben ti. 3) F. XXII. 4äa BL ?. 
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Vfirtbshäuser und Bäder zwar noch aufrecht, gestatteten aber 
auf Ansuchen des Rathes. dass wieder Hochzeiten auf dem 
Ratlüiause abgehalten würden, jedoch ohne Gäste aus verpestet 
gewesenen fremden Orten, 

In den Jahren 1536, 1529, 1531 und 1532 waren wegen 
der drohenden Pestgefahr wiederholt auf längere Zeit Thor¬ 
hüter angestellt, namentlich auch zu dem Zwecke, die aus der 
Mark und von Halle kommenden Kaufmanns- und Salzwagen 
durch die Stadt hindurchzugeleiten 1 ). Im Jahre 1539 drang die 
Pest wieder in die Stadt ein und richtete im folgenden J ahre grosse 
Verheerungen an. Vom Juni bis zum Oktober 1510 waren die 
Badestuben geschlossen. Die Scheffelgässe war fast ganz aus¬ 
gestorben, man liess sie deshalb mit Bietern vernageln und ge¬ 
stattete nur noch den mit der Versorgung der Kranken betrauten 
Personen den Verkehr in derselben; auch die Gegend um den 
Neumarkt scheint hart mitgenommen gewesen zu sein-). Die 
Kosten, welche der Stadt in diesem Sommer durch Besoldung 
eines Arztes, eines Barbiers und der nöthigen Wärterinnen und 
Zuträgerinnen. Leichenträger und Todlengräber, sowie durch 
die Unterstützung armer Kranker mit Geld und Lebensmitteln 
erwuchsen, erreichten eine nicht unbedeutende Höhe®), 


1) Iviinmereireebn. 1526: 1 ß 12 gr, zweyen fhörhutt&ni wochlich 
12 gr. uff sechs wachen, die funcagen, so auß der Margk kammi , von 
Aldendresden Sterbens halben auß - und eyntzv.f huren. uf befelh u. g. h. 
angelegt — De&gL 1529; d ß 5d gr * vier thorhuttern, ßa es zv. Halle 
gestorben, uf 12 wachen . . . 36 gr. einem für man, so die saitewagen von 
Aldendresden durch gefurt. uf 6 wachen zugelegt. Ebenso 1531 6 Thor- 
hüter ..Sterbens halber' auf 40 "Wochen. 1532 6 auf L9 Wocd&en angestellt. 
2) "Weck S. 549. — luiinmereireclm. 1540: Geschoss 48 gr, mn der Hau¬ 
stadt, hat man Sterbens halben nicht mehr können eynhringen {statt 
1 2 Seli. 14 Gr, im ■ Jahre 1537) * . . Badestuben: man hat 16 wochen von 
Johannis bap fiste bis uff Lu ec Sterbens halben nicht gebadet, 8) Eäni- 
mereirecini. 1540: Was im sterben auf}' dy städi gangen . 15 ft, doctori 
Laurentio Smdteti nach Mag da lene, hat ime der burgermeister Gregor 
Byner gegeben. Demselben weitere 22 fl. in 5 rosten, 5 guldengr, avffs neu 
jhar hne htzüch gesehünckt, hat 22 wochen von Margarethe bis nach 
Andrea ins raths bestellung gedynct. 15 fl. meisten Hansen dem balbyr 
uff 15 wochen bestalt zu den anbrüchigen zu gehen ... 1 ß 38 gr. Frantz 
Sorsteubinder 14 wochen mit dem äiucon zu den krancken gangen, woch- 
lieh 7 gr. -1 ß 54 gr. zw een todtengrebevn uff 17 wochen dy wo che 
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Schon im September 1543 lag für den Herzog Moritz 
wieder Veranlassung vor. wegen der Pestgefahr die Anstellung 
von Thorhütern zu verlangen , die erst Anfang Januar 1544 
zurückgezogen wurden * 1 ). Ferner wird durch ein kurfürstliches 
Mandat vom 12. Oktober 1551, da die ..grausame Seuche der 
Pestilenz" in Döbeln, Meissen, Hain. Senftenberg, Ortrand. 
Radeberg. Pulsnitz und einigen andern Städten und benach¬ 
barten Dörfern eingerissen sein solle, ungeordnet, dass der Rath 
an die Obrigkeiten dieser Städte schreibe, sie möchten ihre 
Einwohner anweisen, Dresden während der Dauer der Seuche 
zu meiden; ferner soll es auf allen Wochenmärkten ausgerufen 
werden, dass sich niemand aus den „anbrüchigen" Dörfern in 
die Stadt begehen dürfe; Zuwiderhandelnde sollen ausgetrieben 
und um 10 gute Schock gestraft, werden 2 ). 

Die ersten Spuren einer richtigeren Erkennt niss von den 
Ursachen der fortwährenden Epidemien, die bisher lediglich in 
unmittelbarer Ansteckung gesucht worden waren, zeigen sich 
heim 'Wiederauftreten der Pest im Jahre 1552 :) ), und zwar in 
einer Verordnung des Herzogs August vom 5. August , worin 
er den Einwohnern nicht bloss den Verkehr mit den von der 
Seuche betroffenen Orten untersagt und die Häuser, in denen 
die Krankheit auftritt, zuzuscliliessen befiehlt, sondern auch, 
„damit die Gassen rein und sauber gehalten und soviel weniger 
die Luft allhier vergiftet werde“, das Verbot einschärft. 
Harn und andere Unreinigkeiten auf die Strasse zu schütten. 
Und nachdem die Epidemie bereits erloschen ist, erlässt Kur¬ 
fürst Moritz am 4, Februar 1553 für Altenilresden unter An- 


14 ijr, und 2 wachen nach 4 zugeieget, dy todten hin ausmt tragen . - , 
3 gr. vom armen zu begraben } so im Frauenthor gesessen ... .2 ß 22.gr, 
den leiden hin und w ff der im sterben vorgestrackt, so den wehem thegl 
vor stürben, laut des richtete zettcl u. s* w* Sa. 46 ß 4 gr, 5 

1) KaniiiiCTeireultiu 1543: 9 ß 3 gr. sechs ivecktern vnttern tkoren 
gehalten in sterbensleufften 18 wochen, post Mat hei [21. September] an- 
gefangen* — E. XXII. 42a BL IS, 2) I. II, IS1 BL 10. 3) Ivaiu- 

mereirediiL 1552: 6 ß dem balbirer t so zw den pestilen falschen gebraucht, 
zu: elf trocken . . . Frawen, so zun krauchen zw gehen t-er ordert, 3 ß 2 gr. 
26 wochm f sonnabent post Laurenti angefangen ... 15 ß 20 gr. zw 
Aläendressden in sterhslauften il s. w. 



http: d ig ital. s I u b-d ne sde n .de/p p n2 5496482 6/19 6 
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(lrohims: scharfer Strafen den Befehl, aus Häusern, worin Leute 
an der Pest gestorben. deren Habe nicht vor Ostern durch 
Erbtheihmg in andere Häuser kommen zu lassen. Eine weitere 
kurfürstliche Verordnung vom 17. Febniar 1564 verlangt, dass 
die Betten und Kleider von Pestkranken ein halbes Jahr lang 
nicht gebraucht. sondern an die Luft gehängt und dass ihre 
Wäsche ausserhalb der Stadt gereinigt werde 1 ]. 

In den Jahren 1542, 155*2. 1555 und 1504 wurde wegen 
der blossen Gefahr der Pesteinschleppung der Lueä-Jahrmarkt 


aljgesagt 2 . 1550 trat von Johannis bis G neis eine Krankheit, 
das „rothe Wehe" genannt. auf. an welcher 103 Personen 
gestorben sein sollen 3 ). Besonders heftig und hartnäckig war 
die Pestepidemie von 1500, die während dieses Jahres allein 
gegen 425 Personen hinvegraffte und auch noch in den folgenden 
beiden Jahren andauerte. Der Rath erliess damals, namentlich 
unterm 12. September und 14. Dezember 1500, ausführliche 
Pestordnungen 4 ), wobei er darüber klagte, dass die Einwohner 


die früher befohlenen Vorsichtsmaassregeln und Verkehr sbe- 
sekränkungen vielfach überträten, ohne darauf Rücksicht zu 


nehmen, dass selbst die kurfürstliche Familie imd die Pegierung 


dadurch gefährdet winden. 


In Bezug auf den öffentlichen Verkehr ward Folgendes 
neu angeordnet; Alle Briefe, welche von fremden Orten für 
die Regierung ankommen, sind von demjenigen Thorhüter, der 
lesen und schreiben kann, in Empfang zu nehmen und vor der 
Aligabe zu durchräuchern. Die Kärrner, welche täglich vor 
dem Stadtkeller halten, und andere dort miissig stehende Leute 
sollen abgetrieben werden und nur die ältesten sechs die Er- 
laubniss erhalten, mit ihren Karren auf dem Xeumarkte zu 
stehen. Der Verkauf von Obst, als Haselnuss. Spilling und 



setzen bei Wein, Bier und Branntwein „Bei aufgestecktem 
Reis oder ohne dasselbe“ ist verboten; wer nachts betrunken 


1) F. XXII. 42a Bl. IS—23. 2) C. XXX. 3. - F. XXII. 42b. 

8 , Weck S 34S. 4j Abgedrinkt in einer Fassung vom 16. September 
1577 bei ELasclie, Urk. S. 542 %. 
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auf der Strasse betroffen wird, soll in solche Strafe genommen 
werden, dass „er hernach der Trunkenheit und des viehischen 
Lebens in dieser sorglichen Zeit, da wir nichts denn Gottes 
Zorn vor Augen haben, vergesse“; namentlich werden auch 
etliche müssige Bürger, die. um unbemerkt dem Trünke zu 
fröhnen, nach Altendresden hinüber zu gehen pflegen, ernstlich 
verwarnt und jedermann ermahnt, daheim bei Weib und Kind 
zu bleiben. Die Einschränkung aller „Wirthschaften“ auf 
zwei Tische Festgäste, sowie das Verbot des Huskatenholens 
bei Kindtaufen, wobei sich leicht verdächtige Weibspersonen 
einschlichen, wird erneuert. 

Zur Aufrechterhall.umr der Reinlichkeit und Yenneidiuia: 

u D 


Übeln Geruchs wird vor|eschriehen, dass jeder sein Haus und 
die Gasse fleissig kehre, keine Jauche herauslaufen und den 
Mist nicht einen Tag lang auf der Strasse liegen lasse, noch 
weniger aber, wie bisher gebräuchlich, den Kehricht und Unflat th 
auf die Mist- und Schutthaufen werfe, Sondern vor das Schiff- 
thor in die Plumpe 1 ) schaffen lasse. Die Kürschner und 
Schuster sollen das Beizen und Schwärzen, die Lichtzieher. 
Seifensieder und Schwarzfärber ihr ganzes Gewerbe ausserhalb 
der Stadt betreiben, die Schmiede, Schlosser, Sporer und andere 
Feuerarbeiter keine Reizstoffe, welche Gestank verursachen, 
gebrauchen und besonders der Verwendung von Steinkohlen 
sich enthalten, bei 1 Gulden Strafe. Auch sollen keine Schweine 
mehr in der Stadt geduldet und diejenigen, welche man dem 
Verbote zuwider in den Häusern noch vorfindet, ohne Ent- 
schuldigung in die Hospitäler getrieben und geschlachtet werden. 

Wo die Seuche ausgebrochen ist. soll niemand sich in die 
vergifteten Häuser begeben oder sich zu Gesprächen nahe au 
die Fenster stellen, widrigenfalls ihm sein Haus zugeschlossen 
wird, bis sich zeigt, dass er nicht angesteckt ist. Die Leute 
aus den verseuchten Gassen dürfen nicht in die Schlosskirche 


zur Predigt konineu, auch das Abendmahl nicht in der Kirche, 
sondern nur zu Hause nehmen. Wenn einer es ermöglichen 
kann, mit Familie und Gesinde rechtzeitig aus der Nachbar¬ 
schaft der betroffenen Häuser wegzuziehen und sein Haus zu 


1} Vgl. Ed. i S. 38. 
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schließen, so will ihn der Rath dabei unterstützen. Die Herr¬ 
schaften aber werden ermahnt, nicht so imcliristlich zu sein, 
dass sie ihr Gesinde, sobald es nur ein wenig klagt, gleich 
aus dem Hause stossen und in das Lazarett*. das auf diese 
Weise tiberfüllt werde, schaffen lassen, wo es sich die Krankheit 

■* jr 

oft erst zuziehe und so ..auf die Fleischbank geopfert" werde * 1 * ). 

Zur Beaufsichtigung und Pflege der Kranken wie zur 
Beerdigung der Todten war ein zahlreiches Personal angestellt, 
das in seuchenfreier Zeit feste Wartegelder und daneben bei 
eintretender Dienstleistung in Sterbenszeiten wöchentliche Be¬ 
soldung erhielt. Als Chirurg für die Pestkranken war seit 
1571; mehrere Jahrzehnte hindurch ständig ein Barbier ange¬ 
nommen, zuerst Joachim Bnchliolz von Wohin, der 50 Gulden 
jährliches Wartegeld bezog und ausserdem, wenn er von seinem 
Aufenthaltsorte Prag zur 1 >ienstleistung nach Dresden berufen 
würde. 3 Thal er Wochenlohn und freie Herberge zu bean- 
sprachen hatte -). Zu letzterem Zwecke batte der Rath 1574 
in der Zahnsgasse unten an der Stadtmauer ein Hans mit drei 
ans Stube und Kammer bestehenden Wohnungen einrichten 
lassen, eine für den Pestbarbier, die andere für die bei Pest¬ 
kranken dienende Wehemutter und die dritte für zwei Ein¬ 
käuferinnen; daneben stand noch ein kleines Hänschen, das 
der Pfarrer zu 8. Bartholomäi als Pestdiakon bewohnte 3 ). 


1) R XXII, 42 a. K XXII. 42a El. 63 flg. — Seine Xaeh- 

lolger, Erhard ü:ancliGnortli vcm Tharn (Damm) in Friedand seit 1575. 
Hans Reymer von Schwerin seit 157S \i> a +J erhielten nur 30 Gulden Ijcz. 
2 Tlilr. 3} Hämmer ei re chn. 1574; Des rahts häuf eilig heußlein, dQ- 
rinnen die altte wehemutter gewesen, hat man mit Caspar Heiden des 
leimveVkrs h au 13 so beide obig dem Wüßdorfßr thor an der mawer ge- 

1 eg en, 11 1 j i hg es atzt laut des wc ch selb r i efes > mit gel de 11 a c ft g efo lg et w i e h a ■*- 
nach stehet und dasselbe zum pestilentzhauß für die predicanieu, barhierer, 

wehemutter und zvi reger zu gerichtet, — C, XVL 52 f Bl. 132 Hg. (1577); 
Inn der stadf hat man in der Zahnsgassen u rnlen an der matter am eck 

em sonderlich haus mit dretj st neben gebawet, - . . dorein sollen kommen 
in die eine stne.be und cammer der bestellte balbierer . . . um der andern 
sfuehen und cammer die icehemutter . . . inn der dritten unnd grösser 
stuebc und cammer zwo einkenfferin . . . Beg sichern hause ist noch 
ein Sünde» lieh klein keusel gebawet mit stueben. cammer und kucken vor 
den diacon infirmorum, welcher itziger zeit der pfarher zu Bartholome us 


























































1S6 


Epidemien. 


Mit fler Berichterstattnng über die erfolgten Erkrankungen 
waren drei Personen betraut: einer, der am Lazaretli und den 
betroffenen Hausern die Nachrichten einholte, ein anderer, der 
Schulmeister zu S. Bartholomäi, der sie zu Papier brachte, 
und ein dritter , der die Krankenberichte auf dem Rathhause 
in Empfang- nahm und den zwei Ratbsherreu übergab, welche 
den Rath und den Hof davon in Kenntniss zu setzen hatten. 
Im Lazaretli hatten der Todtengräber, dem auch das Zu- 
schliessen der verpesteten Häuser mit den vom Käthe ge¬ 
lieferten Yoiiegeschlössern oblag, vier Leiehenträger und drei 
Wärterinnen ihre Wohnung; ausserdem waren zwei Ein¬ 
käuferinnen vorhanden, von denen die eine an den verschlossenen 
Häusern das Geld einnahm und die andere dafür Lebensmittel 
einkaufte, sowie eine Wärterin für die in den Häusern liegenden 
Kranken; endlich war ein Böttcher beauftragt, in den Kellern 
dieser Häuser die Fässer zu besichtigen und zu bänden, „dass 
die vergifteten Leute am Getränke nicht Schaden litten“ 1 }. 
Um die nüthige Zahl von Zuträgerinnen und Wärterinnen zu 
erlangen. gab der Rath 1560 den Hausbesitzern auf. Ver¬ 
zeichnisse der bei ihnen wohnenden ledigen Personen einzu- 
reichen, besonders derer, welche Almosen erhielten, wie auch 
der mit „Obst und anderer Näscherei“ auf dem Markte und 
in den Thoren handelnden Hökerinnen; wer von ihnen sich zum 
Kranken dienst nicht hergeben wollte, sollte nicht nur die Al¬ 
mosen einbüssen, sondern sogar der Stadt verwiesen werden. 
Kein Wunder, dass es dem auf solche Weise gewonnenen 
Personal meist ganz an Pflichtgefühl fehlte ’). 


ist k. 1 1 ii Jahre 1581 suchten die Bewohner der Zahnsgasse beim Kur 
fürsten vergeblich um die Beseitigung dieses ..Pestücnzhau^es" (nicht zu 
verwechseln mit dem anfangs ebenfalls Pestilenzhaus genannten Lazaretli 
auf der Viehweide!) nach* Im Jahre 1625 mit einem Kostenaufwands von 
etwa 1000 Gulden in drei Stockwerken neu aufgebaut (F, XVI. 1 BL 71), 
wurde es später dem Stadtphysikus. der zugleich Pestarzt war, allein über¬ 
lassen (vgl S. 168) und hiess deshalb das „Physikathaias^ (jetzt Zahns¬ 
gasse \r 17). Im Jahre 1800 wurde es nebst dem anstossenden, au der 
Mauer zwischen Zahns- und Breitengasse gelegenen Stubenlieizer- und 
Bettelvogts-WölmJjLause für 2400 Th Ir* verkauft (C. XHL 33). 

1} C. XVI. 52 f BL 1S2 flg. 2) Kathserlass vom 11. September 1583 
(F. XXII. 42a BL 181): Lin ehrbar Rath wird berichtet, wie sich die 
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Die Leichen der an der Pest Gestorbenen hatten bis 1566 


ohne Geläute und Begleitung hinaus auf die Kirchhöfe vor dem 
Wilsdruffer- und Salomonistliore geschafft werden müssen. Da 


der Rath diese Begräbnisse für „schmählich, abscheulich und 
unchristlich” hielt ? wandte er sich an den Kurfürsteft und 
erhielt die Erlaubnisse dass sie künftig mit Geläute und unter 


Begleitung des Pestdiakons lind einer Anzahl Schüler erfolgtem 
Es wurden hierzu zehn Kreuzschüler und ein Schreiber als 


Leiter des Gesanges bestimmt die auf der Schule abgesondert 
von den übrigen wohnen mussten. Sie sollten beim Begräbniss 
5 oder 6 Häuser von dem Sterbeorte entfernt stehen bleiben 
und auch den Gottesacker nicht betreten; aller Zulauf des 
Volkes ward untersagt 1 ). 

Die jährlichen Ausgaben der Stadtkasse für das Pest- 


bestelltcn Todtefigräber unterstehen sollen, den Leuten in und vor der 
Stadt bi Gassen und sonsten. sonderlich dem Weibsvolk und jungen furcht¬ 
samen Leuten entgegen zu gehen, als wollte man sie mnbfangen und 
herzen, auch für ihnen die Leiehtiu her au szuscl rütteln und damit über sielt 
zu fladern und in die Häuser, dorinnen es gottlob rein und niem&nds ge¬ 
storben. zu schreien und zu fragen, ob nicht imands vorhanden, denen sie 
hinaustragen sollten, alles der Meinung und Andacht, eine Furcht in sie 
zu jagen und zu erschrecken“, weshalb die Leichenträger ernstlich er¬ 
mahnt werden, solchen Unfug künftig zu unterlassen. — Kathserlass v. 
80. Juli 1599 (ebendas. Bl. 224): ..Demnach ein ehrbar Eatli belichtet 
worden, wie der Todtengräber , die Wärterinnen und andere, so uf das 
Pestilenzhaus bestellet. sich unterstehen sollen, den ihftcirten Personen 
nicht alleine mit beschwerlichen unbarmherzigen Worten zu begegnen und 
dasjenige, was ihnen überordenet, nicht vorzutragen, sondern auch Speise 
und Trank vor sieh selbst zu fressen und auszusaufen, die armen Leute in 
Ohnmacht liegen, vor schmachten und vorderben zu lassen, auch alle christ¬ 
liche Liebe und Barmherzigkeit, desgleichen Eid und Pflicht an sie zu 
vergessen und hmtanzusetzen, sonderlich aber dass gedachter Totengräber 
die verstorbenen Personen, wann sie noch wann und Odem halten, flugs 
begraben, in ihren Häusern, do er sie heraus er holet, und sonsten berauben 
und bestehlen, unter die Gemeine und andere Leute, so noch rem und 
nicht vorgiftet, sieh vorsätzlich finden lassen, ihnen seinen Finde m an- 
hlasen, die Leiehtikher über sie ausschütteln, mit Worten und Geberden 
erschrecken und furchtsam machen solle“, so droht ihnen der Ivath. dass 
sie bei Wiederholung derartigen Frevels an Leib und Leben sollen ge¬ 
straft werden. 

1 ) F. XXIX. 42a Bl. 26 flg. 
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personal wurden 1581 für gesunde Zeiten auf 2G7 Gulden 
Wartegelder berechnet, die sich in Pestjahren durch die 
wöchentlichen Zulagen auf G24 Gulden erhöhten, abgesehen 
von demjenigen, was zur Unterstützung der eingeschlossenen 
oder ausquartierten Annen und zur Unterhaltung des Lazareths 
erforderlich war. Ueherdies erlitt der Rath Einbusse an seinen 
Einnahmen durch das Unterbleiben der Jahrmärkte und die 
Einstellung des Badens in der städtischen Badestube. 

Das nächste Wiederauftreten der Pest nach der Epidemie 
von 1566 bis 1568 erfolgte im Jahre 1572, und zwar auch 
nur in geringer Ausdehnung 1 ); in den Jahren 1575 bis 1577 
blieb die Stadt selbst, obwohl wiederholt Gefahr vorhanden 
war, ganz verschont. Im Jahre 1580 zeigte sich eine an¬ 
steckende Krankheit, wodurch die Leute „heischer und ganz 
wund worden, darbei Kopfwehe und Bangigkeit des Herzens 
gehabt" und die etliche den Hispanischen Zips (Grippe?) 
nannten; es sollen daran innerhalb 8 Wochen 134 Personen 
gestorben sein. Dann ist die Stadt während der nächsten sechs 
Jahre unaufhörlich von pestartigen Seuchen geplagt gewesen 
und zwar derart, dass 1583 359 Personen, 1584 470 Personen 
und 1585, meistens in Altendresden, 1209 Personen daran 
Aachen, Aber auch dies will noch wenig besagen gegenüber 
den furchtbaren Verheerungen, welche die Pest im 17. Jahr¬ 
hundert. namentlich in den Jahren 1632 bis 1634 und 1680 
anrichtete, wo ihre Opfer sich auf viele Tausende beliefen 2 ). 

In Bezug auf die Verbesserung der S chutzmaassregeln und 
Heilmittel gegen die Seuche machte mau nur sehr langsame 
Fortschritte. Bereits im Jahre 1568 hatte der Rath ein ge¬ 


drucktes Verzeichniss von hlitteln zur „Präsentation.“ und zur 


1) Eämmcreireclm. 1572: 38 gr . Fabian und einen bothen nach 
Bautun und in Böhmen geben f die gelegenheit Sterbens halben mi er¬ 
forschen ... 18 ge. der zutregerin in die sterben sheuser uff 8 tvochm. 
6 gr. von 0 heusern zuzumachen. -1 gr. aber von Iheusern znznschlicsscn. 


ferner 8G Sch. 6 Gr. Zulagen für die PcsTbedienf|t j ten auf 21 Wochen. 

2) Näheres bei Weck S. 649 ilg, und in Bd. I S. 196, — Da sieb 1680 
das Lazaretli für die PeÄkrüiiken als unzureichend erwies, kaufte der Bath 
das vor Löbtau gelegene Düringsche Sdiiinkhaus. tun es als Beobachtungs- 
Station oder ..Piuldrhaus" zu benutzen, s. Dresdner Anzeiger vom 7, Dez. 1082. 
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..Cura“ an der Kirche und dem Ratlihause ansehlagen lassen, 
welches die in der Apotheke verkäuflichen Rancherp ul ver zur 

Ausräucherung der Häuser, sowie verschiedene Arzneien in 

■ 

Form von Pillen, Latwergen lind Pulvern empfahl 1 * * * * * ). Ein ähn¬ 
liches A 7 er zeichniss veröffentlichte der Stadtphysikus Kegler 
aus Anlass der im Jahre 1607 herrschenden Pest: er erklärte 
ausser dem Ausräucliern der AVohnräume auch das Aufhängen 
eines Kranzes von Schafgarbe oder in der Mitte aufge¬ 
schnittenen Knoblauchs für nützlich und rieth zum AVasehen 
des Gesichts mit Kosenwasser und zur Anwendung verschie¬ 
dener „Kasensälblein“, die man damals in silbernen Eicheln 
bei sich zu tragen pflegte-). Eine noch reichlichere Auswahl 
von Schutz- und Heilmitteln bot im Jahre 1011 der Stadt- 
physikus Stein in einer unter dem Titel „Ein kurtz Regiment, 
wie man sich in itzigen Zeiten . . . verhalten sol“ herausge¬ 
gebenen Druckschrift :; ), und der Rath selbst liess mit der 
Pestordnung vom 19. Juni 1.GSO eine ausführliche Belehrung 
unter dem Titel ..Medizinisches Bedenken" veröffentlichen, die 
hei der Erneuerung dieser Ordnung im Jahre 1711 als „Medi¬ 
zinischer Unterricht“ in neuer Gestalt wieder im Druck erschien. 

Heben der Verbesserung der Reinlich keits- und Desin¬ 
fektionsanstalten richteten die Obrigkeiten ihr Augenmerk 
namentlich auf die weitere Verschärfung der Abspernmgs- 
maassregeln. Beim Ausbruch einer Seuche in Siebenlehn im 
Jahre 16:29 wurde den dortigen Bäckern die herkömmliche 
wöchentliche Zufuhr von Semmeln nach Dresden vom hiesigen 
Rathe untersagt 1 ). Als 1.661 in Hamburg die Pest herrschte, 
ordnete die Regierung an, dass die von dort ankommenden 
Schiffe nicht landen, sondern eine Zeit lang mitten auf der 


1) C. XVI. 52f Et. 193. 3) F. XXTI, 42(1 Bl, 91. 3) Er ver¬ 

ordnet u. a. : Rsindipiilver mul Riiiidiküdürin, zweierlce für Arme mul 

lleidie, ferner zweierlei „Sälblcin". „früh morgens, ein- man ausgehet, an 

beide 1‘illsc der Hände und an die Nasenlödior zu strelcheu“ ... ..Gar arme 

Leute können Hauten. Wernmth, Schafgarben, in Essig ge weichet, brauchen, 

daran zu riechen“ . . . ..Man hat auch rothe Herzlein klein und gross for- 
miroi. welche zur Präsc-rvatum körnten angelifinget weidtir . . . 3 , Desgleichen 

ein lieblich Trankleiii fu r Schwangere und Kinder, so etwas wohlhabend 
und nicht gern Arznei brauchen“ u. s. w. (F. XXII. 1). 4) F. XXII, 42c, 






















































190 


Epidemien. 


Elbe halten sollten, bis man sich von der Gesundheit der darauf 
befindlichen Personen überzeugt hätte 1 * ). Durch Patent vom 
2G. Juli l(«>6 wurde vorgeschrieben, dass die aus verdächtigen 
Gegenden kommenden Reisenden und Waaren ohne einen obrig¬ 
keitlichen Schein, Welcher den Ort ihrer Herkunft als seuchen¬ 
frei bezeiclmete, nicht über die Dandesgrenze gelassen werden 
dürften-). Mit änsserster Schärfe aber gingen die landes¬ 
herrlichen „Kontagionsmandate“ seit dem Jahre 170S 3 ) gegen 
die Gefahr der Einschleppung vöii Seuchen vor : Die Strassen 
wurden an der betreffenden Grenze durch Militär, die Neben- 
und Fusswege durch Verhaue abgesperrt und daselbst Säulen 
aufgerichtet, an denen das Kontagionsmandat angeschlagen 
war. Niemand, der aus einer von der Seuche heimgesuchten 
Gegend kam, war durchzulassen, sondern jeder an einen gesunden 
Ort zur Quarantäne 4 ) zu verweisen. Wer sich heimlich durch¬ 
schlich, sollte an die nächste 1 Grenzwache abgeliefert und ohne 
Prozess an dem neben der Kontagions-Grenz Säule errichteten 
Galgen aufgehäugt oder, wenn er bereits der Ansteckung- 
dringend verdächtig war, auf der Stelle niedergeschossen wer¬ 
den. Ebenso war aller Waarenverkehr abgeschnitten und die 
sofortige Vernichtung widerrechtlich eingeführter Waaren vor- 
geschriehen. Diese Bestimmungen blieben während des ganzen 
IS. Jahrhunderis in Kraft. 

Von den Seuchen, welche seit dem Verschwinden der Pest 
in Dresden herrschend gewesen, ist namentlich die Typhus- 
epidemie des Kriegsjahres 1813 und die Choleraepidemie von 
1.831 hervorzulieben. Bezüglich der unaufhörlich verheerend 
wirkenden Blattern veröffentlichte das Sa nitätskol legium im 
Jahre 17 72 Vorschläge zu ihrer Behandlung und zur Ver¬ 
hütung ihrer Weiterverbreitung mul forderte die Aerzte auf, 
das Volk über den Nutzen der Impfung zu belehren, ihm die- 


1) G. II. 6. 2) Cod. Ang; I. S. ] 630. 3) Ebendas. S. 1747 dg. 

4j t eil 1710 bis 1711 war das dem .Jol&mi Balthasar Reinhardt gehörige 
W irthshaus zum Weissen Hirsch oberhalb Losch witz zum Qnnrantänelmus 
für die aus der Lausitz nach Dresden kommenden Reisenden eina-erichtet. 

- 3 * 

Jkr Besitzer erhielt dafür wrtclu-ntlirh 1 Tlili.. sowie eine Zulmsse für Be- 
seJuidi^migtD des Grundstücks und we^en des erlittenen Abfalls der Xahrang 
(Kiimmereireehn- 1710). 


http: :d ig ital. s I u b-dle sde n .de/p p n2 5 49 6 4 82 6/2 04 
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selbe anzupreisen und dabei auf das von der Landeslierrscliaft 
gegebene Beispiel liinzuweisen 1 ). In Dresden hatte bereits 
1761 der Stadtpliysikus Dr. Henne die Einführung der Blattern- 
iinpfiuig beantragt, damit aber zunächst keinen Erfolg gehabt 2 ); 
die Vorurtheile und die Abneigung des Volkes dagegen waren 
nur allmählich zu überwinden. Erst seit dem Jahre 1801 
fanden, angeregt durch die Versuche des Generalstabsmedicus 
Dr. Raschig und des Amtsplrysikus Dr. Erdmann, Kuhpocken¬ 
impfungen au Kindern von Dresdner Einwohnern statt 9 ). 


f) Krankenpflege. 

Die Fürsorge für Kranke betrachtete die Gemeinde im 
Mittelalter nicht als ihre Aufgabe. Wenn man seit dem 13. 
Jahrhundert die Aussätzigen in dem zu diesem Zwecke er¬ 
richteten Bartholoinäihospitale und im 16. Jahrhundert die Pest¬ 
kranken in besondern Lazarethen unt erb rächte, so geschah 
dies zunächst lediglich in der Absicht , die Einwohnerschaft 
vor der Ansteckung zu schützen, Die übrigen Kranken iiber- 
liess man dem Mitleid der Einzelnen, nur uni die Geistes¬ 
kranken („Thoren“) kümmerte man sich insofern, als man 
sich, wenn niemand für sie sorgte, ihrer zu entledigen 
suchte. Sie wurden zunächst ins Gefängniss eingesperrt und 
dann, mit nothdürftiger Kleidung und einem Zehrpfennig ver¬ 
sehen. durch Knechte mehrere Meilen von der Stadt lünweg 
geführt und ihrem Schicksal überlassen 1 ). Selbst Prügelstrafe 


1) Schmieder II S. 863 flg. 2) F, XVI. 20. 3) Dresdner geleinte 

Anzeigen 18Ö1, 20 Stuck. 4) Kämmereireckn, 1407: Der torymim vor 
ctfnen slagir mide czu czerunge, ah man se weg furte, o gr . —■ Desgl. 
1410: Ziem (lerne thoren 2 gr. 7 daz man ein weg furte keyu Dypoldis- 
weitde. — Desgl, 1426: 6' gr. Erforäe czu fure von dem thoren. Item 
demselben, toren eyn Mitei vor 6 gr* — Geriehlsreclm, 1471: Item 2 gr. 
vor esßen dem narren in % sehultkammer . , . Item 8 gr. habin sy vor- 
teert } do sg dg narren tuegk furttm . . . Item 2 gr. Oazpar and des 
Schinder ß knechte zeu vortrmgken, ah sy dg narren wegk für ton* — 
Altendresdn. Stadtreclm. 1501: 2 gr , vor ein kiettell dem tollen man ge¬ 
geben, als er hinweg! gescMgkt wart, der die fernster im kloster zcwslugk. 
14 ge. dom siuartzen Jacoff und Damit Mhan gegeben, den tollen man 
uff sechß megten hin wegk ghen Baivlzen gefurt. — Dcsgl. 1503: 1 gr. 
haben etzliche gesellen vordrnngken ine gesehangkt t Hoppen, als er seyner 
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kam gegen Geisteskranke zur Anwendung; so ist aus dem 
Jalire 1483 eine Notiz vorhanden, wonach man einen Geistes¬ 
kranken durch den Henker -züchtigen liess 1 * 3 ). und noch im Jalire 
1494 fordert die Herzogin Sidonie den Rath auf. die An- 
Wendung von Gewalt gegen eine gewisse irrsinnige Frau zu 
unterlassen, sondern für ihre Unterbringung zu sorgen-). Um 
die Einsparung Geisteskranker zu ersparen, ward in einzelnen 
Fällen im 16. Jahrhundert den Verwandten die Verpflichtung 
auferlegt, sie im Hause ein geschlossen zu halten, damit sie 
nicht bei freiem l. mhergehen in der Stadt Schaden anricliteteiUi. 

Sonst kommt es nur ganz vereinzelt vor, dass der Rath 
lür die Pflege eines Kranken, der nicht städtischer Bediensteter 
ist, etwas timt, so z, B. stellt er 1494 einem armen alten 
Priester eine Wärterin 4 * * * ). Hie Verleihung kleiner Unter¬ 
stützungen an Rathsdiener, Hospitaliten und Arme zur Reise 
ins warme Bad nach Teplitz wird 1492 zum ersten Male 
und in den Alniosenrechmmgen seit 1,543 öfter erwähnt 8 ). 

Erst im 16. Jahrhundert gaben die häutigen Pestepidemien 
den Aula# zur vorübergehenden Einrichtung von Kranken¬ 
häusern. Zu diesem Zwecke richtete der Rath im Jahre 
1521 ein Haus am Juden hofe, „der Herren Hans“ genannt, 
worin schon bisher Kranke Aufnahme gefunden hatten, besser 
ein und stattete es mit 8 Krankenbetten aus, aber bereits im 


vorn uff t [E] beraubet, in gefenghris awß seynem haii'S gefurf — Käm- 
mereireckiL 1509: 3 gr. ein unwitzige fraw wegh zu furen. — Öeriehts- 
redm. lö^o: 2 gr. von dem armen me?ischen } der die schicere krautikheit 
hat, ivegk zu furen. 


d) KiimnimimkiL 14-33: Item meistir Caspar von dez thoren weyn 
[wegen], den her hyb, $ gr. 2) Origiiralbrief vom 28. Juli 1494 im BÄ. 

3) liathsprntokoll Ä. II. 100c B1, 73 (1 555. : Jeronimus Raniseh ist seymis 

gefangenen weibs halbenn dieser beschied gegebenn : solle mit irer freund¬ 

schafft ihr eynn beheltnus machen darinnen Me ir leben lang erhaUenn 

f, nd nicht dy lewtfe mit Stelen n k beschedige :e. 4.) Käinmeieircchn. 

1-HU: 10 gr. Lrsttle Kromeryn, den alden armen prister uff 21 u.uehen 
zu warten . 5) Kämmereirechn. 1492: 20 gr, Casparn ynns warme bade 

gehhen. — Alirtosenreclm. 1543: 10 gr. tzivehen armen knaben tzerung, 
seynä yns warm badtt geUogenn u. s . w, — Brikkeimmtsreclm. 1568: 
42 gr. Klein Marita [im ] 4 i'U i.-Ic C-2i 1 1 j>£1h > -'i p it a 1J s da sie km Jjopditz yd zogen 
ist den 19, Junii. das sie macht gemndt ttkrdenn . 

















































































































































































Krankeupfleg'e- 



nächsten Jahre ward es wieder veräussert 1 ). Ein anderes 
„Siechhaus“ besass der Rath nachher im Kreuzgässchen; dieses 
verkaufte er im Jahre 1524 2 ). In den folgenden zwei Jahr¬ 
zehnten wird dann wiederholt ein am Frauenkirchhofe gelegenes 
Haus für Pestkranke als „des Raths Haus“ oder „der Herren 
Hans“ erwähnt 3 ). Seitdem dasselbe im Jahre 1537 mit dem 
Brtickenhofliospitale nach der Gegend des Bartholomäihospitals 
verlegt worden war, wurde es zum Unterschiede von dem 
zuerst genannten, dem „Franzosenhause“, nach dem Kamen 
der Wärterin bisweilen als „der Klqtzschin Haus“ 4 ) bezeichnet. 
Es wurden darin, wenn keine Pest herrschte, auch andere 
Kranke, sowie Verwundete untergebracht; besonders war es 
für ledige Personen, namentlich Handwerksgesellen und Dienst¬ 
mägde. sowie für die in der Stadt erkrankten fremden Boten 
bestimmt. In einem Berichte ans dem Jahre 1581 wird es 
als das „gemeine“ oder „arme Hospital“ bezeichnet; es wurde 
vom Todtengräber mit seiner Frau als Wirthsleuten, denen zwei 
Wärterinnen beigegeben waren, verwaltet und aus dem Almosen¬ 
kasten unterhalten. Damals waren auch die Wahnsinnigen in 


1) ZiusamtsrecluL 1513: hotte den armen teilten in der herrm hawse 
bey dem Juden hoff. — YfjgL S. 180, — Memorial 1521: Ausgabe ine 
sichaus . * . IQ gr. von sauet Sebastian und Boehio [1] an das sich aus 
zu molen . - . 1 ß 3 gr. vor S bethe ins sichaus . . . t ß öS gr . 

S ftuekennbethe ins sichaus. — Stadtbiidi 1521 11g. Bl. 10 : Am 31. Januar 
1522 überweisen die Testameutarien des Pfarrers ,Foh. Fischer dem Bathe 
eine Forderung von 145 Gld. zu Gunsten des sichaus, uelchs der radt vor 
dg armen pestilentischen matschen geknufft. — Ebendas. Bl* 11: Am 
2ij. September 1522 verkauft der Eatli Matz Selmtzdn das sichaus uff dem 
Judenhoff an der matter gelegen für 8 gute Schock Gr* 2) Memorial 
1524: Das sichaus im Creutzgesleyn gelegen neben Hans Schirjtantz ist 
der frauen Greusigin hofmeisterin vor ko ft vor 50 ff., sal ins geschosrecht 
körnen, iders mhal Iß gr. 16 .3* zu geben . 3) Käimnereiredbu* 1536: 

2Ö gr. der Kloteschen ins raths hauße heg Vunser Lyben Frauen kirch- 
hoffe den krauchen armen huthen auszuspenden gegeben u. s. w. — 

4) Brü ckenhofre dm. 1544: US 1 }« gr. vor 3 fit der liolcz den armen teuften 
in das ander haus rumb, do dg Klotz sehen ist [auch: in der Klotz scheu 
hauß], — Desgl. 1546: 3 gr. Biczsch dem czymenuan gegeben von 1 
kemerchen zu machen in der hem haus, do dy Kloczhen ist t hat man 
Clären doregn geleit. — Desgl 1547: 25 gr. vor 5 fader holcz-s in der 
Kloczen haus, do dy kriger kranclc ligm. 


Ui einer, Yertoungs- ic, Geschichte Dresdens, II. 
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Stadtkrankenbans. 


..Bollwerken” in diesem Hanse untergebracht 1 ). Seit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts wurden darin nur noch arme, elternlose 
kleine Kinder und Findlinge versorgt und es erhielt deshalb 
bald nachher den Namen Findelhaus 2 ). 

Von dauerndem Bestände war dagegen das im Pestjahre 
1568 gegründete L a zaretli oder spätere St a dtkra n k eil li a us 3 ). 
In einem Schreiben vom 31. Februar 156S zeigte der Rath 
dem Kurfürsten August an. dass er beabsichtige, für die Pest¬ 


kranken ein Lazaretu oder ..Nosoeomimrr zu enichten. und 
dafür bereits einen tauglichen Ort erwählt und ein Modell in 
Holz habe anfertigen lassen; dabei erklärte er sich jedoch 
ausser Stande, die Baukosten, deren Anschlag sich auf 3103 

J r iw* 

Gulden belief, allein zu tragen, und bat den Kurfürsten für 
diesen Zweck um eine Unterstützung. Das Vorhaben fand 
die volle Billigung des Landesherrn. Er bewilligte einen 
Beitrag - von 1000 Gulden und ordnete die Ausschreibung einer 
Kontribution auf alle vermögenden Einwohner der Stadt an. 
wobei z. B, jeder der drei Bürgermeister mit 10. jeder Raths¬ 
herr mit 3, jede Innung und jeder Erbgasthof ebenfalls mit 
10 Gulden angesetzt wurde. Die Verwaltung der Steuer, die 


einen Ertrag von 330? Gulden brachte, wurde dem Superinten¬ 
denten. dem Hofprediger und zwei kurfürstlichen Beamten 
übertragen. Beim Beginn des Baues erhob sich eine Meinungs¬ 
verschiedenheit wegen des Platzes, wozu der Rath die Gegend 
„zwischen der Vogelstange und dem Rahensteiue“ auf der 
Viehweide bestimmt hatte, während der Kurfürst einen Platz 


1) Fach dem Brantlc von 154? (vgl. Bd. 1 S. 483 Anm 2) wurde cs 
mit einem Kostenaufwands von 30 Schrei 19 Gr. neu aufgebaut. s. die 
Baurechnmig A. XYb 16: Außgobe der kerrn hati-ß .reu banken, do man 
das arme geßinde, knechte und medc, hinein tu dt anno 1-549 *l\ — J. 
IV. 62 Bl. 11. 2) 3. dieses. 3) Geschichtliche Nachrichten darüber 


gehen Hertel, die Rechtsverhältnisse des Stadtkrankenhanses (ISG7) und 
(Bönisclri , Mittheilnngen aus dem Stadthatintehhause (1S74). Die Griin- 
dungsgeschidite ist zum ersten Male auf Grund der gleichzeitigen Abteil 
eingehend daxgestellt bei P, G Ohler. Ans der Jaeobigemeinde (1888). 
Derselbe weist mit Beritt das in inile rcn Druckschriften angegebene Kr- 
banungsjabr 1560 zurück, aber wenn er aimimmt. dass sclion vor 1568 
wenigstens Verbandlungen stattgefiinden haben müssten, so i>t auch dies 
in dem Wortlaute der Akten nicht begründet. 
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oberhalb der Ziegelscheune bei den Tatzb eigen gewählt zu 
sehen wünschte. Auf die Gegenvorstellung des Käthes hin 
gab er jedoch seinen Widerspruch auf, und so wurde auf dem 
von der alten Merwitzin dem Bartholomäiliospitaie geschenkten 
Garten der Bau am 21 . Juni 1568 begonnen und in 34 Wochen 
mit einem Anfwande von 3306 Gulden vollendet; die Ober¬ 
leitung befand sich in den Händen einer kurfürstlichen Kom¬ 
mission, der u. a. der italienische Architekt Johann Baptista 
Buonhuomi und der Oberzeugmeister Paul Büchner angehürten. 
die aüsführenden Gewerken waren der Maurermeister Hans 
Gra. der Zimmermeister Merten Richter und der Steinmetz 
Franz Edelmann; ein Kruzifix uncl Wappen über dem Tliore 
hatte der Bildhauer Hans Walther geliefert. 

In einem ..Inventarinm“ des Lazareths aus dem Jahre 
1693’) wird dasselbe geschildert als aus 5 „Stöcken“, jeder 

mit 4 bis 6 Stuben, bestehend: im Vorderstock befand sich 

/ 


des Todtengräbers Wohnung, die Barbierstube, die Wärterin- 
Stube und die Pfarrstube, im dritten Stock die Badestube, die 
Holzstube, die Strohstube und die Betstube, die mit zwei 
Glasfenstern von kleinen Scheiben, einem grünen Ofen, einem 
Bettischchen und vier an den Wänden herum angemachten 
Bänken ausgestattet war; in den übrigen Stöcken die Kranken¬ 
stuben. Dass diese Anlage der Anstalt in 5 Stöcken d. h. 5 
gesonderten, nur aus Erdgeschoss und Dachraum bestellenden 
Gebäuden noch die ursprüngliche war, geht mit Sicherheit 
daraus hervor, dass bereits in der Baureehnimg von 1568 von 
„5 Häusern“ die Rede ist 1 2 ), Hiernach kann man auch, was 
ohnehin schon wahrscheinlich war, als gewiss betrachten, dass 
die Betstube seit der Erbauung des Lazareths bestanden hat“). 
Eine Erweiterung dieser höchst bescheidenen Betstube ward 


1) F. XXI. 13c. 2) F. XXI. 15fl Kl. 1701t. 3) Die Itei dem 

Umbau der Lazaretkldrclie im Jahre 17:58 über dem Eingänge angebracht c 
Inschrift; Auguste fumhiivm 1SSS erklärt sieh daraus, dass mau damals, 
ohne Kenntnis-? der ältesten Akten, der Jfeiimng war. das Lazareth habe 
erst mit der ifapital Stiftung von 1588 seinen Anfang - genommen. Hiernach 
sind die Erörterungen bei Hohler a. a. O. 8. 14 richtig zu stellen; die 
Feier des SOUjährigen Bestehens der Kirche ist offenbar um ä" Jahre zu 
spät begangen werden. 


13* 
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Stadtkrankenkaus. 


erst im Jahre 1702 vorgenommen ] ) und zwar ofi'enbar derart, 
dass die angrenzenden 3 Stuben mit ihr zu einem einzigen 
Raume vereinigt wurden. Diese erweiterte Betstube, die nun 
einen von den früheren 5 Stöcken allein einnahm, Hess der 
Handelsherr Johann George Ehrlich im Jahre 1738 auf seine 
Kosten durch Erhöhung der Umfassungsmauern und des Daches 
und Einfügung von Emporen zu einer Kirche umgestalten. 
Die übrigen 4 Stöcke blieben unverändert bestehen und noch 
ein Bericht vom Jahre 1773 erwähnt ..vier besondere en quarre 
erbaute steinerne Erdgeschossgebäude“. Erst in den Jahren 
1788 bis 1793 wurde ein neuer Eltigel mit 29 Krankenstuben 
verschiedener Grösse angebaut. so dass man nun im Stande 
war, etwa 140 Kranke, und zwar nach den Krankheiten ge¬ 
sondert, unterzubringen. In diesen später nur wenig veränderten 
and bald unzureichend gewordenen Räumen ist die Anstalt, 
welche seit dem Jahre 1799 amtlich als „Stadtkrankenhaus“ 
bezeichnet wurde, verblieben, bis im Jahre 1849 ihre Verlegung 
in das am 1. August 1845 für 68000 Thlr. angekaufte und 
seitdem für die Zwecke der Anstalt eingerichtete ehemals 
gräflich Marcolinische Grundstück in Friedrichstadt erfolgte. 
In den freigewordenen Lazaretligebäuden wurde 1853 die 
städtische Arbeitsanstalt untergebracht. 

Dem Lazaretli fehlte es ursprünglich an allen eignen 
Mitteln zum Unterhalt der Kranken und zur Instandhaltung 
der Gebäude. Da auch der Rath die Mittel hierfür nicht 
aufbringen zu können erklärte, stiftete Kurfürst August ein 
Kapital von 10 000 Gulden aus den Kaufgeldem des Salzwerks 
Artern mit der Bestimmung, dass die Zinsen davon zur Er¬ 
haltung des Lazaretlis und der zu Sterbenszeiten darin tmter- 
gebrächten Pestkranken dienen sollten. Nach der hierüber 
von seinem Sohne Kurfürst Christian I. ausgefertigten Stiftungs- 
Urkunde vom 28. September 1588 waren diese 10000 Gulden 
von der Trank- und Landsteuerkasse mit 5 vom Hundert zu 
verzinsen und die Zinsen in einem auf dem Rathhause auf- 
bewahrten eisernen Kasten niederzulegen, zu welchem je ein 


1) Klemm, Chronik 8.310. 
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Schlüssel einem kurfürstlichen Beamten, einem Rathsherrn nncT 
einem Vorsteher des Almosenkastens anvertraut war, die daraus 
nur zu baulichen Herstellungen und in Pestzeiten Gelder ent¬ 
nehmen durften. Von dieser Kapitalschenkung des Kurfürsten 
August, zu welcher in den Jahren 1595 und 1596 der Kur¬ 
administrator Friedrich Wilhelm noch weitere 2000 Gulden 
hinzufügte, schrieb sich die Eigenschaft des Lazareths als 
selbständiger milder Stiftung. Dein Vermögen der Anstalt 
wuchsen nur wenige kleine Vermächtnisse zu. bis der Geheime 
Rath und Appellationsgerichtspräsident Heinrich August Frei- 
herr von Hünerbein durch Testament vom 8. Mai 1820 das 
Stadtkrankenhaus zum Universalerben seines Vermögens ein¬ 
setzte : Aus dem Nachlasse dieses am 29.März 1821 verstorbenen 
Wohlthäters flössen der Anstalt bis zum Jahre 1849 nach und 
nach 258 725 Thlr. zu. womit nicht nur alte Schulden getilgt, 
sondern auch die Mittel zur Verlegung und umfassenden Er¬ 
weiterung des Krankenhauses gewonnen wurden. 

Das Personal des Lazareths sollte nach der erwähnten 
Stiftungsurkunde aus einem Kirchendiener, einem Pestbarbier, 
einer Wehmutter und einem „Befehlshaber“, dem Lazarett- 
sehreiber, bestehen, für welche jährlich nicht mehr als 60 Gulden 
Wartegeld aufgewendet werden durften. Die ärztliche Be¬ 
handlung der Kranken lag dem Pest barbier und späteren 
Lazaretlichirurgen ob; der Stadtphysikus war seit dem Jahre 
1607 mit der ärztlichen Oberaufsicht betraut. Als Pestilenz¬ 


pfarrer diente ursprünglich der Pfarrer zu St. Bartholomäi, im 
Jahre 1607 aber ward ein eigner Geistlicher für das Lazarett 
angestellt. Der Ratli kaufte für ilm als Wohnung ein Häuschen 
mit Garten an der Griinegasse, daneben um dieselbe Zeit auch 
ein gleiches für den Lazareth schreib er, der zugleich den Dienst 


eines Kirchners und Kantors verrichtete. 


Diese beiden Häuser 


wurden wegen Baufälligkeit in den Jahren 1804 und 1808 
versteigert. Der unmittelbar an das Lazaretli angrenzende 
Gottesacker, der 1638 durch Ueberweismig von sechs wüsten 
Brandstellen seiten des Kurfürsten erweitert, worden war und 
auf welchem mail nicht bloss die Todten des Lazareths, sondern 
auch die auf Kosten des Almosenkastens zu beerdigenden Annen 
begrub, wurde erst im Jahre 1823, seitdem diese Begräbnisse 
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Stadt krankeuhan^. 


auf dem Annenkirchhofe erfolgten, in einen Garten um¬ 
gewandelt. 

Wiewohl das Lazareth ursprünglich nur für Pestkranke 
bestimmt war, brachte man doch schon vom Jahre 15S8 ab. 
seitdem es eigne Mittel besass, einzelne unheilbar kranke oder 
gebrechliche Personen dauernd darin unter; auch waren für 
Geisteskranke, die bisher in dem oben erwähnten „armen 
Hospitale“ verwahrt worden waren, einige Stuben mit „Boll¬ 
werken“ von starken Pfosten hergerichtet 1 ). Im Laufe des 
17. Jahrhunderts nahm das Pest lazareth ganz die Eigenschaft 
eines ständigen Krankenhauses an, Pie Einrichtungen der 
Anstalt aber waren lange Zeit in hohem Grade mangelhaft. 
Die Pfleglinge erhielten ausser der nöthigen Arznei und etwas 
Brennholz nur ein wöchentliches Almosen von 4 bis 7 Groschen, 
wovon sie sich Kost und Kleidung zu beschaffen hatten. Eine 
Wohlthat von zweifelhaftem Werthe ward ihnen bisweilen 
dadurch zu Theil, dass ihnen der Rath das den Fleischern 
polizeilich weggenommene übelriechende Fleisch überwies! 
Eine im Jahre 1095 von der Regierung angeordnete Unter¬ 
suchung des Lazareths ergab, dass die darüber geführten 
Klagen, die Kranken müssten hungern und frieren und würden 
von den Wärterinnen vernachlässigt und sogar geschlagen, 
nicht unbegründet waren'-). Trotz der damals ergangenen An¬ 
ordnung besserer Fürsorge blieben die Verhältnisse im Lazareth 
die erbärmlichsten: Noch ein Bericht des Stadtphysikus Dr. 
Schneider vom 80. April 1778 klagt über Verfall der Gebäude. 
Ueberfullung der Stuben, Unreinliclikeit der Lagerstätten und 
der Kleidung, Mangel an Wartepersonal und ungenügende, 
nur in Brot und Wasser bestehende Nahrung und nennt die 
Anstalt einen Ort des grössten Jammers, wo viele Elende halb 
verderben und verschmachten müssten! Erst zehn Jahre später 
erlangte der Rath mit der Auszahlung der seit dem sieben¬ 
jährigen Kriege von der Landeskasse innebehaltenen Zinsen 
der Lazarethstiftung die Mittel zu den nöthigen Verbesserungen. 
Seit dem 1. April 1798 übernahm die Anstalt auch die Ver¬ 
köstigung der Kranken und des Wartepersonals. 


1 ) F. XXI. 13c. 2 ) F. XXI. 15g. 



http: v'd ig ital. s I u b-d ne sde n .de/p p n 2 5 49 64 82 6:21 2 
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g) Lei eben Ordnung’. 

Ein Todtepgräber wird zuerst im Jahre 1420 l * * * ) und 
sodann um die Mitte des 15. Jahrhunderts in einem Zusammen¬ 
hänge erwähnt, der erkennen lässt, dass ihm damals noch die 
Verrichtungen eines Abdeckers, die seit dem Ende des Jahr¬ 
hunderts dem Henker zufielen, übertragen waren 0 ). Umgekehrt 
war die Beerdigung von Selbstmördern auch noch im 16. Jahr¬ 
hundert Sache des Scharfrichters; er erhielt dafür am Orte 
ein Trinkgeld und die Kleider des Todten. in den andern ihm 
zugewiesenen Städten durfte er jedesmal 1 Schock Gr. ver¬ 
langen. musste aber zum Hinausschleifen der Leichen seine 
eignen Pferde ■benutzen 8 ). 

Bei der Anstellung eines neuen Todteugräbers zugleich für 

Alten- und Neuendresden im Jahre 1550 wurde demselben 

vorgeschrieben. die Gräber „zu Vermeidung Stanks“ 3 Ellen 

tief zu machen un| „vom alten Mensche ohne Sarg 3, aber 

mit dem Sarge 5 Gr.“, von einem Kinde bis zu ? Jahren 

2 Gr. und vom Sechswocheukmdlein 4 Pfennige zu nehmen 1 ), 

# 

Man ersieht hieraus, dass die Todten damals zum Theil 
noch ohne Sarg beeidigt wurden. — 


- Vielfach vorkommende 
Uebertheuerungen der Einwohner von seiten der Todtengräber, 
Tischler. Kränzeiweiber und Grabebitterinnen veranlassten 

r 

den Rath im Jahre 1613 zum Erlass einer gedruckten Tax- 
Ordnung für die Bearäbnisskosten. die nebenbei auch die Be- 
stimnmng enthält, dass die Gräber 4 Ellen tief sein sollen 5 * * ). 
Eine ausführliche „Leichen-Ordinmg der Stadt DreisdeiV vom 
S. Dezember 1683 liess der Rath nach erhaltener kurfürstlich er 
Bestätigung 1686 im Druck erscheinen. Sie war besonders 
durch die bei der Kirchenvisitation von 1671 hervorgetretenen 
Klagen über den bei den Begräbnissen eingelassenen Luxus 


1) Baiu'eclm 1420; eyne want . . * an des fodeugrebers kuse* — 

Desgl. 1430 ; Item den i toden grober oitch eyn mtioe hus. — Kämmerei- 

lechn* 1499: S gi\ vor 8 ß trete zu der todengrebereg, 2) Baureclin, 

1445; 8 gt\ dem iodengrebir vor egnen toph vettis in den marstal , — 

Ziegelrot Im. 1416 : 3 gr. dem todengrebir vor eyn mmhuf (Saulmut). -— 

KämmeieiTeduL 1404: 4 ge, dem todwgrcbir von dem. jfefenkenis zeu fegin, 

3} S ciiarf'ilcliterorebuuig von 1548: A. XXIY. 62 w BL. 111. 4) A, II. 

100c Bl. 3b. - A. XX1W 63 w Bl. 113. ö) B. XV. 2. 






























































Veterlnarpolizei. 



und die übermässig Hübe der Gebühren veranlasst worden 
und ist daher ihrem grössten Tlieile nach eine Ceremonien- 
nnd Taxördnung. Ihre polizeilichen Bestimmungen sind in der 
Hauptsache die. dass die Grabebitter die Todesfälle mit An¬ 
gabe der Todesursache alsbald dem Glöckner melden und 
namentlich dann, wenn bei warmem Wetter die Leic-he in 
Verwesung übergeht oder es in stark bewohnten Häusern an 
einem abgesonderten Aufbewahrungsorte fehlt oder eine an¬ 
steckende Seuche als Todesursache zu vermiithen. Anzeige 
beim Rathe erstatten und auf eine baldige Beerdigung* Mit¬ 
wirken, dass die Grabebitterinnen die Leichen, wenn es begehrt 
wird, ab wasch en. anzielien und in den Sarg legen, ferner dass 
die Todtengräber, deren auf jedem Kirchhofe einer bestellt ist. 
ohne neue Gräber zu beschädigen, den Raum möglichst aus- 
nutzen, die Gräber für erwachsene Personen mindestens 4 x / 4 
Elle, für eine mittelmässige 3 1 j Elle und für ein Kind unter 
6 Jahren S ] 4 Elle tief graben, die Leichen, denen übrigens 
keinerlei Kostbarkeiten mit ins Grab gegeben werden dürfen, 
nicht bestehlen und den Trunk meiden, endlich dass die Be¬ 
erdigungen in der Stadt in der Regel um 1 Uhr, wenn die 
Schule ausgeht, in Altendresden und zu St, Annen aber um 
13 Uhi’ stattfinden sollen. Diese Leichenordnung von 1686 
ist bis in unser Jahrhundert hinein im Wesentlichen in Kraft 
geblieben. 

h) Veterinärpolizei. 

Die Thierheilkuude wurde in älterer Zeit hauptsächlich 
von den Schmieden ausgeübt. Zahlreiche Rechnungsposten 
geben Andeutungen über die Art der Behandlung kranker 
Pferde im Marstalle 1 ); besonders bemerkenswert!! ist, dass 


1) Baitreelm, 1415: 1 gr. vor ingeber dein grawen pherde, do i/m 
das fei obir das ouge ging, — Pesgl. 1424: d Ml Jenchin [dem Knecht] 
zeit ahm [Aloe*-?] dem sivarczen pherde eyv brock zeit heylcn . . , 1 gr. 
vor smer, brocke zeit heylcn dem pherde, dasta gehütet [geboten'?] wart 
vor Vogelers pherd . . . 1 gr. Glugil zeit essige mide zeu toyne, dem 
pherde den fuß zen bynden, das Hanns Lvbenicz was. — Desgl, 142V: 
3 gr. dem siiieße von der blassen zev sngden , . , 2 gr. vor essig und smer 
zeu cyme Muckenden pherde. — Uesgl. 1487: S Ml. vor areztie und vor 


















































































































































































Yeterhiärpolizei. 


man im 15. und IG. Jahrhundert den Pferden regelmässig ein* 
oder zweimal im Jahre zur Ader liess P was man stwwen 
(schröpfen) nannte '). lEaiilkorbe für bissige Pferde werden 
schon im 15. Jahrhundert erwähnt-). 

Die in den Gassen herrenlos hermulatifenden Hunde liess 
man schon im Anfänge des 15. Jahrhunderts von Zeit zu Zeit 
durch den Henker to dt schlagen. Dieser Mess deshalb auch 
der „Hundescäbläger“; er erhielt von jedem Stück 4 Heller, 
später 4 Pfennige"). Dieses „Hundesehlagen“ scheint seit 

toppe, da man die arcztie in sut den pfher den. — ßesgL 1479: 6 gr , 
vor loral in marßtnlle et/nem pferde dem appofeker. 5 gr. vor altseh mer 
und spi ck den pferden czu ertztcy in marßtalh. — DesgL 1481: 3 gr. 
geben den smidcgcseilen czu vorfrincken. das sye han ezweyn. pherden dyc 
feyfd geschnitten . * . 3 48 geben vor grunspan den pferden czu ertztcy c 
, , * 2 gr. geben denn schmidcgesslfan, das sye den pferden gestern et hau 
und dg feyfd geschnitten circa oram decimam. das pferde Wt r stinst ge¬ 
storben ... I gr. geben czu salcze den pferden czu erfztegen . . , S gr . vor 

4 pfd. fenum grecum [Bockshorn] den pferden czu ertzteye eynem fremden 
ohentheierer ab e gehofft uff den fischbencken. — Brac ken am tsredm. 1492: 
20 gr, meister Peter dem sueinsneider zev ariztgd.de vom cym pferde des 
Heiligen Creutzs am Schenkel? bruchaff Hg gefertiget. — Banreclm. 1539: 

5 gr. Hansen Peythschmidi uts. dem uxyssen Wagenpferde * zu ercznejp 
als er im den worm geschnitten. 

1) BtTuredm. 1480: Item den pherden zcv. simven 1 gr . (zweimal, im 
Februar und Hai). — DesgL 1481: 1 gr, nußgeben vor salcz czu den 
pferden, da man yn gestewet hat. — Desgl. 1514: Ö gr. den seJimiden zw 
trangkgeld, das sy den pferden in dem marßtall haben dg adernn ge- 
sehl alten. — Desgl. 1522: 5 gr. 6 .4) des ra ds schmide von den pferden 
zu- steuern . . . 5 gr. trangdt den pferden zu st mm uff wdnaehten. 
2) Banreclm* 1454: 3 gr. vor einen korb zeit dem bisenden pherde. -r- 
Desgl, 1479: -i gr. vor eyn bcyßkorpp dem b eg s senden.pferde in. mar fit alle 
Andres Schnipp uff. — KÄmmereireclm. 1489: 0 gr. 4 A 1 ML dem bunt- 
wecher vor ein mauÜcorp 2 C. 3) Yg1. Bä. X S. 186. — Kämmereheelm, 
1415: Item dem -huntsleger 27 gr., das her dy künde begraben hat ; 4 gr. 
— Desgl, 1423: 17 gr. deme huntsleger von 50 künden zen slo'n. — 
Desgl. 1432: Item dem huntsleger von 44 künden ge von eynem künde 
4 ML, faeit 14 gr. 8 ML — Desgl. 1529: 20 gr. dem hnnäesckloher von 
33 künden je von einem Mer Pfennige, und 9 luppen [Salben] je von einer 
einen groschen. — Desgl. 1543 : 18 gr, von 55 künden uff zuf alten. — 
Desgl. 1558: 6 gr. 4 ^ von 19 künden dem Schinder. — Desgl, 1569: 
28 gr, 4 43) vonn 85 künden denn Jmndtsscklagernn. — Um die Mitte 
des 15* Jahrhunderts scheint der Itath bisweilen Hinidehetzeu auf dein 


































































Veterinärpolizei. 



Anfang des 18. Jahrhunderts nicht mehr Sitte gewesen zu 
sein, wurde alter 1?Bö wieder eingeführt. Die durch zahlreich 
herumlanfende Huude hervorgenifenen Belästigungen der Ein¬ 
wohnerschaft veranlassten den Gouverneur Grafen von Friesen 
am 6. Januar 1736 zu dem Befehle an den Rath, dass er 
gleich am folgenden Tage die Scharfriohterkneeht e durch die 
Stadt gehen und alle auf der Gasse unzutreffenden grossen 
und mittleren Hunde, mit Ausnahme der mit den Kuischwertern 
gezeichneten königlichen Jagdhunde, ohne Unterschied todt- 
schlagen lasse. Der Rath berief am folgenden Vormittag zu¬ 
nächst die Fleischer, sowie die übrige Bürgerschaft aufs 
Rathhaus und machte ihnen den ergangenen Befehl mit dem 
Bedeuten bekannt, ihre Hunde zu Hause zu verwahren! Dann 
erst wurden die beiden Kavillerknechte mit zwei Gerichts- 
dienern und vier Armenvögten zu ihrer Bedeckung ausgesandt. 
Trotz dieser Rücksichtnahme verursachte die AI assregel eine 
lebhafte Erregung in der Stadt, wozu namentlich das aus- 
gesprengte Gerücht von der Grausamkeit der Schinderknechte 
beitrug, die selbst kleine Schoosski'mdcheu und Mopse den 
Frauen aus den Armen gerissen oder unter den Rücken hervor¬ 
gezogen und todtgeschlagen haben sollten. Die Knechte wurden 
von Pöbelhaufen verfolgt, beschimpft und in der Ausübung 
ihres Dienstes behindert. Die augestellte Untersuchung ergab, 
dass jenes Gerücht unwahr und überhaupt nur gl Hunde todt¬ 
geschlagen worden waren, aller die Aufläufe waren so erheblich 
gewesen, dass der Rath erklärte, bei etwaiger Wiederholung 
würden „die jedermann verhassten Gerichts-Diener und Vögte 
Einhalt zu thun nicht vermögend sein". Der Scharfrichter 
beantragte damals, dass der Hunde schlag', wie noch vor 30 
Jahren, jedesmal in der Fastenzeit und den Hundstagen statt- 
zuliuden und jeder, der seinen Hund bewahren wolle, bei ihm 

" ' -r 

ein Zeichen zu lösen habe. Statt dessen wurde an ge ordnet, 
dass der Eath die Zeit des Huncleschlägs jedesmal besonders 


Markte Veranstalter zu haben, s. Känuncreireclm. 1-156: 2 gr\ dem jeger, 
der dy künde umbe den Marckt had gejaget, da yn dg hem uff haben 
genommen zeu suleher arbeit. — Desgl, 1457: 10 gr. 8 hlL eyme der dy 
Jnmde umbe den Heng yaugete. 
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bekannt machen sollte; geschont sollten werden die herrschaft¬ 
lichen Hunde, alle Pudel, Mopse, kleinen Favoriten, Tieger, 
Windspiele, Hühner- und Dachshunde, sowie diejenigen, welche 
gute lederne Halsbänder mit den metallenen Buchstaben der 
Eigentkümer trügen. 

Aus Anlass des Auftretens eines tollen Hundes, der 
mehrere Personen gebissen hatte, wurde im August 1753 an- 
geordnet, dass die ohne Halsband hernmlaufenden Hunde mit 
der Schlinge weggefangen und, wenn sie von ihren Eigentliitmerii 
nicht binnen 24 Stunden ansgelüst würden, erwürgt werden 
sollten. Auch damals wieder wurden die Ivavillerknechte von 
Volkshaufen beschimpft und mit Steinen beworfen und ihnen 
die Hunde durch die vorauslaufenden Gassenjungen vertrieben. 

Als im Sommer 1734 bei dem wieder üblich gewordenen 
Hundeschlag an vier Tagen nur 17 Hunde gefangen und todt- 
geschlagen worden waren. da die Leute ihre Hunde infolge 
der vorherigen Ankündigung zu Hause bä)alten hatten, machte 
der Scharfrichter Polster darauf aufmerksam, dass auf diese 

f 

Weise der ganze Zweck der Maassregel, die Verminderung der 
Hundezahl, verfehlt werde, und schlug die Aufzeichnung 
sämmtlicher Hunde und die Einführung einer Hundesteuer vor, 
wodurch zahlreiche Leute, welche sich zum Theil selbst nur 
vom Bettel nährten und doch Hunde hielten, zu deren Ab¬ 
schaffung - genothigt werden würden. Wolle man dies nicht, 
so möge man wenigstens jedem Hnndebesitzer die Lösung 
eines Zeichens auferlegen und die ohne solches hernmlaufenden 
Hunde an ungewissen Tagen ohne vorherige Ankündigung 
wegfangen lassen. Diese einsichtigen Vorschläge fanden jedoch 
trotz häufiger Wiederholung bei der Landesregierung kein 
Gehör und es blieb alles beim Alten. Hur wurde 1736 statt 
des Todtschlagens der Hunde wieder das Einfangen mit 
Schlingen ungeordnet 1 ). Eine Verminderung der durch tolle 
Hunde drohenden Gefahr wurde in keiner Weise erreicht. 

Von einem „unsinnigen“ d. h. tollen Hunde, deu der 
Alten dresdner Math in die Elbe werfen liess, wird schon aus 


i) e, xxxvi. i7. 
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dem Jahve 1503 berichtet 1 ). Jedoch erst durch ein Patent 
vom 28. Juli 116? liess es sich der Rath infolge einer An¬ 
regung der kurfürstlichen Polizeikommission angelegen sein, 
die Einwohnerschaft über die Kennzeichen der ToUwuth zu 
belehren und Maassregeln zur Verhütung von Gefahren zu 
treffen. Die Einwohner wurden angewiesen, ihre Hunde auf¬ 
merksam zu beobachten und beim Auftreten verdächtiger Merk¬ 
male sofort rüdten zu lassen. Bei den herrschenden Yorurtheilen 
hielt man es nicht für überflüssig, zu versichern, dass die zum 
gemeinen Besten ausgeführte Tödtung eines tollen Hundes 
niemandem an seiner Ehre nachtheilig sein werde, vielmehr 
wurde derjenige, der es ihm vorzuwerfen sich unterstehen 
würde, mit 14 Tagen Gefängniss bedroht. Dem, der einen 
tollen Hund todtete, sollte eine Belohnung von 1 Thlr. aus¬ 
gezahlt, dem Eigentlmmer desselben eine Strafe von 10 Thlr. 
auferlegt werden. Ein landesherrliches Mandat vom ?. Sep¬ 
tember 1782 befahl, dass, sobald in der Gegend ein toller 
Hund wahrgenommen werde, alle andern Hunde eingesperrt 
wurden, bis die Gefahr vorüber sei. Zugleich wurde in Nach¬ 
ahmung eines bereits unterm 20. Februar 176? für die 
preussischen Lande ergangenen Edikts 2 ), „um den Ausbruch 
einer Wnth bei den Hunden möglichst zu verhindern und den 
traurigen Folgen, welche der Biss toller Hunde nach sieh zieht, 
auf immer thunlicke Weise vorzubeugen“, ungeordnet, dass 
allen Hunden ohne Ausnahme durch besonders dazu bestellte 
Personen der „sogenannte Tollwurm“ geschnitten werde; wer 
seinem Hunde den Tollwurm nehmen zu lassen verabsäumte, 
sollte in eine Strafe von 5 Thlr. oder 14 Tage Gefängniss 
verfallen. Dieses Tollwurmgesetz ist thatsächlich eine Peilte 
von Jahren gehandhabt worden 3 ). Als im August 1789 in 
den Vorstädten ein toller Hund, der andere gebissen hatte, 
getödtet worden war, wurde durch Rathsanschlag vom 19. 
dieses Monats zum erstenJMale eine dreiwöchige Hundesperre 
angeordnet. 


1) Alf eudresdner Stadheclm. 1503: l f *gr. hob ich gegeben von eynem 

nnsindigen Kunde in die Elbe zew tragen. 2) C, XXXVI, 17 BL 186 , 

3) C. XVIII. 69, — Sch mit der I S. 321 II S, Süd %, III S. 1404 %. 









































































































































Yeterinärpolizei 



Die Todtnng eines Hundes galt im Mittelalter für 1 % 
ehrenhaft: Als im Jahre 1468 ein Fleischer einen Hund, der 
ihm an seinem Fleische Schaden gethan, todtgewcrfen hatte, 
wollte die Innung ihn ausstossen, jedoch brachte der Rath 
einen Vergleich zu Stande 1 ). Als eine Spur von Thierschutz 
kann es aufgefasst werden, wenn im Jahre 1543 ein Krittler 
um l Schock Groschen gestraft wird, weil er einen Hund 
„muthwillig“ ümgfibracht hat 3 ). Den Fleischern wurde vom 
Käthe schon 1550 auferlegt, „die Hunde innez uh alten Tag 
und Nacht“ s ); seitdem ergingen wiederholt Verordnungen gegen 
das freie Laufenlassen der bissigen Fleischerhunde; 1671 ward 
es ihnen bei 50 Thaler Strafe untersagt, ihre Hunde anders 



wie das Verbot, sie mit in die Fleischbänke zn nehmen, scheint, 
nach den häufigen "Wiederholungen zu urtheilen, von den der 
Obrigkeit oft aufsässigen Fleischern wenig beachtet worden 
zu sein 5 ).- Das Mitbvingen von Hunden in den Grossen Garten 
ward im Jahre 1718 verboten. 

Die Verpflichtung des Schinders, das in der Stadt um¬ 
gestandene Tieli abzudecken, wurde in seiner Dienstanwei¬ 
sung aus dem Jahre 1501°) geregelt. Er erhielt für das 


1} Stadtbuch 1454 flg.BL48b (1463): Die hau tuengmeistcre der fteiseher 
an eyme und Michel Gansouge am andern teile sint geseketden des irre - 
thums warne den kund, den Michel dinrorffen hafte , do er im schaden 
getan hatte an syme fleische yn syner Indien, Hat der rath irkant und 
gescheiden , das des Michel am hantwerge noch an im nicht gebrochen, 
habe, das en an yrem hat d u: e r che ader gm auch enchen schaden ader 
unere brengm könne t dorumme so sulleu sie des gancz und fruntlich ge¬ 
sehen, den sin und- die hanf wergmeister stillen Micheln syn h a nt tw er ge¬ 
lassen üben mit allir friheyt und nutezen, als das yre geivonheyt ist und 
yy egner sat den andern eren und für dem wo er kan adder mag ane alle 
gef erde, 2) Kämme reirechn. 1543: 1 ß Dorisch der alt h ndte.hr straff - 
gelt t hat ein hu nt muthwilligk mnbbracht. 3} Bathsprotokoll 1550. 
D) C. XXXVI, IT. 5) Im Jahre 1566 ersuchte Kurfürst August den 
Kath. bei den Fleischern dahin zu wirken, dass sie ihm jedes Jahr zwei 
Hunde, die „Lauchläufer- seien, abliesseii, und erbot sich, iliiien dafür auf 
ihr Ansuchen zu Hochzeiten ihrer Kinder das erforderliche Wildpret zu 
gewähren (0. XXXVI. 35m BL 182). 6) Stadtbuch 1495 figg Yorsetz- 

blatt: Des auff'deckers dinsi vonceichent anno 15ÖL Sal dem rate ge¬ 
horsam sein, sich noch inn halten und richten. Dye sollen um au ff zu- 
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Schmelzen eines Mastschweins und für das Ab decken eines 
Pferdes oder einer Kuh je 4 Groschen; das Aas sollte er nicht 
oberhalb der Stadt in die Elbe werfen. Ferner hatte er 


wöchentlich zweimal durch alle Gassen zu gehen, um dieselben 
von dem herumliegenden todten Kleinvieh zu säubern. Diese 
Verpflichtung war in der Dienstanweisung von 1548 ‘j dahin 
ausgesprochen, „dass er alle Montage, Mittwochen und Frei¬ 
tage einen Knecht oder Jungen durch alle Gassen gehen 
lasse, und was der allda von todten Hunden, Katzen. Hüh¬ 
nern, Vögeln. Mäusen und anderem fände, dass er dasselbige 
in einen Sack sammle und in die Elbe oder auf den Schinde- 
platz trage“. Hach einer Anordnung des Rathes vom 23. März 
1730-) hatte diese Reinigung der Gassen alltäglich statt zii- 
iinden: Die Bettelvögte sollten im Sommer um 0. im Vinter 
um 7 Ihr früh die Gassen und Gässchen begehen und wenn 
sie Aeser fänden, diese aufzeichnen und den Zettel in der 


Rathswache abgeben. worauf sie dann um 7 beziehentlich 
8 Uhr von dem „Stäukerjungen“ aufzuheben und ans der 
Stadt zu schaffen waren. — Das Aufsteilen von Mäusefallen 
auf den städtischen Getreideböden wird schon im 15. Jahr¬ 
hundert erwähnt 3 ). 


Den Viehseuchen hat man in älterer Zeit vermuthlich 
noch hilfloser gegenübergestanden wie den Epidemien unter 
den Menschen. Dass man aber der Sache seine Aufmerksam¬ 
keit zuwentlete. beweist ein Rech muigs vermerk, wonach im 
Jahre 1402 vom Ratlie ein Bote nach Penig geschickt wurde, 
der sich nach der Ursache des dort herrschenden Viehsterbens 


■nemm und zu entsetzen Alle wachen zcivene tage in der stat in 

alten gässen umbgehenn, die reine halfenn. Item von schachten zu rei¬ 
nigen von einem vasse, die er satt füllen f 4 gr. Von mastswegn zu 
smeltzen- 4 gr , Von pferden, kwnm (!) zu endecken 4 gr. Item er sal das 
oeL nicht oben in die Elbe schuften und sal h Inder Al den d res den ent¬ 
decken und sein haus und garten mit fUghwergk halten und dem Heiligen 
Crcutz vorzävsen {Von 31. Eeusälers Hand ca. 1530 daneben bemerkt;. 
l.htj ist vorander f und hat im der rath eyn neu hattß v.ff der Yiheweyde 
erb aie et], 

1 ) A. XXI3 . 62 w 1>1. 11L 2) C. X\ II, 28 . 3) Zinsamtsr j |jjhh . 

1456; Andrem 1 gr. t das er drot kouffte zeit cyner nmsevallen. — Desgl, 
1342; 5gr. vor 2 meusefallen Caspar Peltz aufs kornhaus. 
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erkundigen sollte 1 ). Bei einer im Jahre 1643 unter dem Rind¬ 
vieh abgebrochenen sogenannten ..messenden Pest", an welcher 
viele Tausend Stück zu Grunde gingen, wollte man beobachtet, 
haben, dass das bei Pferden stehende Rindvieh von der Seuche 

7 

verschont bliebe und sogar das davon bereits ergriffene geheilt 
würde, wenn man es zu Pferden stellte-). Als im August 
1682 die Rinderpest aus der Schweiz ein geschleppt worden 
war, wo sie durch Verzauberung des Viehes seiten zweier 
französischen Mönche verursacht worden sein sollte, verbreitete 
die Regierung gedruckte Berichte hierüber, sowie Anweisungen 
zur Heilung der Seuche, die sich beim Vieh durch gelbe 
.Blattern auf der Zunge äusserte; bei Leibes-und Lebensstrafe 

wurde anbefohlen, dass alles Vieh, welches von der Seuche 

* * 

befallen gewesen, noch 2 bis 3 Wochen nachher unverkauft 
und ungeschlachtet bleibe und während derselben Zeit die 
Milch davon weggegossen werde"). Eingehende obrigkeitliche 
Anordnungen gegen die Verbreitung von Viehseuchen ergingen 
alsdann durch die landesherrlichen Mandate vom 21. November 
1712 und 26. November 171G * * 4 ). 

i) Nalmuigsmittelpo lizei. 

Die frühesten Maassregeln gegen den Verkauf und Ver¬ 
brauch gesundheitsschädlicher Nahrungsmittel bezogen sich 
auf den Hering, der während des Mittelalters wegen der 
Fastengebote eine hervorragende Bedeutung als Volksspeise 
hatte. Den „bösen- oder „falschen 11 d. h. verdorbenen Hering 
liess der Rath durch den Henker entweder auf dem Markte 
verbrennen oder in die Elbe werfen. Der Fall, dass ungemess- 
barer Hering in grossen Massen auf diese Weise vernichtet 
werden musste, kam ausserordentlich oft vor 5 * * * * ). Seit 1521 


1) Kämme re ireclui. 149:2: 6 gr. botenlou hegen Penigk. do das vthe 

starb f 0GU irlmndm, aus tras Ursache. 2) W e o k S.550. S) I?- XXII. 8. 

4) OhL Aiig 1 . I S. 1807 und 1839, 5) jjänmiemiTclm. 1432: 3 ge. umb 

holcz zeit den fahhzen fichzen. dl man braute . — Desgl. 1465: 13 gt\ dem 

themmer dem falschen her in g zeu hörnen."— Desgl. 1459 : 7 gr. dem them- 

mer von egner tun ne hering yn dg Eid he gcivurffenv dovon gm 15 gr. ge¬ 

boren. — DesgL 145^ : 4 gr. vor egn fudir holcz , dar mitte man den her- 

reyng uff' dem Marte braute den mantag vor mitfasten* — DesgL 1494; 
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wurde jedesmal in der Kasten zeit ein Bürger gegen Besoldung 
als „Mäkler“ angestellt, der die Seefischtonnen zu öffnen und 
zu prüfen hatte * 1 ). 

Die Verwendung von abgestandenem Vieh zur Nahrung 
galt im Mittelalter nicht bloss als gesundheitsschädlich, sondern 
auch als höchst ehrenrührig. Als im Jahre 1471 einem Täschner¬ 
meister nachgesagt wurde, dass er ein Schwein, welches be¬ 
reits todt gewesen, noch abgestoclien habe, wollten seine Mi t.- 
meisten ihn ans dem Handwerke ausstossen und alle Gesellen 
stellten die Arbeit ein; der Rath aber fand bei der angeordneten 
Untersuchung, dass der Beschuldigte nicht ein todtes Schwein, 
sondern eins, das ein Bein gebrochen gehabt, geschlachtet 
hatte und daher nicht „sträflich oder verwerflich“ sei' 2 ). 

Im Jahre 147s musste ein Bauer, der „gefälschten Hafer“ 
feilgehalten hatte, einen Makler Hafer als Strafe zahlen 3 ). 
Auch der Verkauf von verdorbenem Heu wird an einem Bauer 
mit Geldbusse geahndet, nachdem man dieses selbst hat ver¬ 
brennen lassen 4 ), Eine empfindliche Geldstrafe wurde im Jahre 


6 gr. dem fernerer von bösen kernigen in die Eibe zu wcrffen. — DesgL 
1519: 15 gr. dem Scharfrichter gegeben von 7 thonnen bösen hering zu 
vorhomen. — Desgl* 1521: 15 gr. dem scharffrichter gegeben, hat 3 thon¬ 
nen hering uff dem Margte gebraut ... 10 gr. dem.. nachrichter, hat boß 
fische in dy Elbe gefurt. 

1) Kiimmereirednu 1521: 12 gr. einem megkler uff G Wochen in der 
fasten. — Desgl. 1523: 12 gr. dem megläer den fisch aufzuslam und zu 

besichtigen, — Des gl. 1532: Me gier 12 gr. von her Ingen und gesaltzen 
fischen in der fastenuffzuschlahenn. 2) Stadtbildt 1454 flg. Bl. 96 (1471); 

Die meisten und oueh die gesellen des hantwerchs der teschener an eynem 

und Peter Sperber desselben hantwercks am an dt ran teile sint durch den 
rat entscheiden, ires irrethumbs um me das sweyn f das Peter Sperber gc- 
slagen hatte , dorumme en die mcister vorwerffm und die gesellen uff stun¬ 
den und nicht erbäten n:olden en czeyhende, er kette das sweyn, also is 
bereit tod gewest were, gestochen. Mat sich der rat der Sachen gnug¬ 
lichen irfareu, das das sweyn nicht tod gewest ist, Sündern eyn heyn ge¬ 
brochen hatte, der halben sie irkämit haben, das Peter Sy erb er daran, das 
er das sivein gestochen und ym niieze gemacht habe, keyn unhillichs be¬ 
gangen noch getan habe } dorumme er strefflich aäer vorwerfflieh seyn 
mochte. Actum feria quarta in die Dorothee virginis. 3) Kämmerei- 
redm. 1478: Sans fehle man temtur 1 malder ha ff er f dar muhe das 
er gefelscht kaffer uff dem marckie fegt gehabt hat 4j Eämmerekeehn, 
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1496 einer Frau zuerkannt . die auf dem Markte gefälschte 
Wurst feil gehabt hatte * 1 * ). Die Bestrafung eines Fleischers, 
der eine kranke („französichte“) Kuh geschlachtet hat, wird 
aus dem Jahre 159S berichtet'-). Wenn 1505 ein Geselle be¬ 
straft wird, weil er „mit Butter misshandelt“ hat, so bedeutet 
dies wohl nur. dass er mit dem werthvollen Nahrungsmittel 
ungebührlich umgegangen ist 3 ). 

Landesherrliche Verordnungen ergehen 1550 gegen das 
Färben des Ingwers und die Verfälschung des Hutzuckers mit 
Honig und andern Zusätzen 4 ). 1764 und 1766 gegen die Ver¬ 
mahlung des vom Mutterkorn nicht gereinigten Roggens und 
die Vermengung von Erbsenmehl unter das Weizen- und 
Roggenmehl 5 ). Ferner untersagte 1766 die Polizeikornmission 
die in Dresden beim Bier brauen üblich gewordene, gesundheits¬ 
schädliche Verwendung von wildem Rosmarin, ..Forsch“ ge¬ 
nannt, an Stelle des Hopfens 6 ). 

k) Wasserversorgung. 

Die Anlegung und Unterhaltung von Brunnen war im 
Mittelalter ausschliesslich Sache der Grundstücksbesitzer. 
Ausser den Brunnen in den Grundstücken sind ohne Zweifel 
von jeher auch solche in den Gassen vorhanden gewesen, für 
welche aber damals auch die Nachbarn allein zu sorsren hatten. 

Lj 

Daraus erklärt es sieh ? dass In den Stadtrecknimgen erst seit 


1541: 2 ß eyn pawer von Wilßdorff über der tteyde zur straff, das er 
falsch heim vor kau fft, wel$is vorbrant. 

1) Eämmereirechn. 1496: Zu mercken Thomas Leimeeber . , * [und 

5 andere Burger] zu Aldendresden tenentur selb schuldig und ungesundert 
15 gute scJiögk vor frawen Agnisen du:an des alden Keils , itzt eliehe 
Betern Krausbergs ibidem, hat falsche wurste [n eh enge schrieben : brot, 
d, li. wahrscheinlich Bratwürste?] u.ffm 3 Targkt veil gehabt, damit be¬ 
griffen, gesalzt, Item zeiuene bv.rger, falscher zu Aldendresden, als Fussel 

und Jorg Richter, der gleich zewene m Xawendresden haben die wurste 

uff Ire ei de falsch irkanth : des 5 ß uff Walpurgis, 5 ß uff Johannis, 
Idem J ß uff Michaelis, 2) Kämmerei rechn. 1598: 17 ff 3 gr. straffe Matz 
Büttner fl eischer, das er eine französichte kuhe geschlachtet , 8) Kämmerei- 

rechn. 1505: 20 gr , Hans Sneider, Hans Gurklers biecht, hat mit butter 
■mishandelt. 4) Cud, Augk 1 S. 36* 5) Sch mied er I S. 404 und 456. 

6 ) C, XVXIL 51. 


Richter, V erfass uögs* :c. Geschichte Dresdens. IL 
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Brunnen. 


dev zweiten Hälfte des 15, Jahrhunderts vereinzelte Aufwend¬ 
ungen für Herstellung und Ausbesserung öffentlicher Brunnen 
sich finden; mehrfach wurden seitdem für diesen Zweck 
städtische Beihilfen an die Bewohnerschaft einzelner Gassen 
bewilligt 1 ), 

Behufs Instandhaltung der öffentlichen Brunnen erliess der 
Rath im Jahre 1550 eine „Bomorduüng“ -), wonach für jeden 
Brunnen zwei Bürger als Bornmeister angestellt wurden. Diese 
hatten jedesmal, wenn Ausbesserungen nöthig waren, eine 
Anlage von den Bewohnern der dem Brunnen zugewiesenen 
Häuser einzuheben, wobei diejenigen Hausbesitzer, welche 
einen gangbaren Brunnen im eignen Hause hatten, nur mit 
der Hälfte und die Hausgenossen, welche eigne Küche hielten, 
mit dem dritten Theile des von den Hausbesitzern zu ent¬ 
richtenden Satzes herangezogen wurden. Im Jahre 1604 er¬ 
klärten sich die Born Verwalter ausser Stande, die geordneten 
Anlagen von der Bürgerschaft einzubringen, und legten sämmt- 
lich ihr Amt nieder. Der Rath sah sich infolge dessen ge- 
nöthigt, die Unterhaltung der öffentlichen Brunnen selbst zu 
übernehmen, und erhob dafür ein „Brnmiengeld“ in Höhe von 
1 Gr. halbjährlich von jedem Hausbesitzer und 1 Gr. von jedem 
Hausgenossen; für jeden Brunnen erhielten zwei der nächsten 
Nachbarn den Auftrag, Schadhaftigkeiten sofort dem Raths¬ 
gräbermeister anzuzeigen s ). Die Zahl der Pupp-und Ziehbrunnen 
betrug im Jahre 1556 36, ging aber bis 1632 auf 30 herunter. 


1) Baureeli». 1479: 3 gr. 3.§. Ihllr. vor 1 borneymer in der Schrcybcr- 
gassen. 3 gr. von dem emer czu besingen ... ß gr. vor 1 bornschwengel 
ezn dem born vor J?avl Kgrsten in der Wilischen g rissen ... 10 gr. ir 
2 czymmerleuthcn. dg hon dg bornseulen gemacht und Schwengel eynge- 
hangen. & gr. dem schund, das er hot den cymer an gehangen and den 
grossen nage! gemacht K. — Xiumnrrcirechii. 1514: 1 ß 20 gr. Mattes 
Koler burgermeister und segnen nackbarn sie Steuer des bums. — Bc-vl- 
sioEszettel 1515: Dy selbigen nockfbjer vorn an der Pgnnschin gas ße bytten 
eyn roth, das man in eyn born wott lassen machin. den sy habin gebroch 
an irnßer. — Xammereirectm, 1Ö44 : 30 gr. den tentten ujf der Bampischen 
gassen zu steieer des bornes, so sie erbaicel ausserhalb des whals. — 
Aatlispjotokoll 1550: Die nachbar zenrn bornc in der Schreibergassen 
derer 10 bitten umb eyne stetoir vom rath, weil der born 31 gr. etlich 4). 
gestanden. 2j L'. XVI. 52f Bl. ül flg. — 1'. XI. 201 o. 3) F. XI. 1. 
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An Hausbrunnen waren im Jahre 1589 113, 1672 dagegen 
nur noch 83 gangbare und 31 ungangbare in der Stadt vor- 
handfeu. Die Yorstadtgemeimlen besassen damals 295 Brunnen 1 ). 

Die älteste Wasserleitung, welche der Stadt von aussen 
Wasser zu führte, diente lediglich Feuerlösch- und Reinigungs- 
zwecken. Es war dies ein künstlich hergestellter Arm der 
Kaitzbaeh, Tn derselben war mindestens seit, dem Anfänge 


des 15. Jahrhunderts, wahrscheinlich aber schon früher, bei 
Strehlen ein Sammelbecken (..Wasserkasten“) angelegt, von 
wo aus ein offenes breternes Gerinne über die Bürger wiese 
nach dem Kreuzt höre und dort über den Stadtgraben führte; 
das Wasser floss dann durch die Kreuzgasse, an der Süd- 
und Westseite des Marktes hin, durch die Elbgasse, die grosse 
Brüdergasse und den Klostergarten über den Stadtgraben 
wieder hinaus und konnte durch Einsetzen von Schutzhretern 
auch den meisten andern Gassen zugeführt werden' 2 ). Bei 
der Reinigung des Wasserbettes ausserhalb der Stadt waren 
die Vorstädten zu persönlichem Dienst verpflichtet, während 
die Hausgenossen Beiträge zu den Kosten leisten mussten 3 ). 

In einem Erlasse vom 4. August 1556 4 ) sprach Kurfürst 
August die Absicht aus, auch die Lockwitzhach in die Stadt 
leiten und durch mehr Gassen als bisher die Kaitzbaeh 


führen zu lassen, da es der sich täglich vergrüsseruden Stadt 
an genügendem Wasser fehle. Dies werde für die Stadt bei 
Feuersbrünsten von Vortheil und auch für die Bürger, an 
deren Häusern das Wasser vorbeiäiesse. mit mancherlei Nutzen 
verbunden sein; es sei daher billig, dass die Stadt sowie die 


1) r. XL 3 bis 5. 2) Ygl. „ Feuerpolizei 5 \ 3) BaurechiL 1.410: 1 

knecht hat gca.rihv.it an dem basserkasten (!) pey Stroling , daz dy Kacz- 
pach macht in dy stat gen. — DosgL 1445: So tan dum summa die Kacz - 
buch czv fegen vom wassirkasten biß in die stat facit 4 ß -57 gr, und 
9 Mir, ercluß, die vor steter, hat ytczlicher eynen tag geerbt, — DesgL 1459: 
6 gr. emeyn czymerluten, sy haben cyn tag daz Wasserbette gemacht keyn 
der cteyn vihwede uff der Katezbach, — De?gl 1524: 1 ß gegeben den 
j heuigen , so dy Kalzbaeh dy burgenvise gantz hinauf ger^ymgt, haben 
dy hausknossen daran gekniffen und nach cyns teils starr datzu gegeben 
als zu- gr,, halbgr, :c noch irem vonnogen und ist mit dem schon nach- 
gcfolget, actum vigilia natirilaiis Marie, 4) <7. IL Jöi BL 49. 
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Wasserleitungen. 


einzelnen betlieüigten Bürger zn den Kosten eine Beisteuer 
leisteten, worüber sie sich erklären sollten. Die Erklärung 
der Bürgerschaft ist jedenfalls ablehnend ausgefallen, denn 
der Plan des Kurfürsten wurde nicht weiter verfolgt. 

Koben der Kaitzbaclilfeitung waren schon im 15. Jahr¬ 
hundert auch Röhr Wasserleitungen vorhanden, wie dies 
die Thalsachen der Erbauung eines Rührtroges auf dem Markte 
im Jahre 1478 1 ) und der Anstellung eines Röhrmeisters seit¬ 
dem Jahre 1483 2 ) beweisen. Es ist jedoch nicht zn ermitteln, 
welche von den späteren Leitungen dies gewesen sind. Die 
Röhrwasserleituug, welche ans der hinter Leubnitz gelegenen 
Quelle, dem „heiligen Brunnen", abgeleitet ward, das so¬ 
genannte Leubnitzer oder Streb lener Wasser, ist vielleicht 
schon in sehr früher Zeit angelegt worden, wird aber nicht 
vor der zweiten Hälfte des lö. Jahrhunderts urkundlich er¬ 
wähnt. Auch keine der Weisseritzleitungen findet vor 1525 
ausdrückliche Erwähnung; aus diesem Jahre ist ein „Register 
über des Raths Röhrwasser zu Plauen“ vorhanden, welches 
einen Kostenaufwand von 92 Schock 27 Groschen für An¬ 
legung einer neuen Leitung verrechnet 3 ). Ein kurfürstlicher 
Begnadigungsbrief vom 2u. Dezember 1541 ertheilte dem Ober¬ 
zeug- und Baumeister Caspar Vogt das Recht, ein Rülrrwässer 
ans der Weisseritz bei des Raths Walkmühle in oder über 
dein Dorfe Plauen in einem Gebohre von 5 Zoll Höhe zu 
fassen, in die Stadt zu leiten, zu vertheilen und zu verkaufen 
und die Tlieilungss teile in und bei dem Ziehbrunnen auf dem 
Markte der Apotheke gegenüber zu errichten, alles auf seine 
Kosten, aber frei und für alle Zeiten ohne Dienstbarkeiten 1 ). 
Zahlreiche andere RölmWasserleitungen wurden in der näch¬ 
sten Zeit angelegt, insbesondere eine solche in den Jahren 
1547 und 1548 vom Rathe in Gemeinschaft mit Gewerken, 
wofür elsterer gegen 124 Schock Groschen als Hälfte der 
Kosten verausgabte'’), Im Jahre 1563 waren bereits .14 von 


1) Vgl. Bd. I S. 177. 2) Käminereiredin. 1488: Am freitag nd 

vinetda Petri hat der rat Thomas Hutter die roren und uaßer in die 
stät gehende befoleti zeit Vorsorgen und gm glühet 3 sehe ffd körn f und 
imine er erbeit, sal tiian ym Ionen. — Vgl Bd. 1 S. 142. 3j A. XVb- 16. 
4) G. XL ISi BL 9. 5) KämmereireHm. 1547 und 1540 — A. I. 18e BL71 b* 
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Plauen naeli der Stadt führende Leitungen vorhanden * 1 ), die 
später nach der Lage der 'Wasserfangstellen am Weisseritz- 
mülilgrahen. von denen die entferntesten sich am Wehre 
hinter der Hofmülile oberhalb des Dorfes Plauen befanden, 
in hochplanensclie, mittelplauensehe und niederplauensche ein- 
getheilt worden 2 ). Die meisten dieser Röhren gingen unter 
der Brücke beim Wilsdruffer Thove herein, einige aber bei der 
Seebastei frei über den Stadtgraben. Im Jahre 1565 ver- 
langte Kurfürst August, dass die letzteren aus Rücksicht auf 
die Festung beseitigt und ebenso wie die andern durch das 
Wilsdruffer Thor hereingeführt würden, widrigenfalls er sie 
absägen lassen wollte 3 ). Sie sind wahrscheinlich damals nach 
der Salomomsbastei verlegt worden, wo später in dem hölzernen 
Kanal, der die Kaitzbach über den Stadtgraben führte, zehn 
Röhren lägen, darunter die hoehplauensche und dieLeubnitzer 4 ). 
Kurfürst Christian I. Hess in den Jahren 1589 und 1590 
sämmtliche hölzernen Leitungsröhren über den Stadtgraben 


1) P. X, 202y Bl. 17 flg. Terzeichuiss der Weisseritzröhrvrasser 1563: 
a) 1 HiuiptröUi'e, zu Plauen hinter der Walkmühle srefa^t. speist 2 Rohr- 
kästen auf dem Markte heim Rathhause und gegenüber Dr. Mordeysen. je 

1 Röhrkaiten auf der Bmteiiarasse. Zahnsgassi . tVebersrasse. Sclieftelgasse. 
auf der Pfarre und auf dem J'ndonhofe; Theilung im Brunnen gegen über 
Dr. Mordeysen. h) Hauptröhre bei der Hofmlihle gefasst, für die Bade¬ 
stube allein gebraucht, Abfall auf die Cfasse für die Bürger, c) Haupt- 
rödire hinter der M alkmiilile gefasst, für" Gewerken; Theiluns im Bitumen 
gegenüber Dr. Morcleysen. d) Hauptröhre zu Plauen hinterm Dorfe, für 

10 Gewerken: The i lang bei der Salz kämm er auf dem Markte, e) Haupt- 
rohre ebendaselbst. für 10 Gewerken; Theilung bei den Brot banken. 
f) Hauptrohre hinter der Kunatmülile beim Ha lieber ge. für 13 Gewerken; 
Theilung bei der Salzkammer auf dem Markte, g) Haupt röhre beim 
Kupferhammer, für die neuen Ställe und die Försterei, sowie 6 Adlige. 
h; Hauptrühre hei der Hofmülile. geht in die Küche im Schloss (,,Küchen¬ 
röhre“)* i) Hauptrölire oberhalb Plauen im Grunde, geht ins Schloss. 
k) 2 grosse Haupt röhren oberhalb der Hofmülile, gehen vor der Försterei 
in die Kaitzbach zum Schmelzen, !) Haupt röhre bei der Hofmühle, geht 
ins Kloster („Klosterröhre") m) Hauptröhre bei der Hofmühle. für 11 

Gewerken, nj Haupt röhre oberhalb der Hofmühle. geht ins Jakob shospitaL 
0) Haupt röhre bei der Hufmühle gefasst, für 8 Gewerken. 2} Im Jahre 

1589 werden „Gewerken des Indien Plauischen Weisseritshvassers" erwähnt. 
F. X. 205 1 3} Gr. II ISi BL 113. 4) F« % 198b. 
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gen. 


beim Salomonis* und Wilsdrufferthor auf seine Kosten mit 
bleiernen vertanschen, legte aber den Gewerken die Pflicht 
ihrer Unterhaltung auf 1 ). 

Genau zu bestimmen ist die Entstellungszeit der Alten¬ 
dresdner Wasserleitung. Unterm 1. Juli 1476 ertheilten die 
Landestursten den Augustinern zu Altendresden auf ihr An¬ 
suchen die Erlaubnis, das „Zschorwasser“ in der Haide zu 
fassen, nach ihrem Kloster zu leiten und zu ihrem Hutzen zu 
gebrauchen-). Offenbar betheiligten sich an der Herstellung 
dieser Wasserleitung schon damals die Bürger von Alten - 
dresden, wie aus einzelnen Vermerken in den Stadtrechniingen 
hervorgeht"). Zu dieser ältesten, von den Mönchen hergestellten 
Leitung kamen später noch weitere drei Röhren, welche den 
Stadttheil rechts der Elbe mit dem Wasser des oberhalb des 
Fischhauses gelegenen, aus Waldquellen gebildeten sogenannten 
Oberfisclnnamisteiclies versorgten. 

In der Verwaltung des Wasserleitungswesens seiten der 
von den Gewerkschaften angestellten Verwalter und Röhr- 
meister stellten sich schon, im 16. Jahrhundert erhebliche Miss- 
stände heraus, deren Beseitigung eine unterm 3. Juni 1590 
vereinbarte und von der Landesregierung bestätigte Wasser¬ 
ordnung herbeiführen sollte; eine ähnliche Ordnung ward für 
die neue hochplaiiensclte Gewerkschaft unterm 12. März 1618 
aufgestellt' 1 ). Für die Sta'dtgemeinde lag der hauptsächlichste 
Nachtheil der Einrichtung der Wasserleitungen in der über¬ 
grossen Zahl von Röhren, welche die Gassen durchzogen und 
deren Reparatur das fortwährende Aufreissen und infolge dessen 
eine schlechte, ungleichmässige Beschaffenheit des Strass en- 
piiasters mit sich brachte. Das Wasser wurde nämlich ver¬ 
mittelst der Hauptröhre in ein Wässerhaus geleitet und hier 
in Theihmgströge ausgegossen, aus denen jedem einzelnen 
Gewerken der ihm zukommende Wasserantheil, sei es ein 
ganzes, halbes, viertel, achtel oder zwölftel „Wasser“ — das 
„ganze Wasser-, je nach der Gewerkschaft, in der Minute 7 


1) P. X 198 e. 2) Ood. II, 5 S. 308. 3) Alten dresdner Stadt- 

reelm. 1480: Item äedi irai sehen, das sie rrinnen legiften in der Heide 
zeu den vorn, 20 gr . (wiederholt), -1) lv X. 198a und äOla, 
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liis 12 Dresdner Kannen betragend — durch eine besondere 
Röhre, Heimröhre genannt, zugeleitet wurde. Nach Durch¬ 
führung des Sehleussenbaues suchte man auch die Uebelstände 



den Hofröhrmeister Kirchner aus Weissenfeis kommen, der 



Gutachten entsprechend in die Hand nehmen sollte 1 ). Seine 
Berufung scheint jedoch nicht den beabsichtigten Erfolg gehabt 
zu haben. Im Jahre 1763 erhielt eine besondere Kommission 
den Auftrag, die Verbesserung des Wasserleitungswesens in 
die Hand zu nehmen. Auf ihren Betrieb ward 1765 an Stelle 
der bisherigen 12 Wasserverwalter der Gewerkschaften ein 
Wasserinspektor zur Leberwachung der Böhrmeister, welche 
die Gewerken bei Zutheilung des Wassers vielfach übervor- 
theüt hatten, eingesetzt und nach und nach das Rührensystem 
in der Weise umgestaltet, dass statt der unzähligen Hehn- 
rühren nur zwei Haupt röhren auf jeder Seite der Strasse nahe 
dem Kehlgerinne lagen, aus denen jedem Gewerken durch 
einen vor dem Hause angebrachten Schrot mit Jlessinghahn 
sein Wässerantheil zugeführt wurde 2 ). 

Nach Beseitigung der Heimröhren blieb ein weiterer 
Uebelstand die grosse Zahl der ! lauptröhren. die sich allmählich 
auf 53 vermehrt hatten und aus denen täglich gegen 450 000 
Knbikfuss Wasser zum Austiusse gelangten. Auch die leichte 



der Verwaltungsstellen für die einzelnen Wasserleitungen ward 
nacht heilig empfunden. Auf Anregung der Landesregierung 
fasste man daher im Jahre 1826 die Vertauschung der hölzernen 
Röhren mit gusseisernen, zunächst bei den fiskalischen Leit¬ 
ungen, und die Vereinigung sämmtlicher Leitungen unter einer 
einzigen Direktion ins Auge. Zugleich trat man dem damals 
aufgetauchten Plane näher, nach dem Beispiele der Stadt 
Magdeburg auch Dresden entweder aus der Elbe oder aus 
dem Zwingerteiche mittelst auzulegender Dampfmaschinen mit 
Wasser zu versorgen. Ein ähnlicher Plan war bereits mehr 
als zwei Jahrhunderte früher ernsthaft verfolgt worden. Es 


1 ) F. X. 20511. 2 ) F. X. 67. — Schmied er I S. 863 lig. 
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ffiaclite nämlich im Jahre 1004 der Arzt M. Matthias Metth 
aus Langensalza dem Rathe das Angebot, durch eine an der 
Hofmiilile oberhalb des Kuttelhofes zu errichtende Wasser¬ 
heb ekunst der Stadt das Weisseritzwässer zuzuführen, um 
dadurch die ausgedehnten Röhrenleitungen von Plauen herein 
zu ersparen. Nachdem dieser Plan an dem Widerspruche des 
kurfürstlichen Mühlen vogts gescheitert war. nahm man die 
Benutzung von Elbwasser in Aussicht, sah aber auch hiervon 
ab. als man auf Erkundigung in Magdeburg, wo Metth einige 
Jahre vorher eine Zuleitung von gereinigtem Elbwasser ein¬ 
gerichtet hatte, erfuhr, dass bei diesem Werke die Reinheit 
des Wassers viel zu wünschen übrig lasse 1 ). Diesmal liess 
man den Gedanken der beträchtlichen Kosten wegen fallen. 

Die Verbesserung des Wasserleitnngswesens wurde dann 
im Jahre 1830 durch eine königliche Kommission und seit 
1834 auf Anregung der Komnnmrepräsen tauten von einer 
Deputation der letzteren und des Stadtraths weiter erörtert. 
Auf deren Gutachten beschlossen 1835 die städtischen Kollegien, 
die sämmtlichen hiesigen Wasserleitungen, soweit zu einer 
T ereinigung mit den Betheiligten zu gelangen sein werde, in 
Städtische Verwaltung zu übernehmen und sodann anstatt der 
hölzernen Rühren auf Kosten der Stadtgemeinde in Sandstein 
gebohrte Röhren hersteilen zu lassen, wie dies der als Sach¬ 
verständiger hinzugezogene Inspektor Blochmann, aber auch 
bereits 1798 der Rührmeister Peschei vorgeschlagen hatte 2 ). 
Bis zum Jahre 1838 waren die Verträge mit den Betheiligten. 
jedoch mit Ausnahme der Neustädter Wassergewerkschaft, 
welche ihre Verwaltung nicht an die Stadtgemeinde abtrat 
und die hölzernen Böliren beibehielt, zum Abschlüsse gelangt, 
1841 begann die Legung der Sandsteinröhren, die in einem 
besondern Bohrwerke mit einer von Bloch mann erfundenen 
Bohrmaschine hergestellt wurden, 1848 ward die neue Leitung 
zum Theil, 1850 ihrem ganzen Umfange nach in Gebrauch 
genommen. Die Kosten der Anlage des Sandsteinernen Rühren¬ 
systems einschliesslich späterer Erweiterungen und Verbesser¬ 
ungen beliefen sich bis Ende 1862 auf 433 000 Thlr. und 


1) F. X. 1. 2) F. X. 147. 
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wurden durch eine im Jahre 183? aufgenommene dreiprozen- 
tige Anleihe im Betrage von 140 000 Thlr., sowie durch Ent- 
leilnmg von Kapitalien aus verschiedenen städtischen Kassen 
aufgebracht 1 2 j. 

1) Stad.tr ei nigung. 

Es entsprach der ärmlichen Bauart der Häuser im mittel¬ 
alterlichen Dresden, dass es im 15. Jahrhundert den meisten 
noch an Abtritten fehlte und diese selbst im 16. Jahr¬ 
hundert noch keineswegs allgemein bestanden. Wenn im J ahre 
1454 ein Schreiben des Kurfürsten .Friedrich-) den Rath auf¬ 
fordert, er solle den Barfüssermönchen an Stelle des „heim¬ 
lichen Gemaches“, das er ihnen, wahrscheinlich beim Festmigs- 
baue, abgebrochen und „dessen sie zu ihrer und auch andrer 
noch Notlidurft am wenigsten entbehren können“, ein neues 
bauen, so ist daraus zu ersehen, dass man sich selbst im Klosi er 
eine Zeit lang ohne Bequemlichkeitseinrichtung behelfen musste. 
Das Stadtbuch enthält einen Vergleich ans dem Jahre 1468, 
wonach sich die Besitzer dreier vorher einem von ihnen zu¬ 
gehörig gewesener Häuser über die Benutzung und Unter¬ 
haltung des allen dreien gemeinsamen „Privets“ vereinigten ’). 
Erst als man gelernt, halte, die Häufigkeit und verheerende 
Wirkung der Pest mit der Mangelhaftigkeit der gesundheits- 
polizeilichen Anstalten in Zusammenhang zu bringen, wandte 
man seiten der Obrigkeit auch dieser Einrichtung seine Auf¬ 
merksamkeit zu. und es erging im Jahre 156S der Rathsbe¬ 
schluss: ..Ein Jeder soll in seinem Hause eine Heimlichkeit 
hauen oder man wolle ihm das Haus zumachen“ 1 ). Wenn 
laut einer Baurcchmmg vom Jahre 1571 ein Stamm Holz zn 
„der Heimlichkeit vor dem Ziegelthor“ angeschafft wird, so 


i) Das Nähere bei F. M. Hempel, kurzer Abriss der Eeclvte mul 
Obliegenheiten der altberechtigten lYassereinpfäbiger. Dresden (1803). 

2) Original vom 14. September 1454 im RA. 3) Stadtbach 1454 %. Bl. 81 b 
(14öS): So stehet eyn privete in Sibemcirts huse, dorvff sal und mag Orthy 
Linämerynne auch gehin und eynen friken gang dorczit haben, und sie 
sollen beide das privete binnen und fegen, wennc is not tut; wurde, aber 
in Orthy Lindenerynne eyn eigen privete gebuwet, so sal das vorige pri~ 
vetc Sibemvirtc alleyne hüben je. 4) A. II. 100 e Bl. 240b. 
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scheint liier der erste Fall der Einrichtung einer öffentlichen 
Bedürfnissanstalt, freilich wohl sehr urwüchsiger Art, vor- 
zu liegen. 

Bezüglich der Grnbenränmnng, die in älterer Zeit, wenig¬ 
stens in den städtischen Gebäuden, der Abdecker ausführte 1 2 ), 
bestimmten schon die frühesten Statuten, dass der ausgetragene 
Dünger bei 3 Groschen Strafe im Sommer nicht länger als 
3 Tage, im Winter nicht länger als S Tage auf der Gasse 
liegen bleiben dürfe. Mit welcher Sorglosigkeit die Sache 
gehandhabt wurde, geht aus einem Vertrage zweier Alten- 
dresdner Bürger vom Jahre 1541 über eine ihren Häusern 
gemeinsame Scbleusse hervor, worin sie ausmachen, dass in 
dieselbe nur das Hegen- und Abfallwasser geleitet, dagegen 
der Inhalt der Grube ausgeschöpft und auf die Gasse getragen 
werde, wo der Platzregen ihn hin wegschwemmen möge 5 ). Nur 
während der Pestgefahr im Jahre 156-3 wurde vorübergehend 
einmal angeordnet, dass niemand Mist austragen solle, der 
Wagen stehe denn vor der Thür 3 * ). In den Statuten von 1660 
wird bezüglich des Mistaustragens die erwähnte Bestimmung 
der alten Statuten wiederholt, aber die Räumnng der ..heim¬ 
lichen Gemächer“ auf die Nachtzeit im Winter eingeschränkt, 
was jedoch offenbar nicht befolgt worden ist. Eine Eaths- 
verordmmg von 1721 geht dahin, dass das Mistausfahren 
während des ganzen Jahres nur in der Zeit zwischen Sonnen¬ 
untergang und Sonnenaufgang gestattet ist; die Bauern müssen 
sich zu diesem Zwecke beim Gouvernement Thorzettel aus- 


1) Briickenliofhospitalrediiv 1517; d alt ß dem auffdecker geben von 
dem keimen gemach cze reinigen von 20 fassen die woch vor mit fast* 

2) Altendresflner Uebergnb- und Yerzichtlnidi 1541 1%. (HStA,) BI. 19 

{1541); . , . und saß Peter Schmidt keynen unflat von kuenn adder Bimst 
wie es seyn mochte dann aßeg ne regen ivasser und saust lauter ivasscr 

durch die ayfh sucht laufen lasse nn... und saß Peter Schmidt add er die 

nachkommenden besietzer des selbigen hawßes Im hoffe egn grübe machen, 
doreyn der unflat von den kuen ad der andern vihe ader auch vom heym- 
lichen gemachen sammeln und nachmals denselbigen außschejopenn mul 
uff die ga&senn, do es nymandts zeu nahendt ist^ tragenn lassenn und 
dasselbige forderlich thun } wan grosse platzregenn kommen, die dennseß 
Ingen unflat mit hynwegk tragen und treyben können ic, 3) A. H. 100c 
Bl. 310 b 
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stellen lassen 1 2 3 ). Seit 1736 war die Grubenräuimung von Anfang 
Mai bis Mitte September ganz verboten, in der übrigen Jahres¬ 
zeit nur in den Abend- und Nachtstunden erlaubt-). 

Die Räumung' der aus den Häusern in die offenen Strassen¬ 
gerinne oder die Stadtgräben führenden Abzugskanäle, die als 
„Aitzucht" seit dem Anfänge des 15. Jahrhunderts erwähnt 
werden, ist schwerlich eifriger gehandhabt worden als die 
Gmbecräumung ;: ). Ein im Jahre 15-13 erlassenes Verbot, un¬ 
reines Wasser in die Gerinne laufen zu lassen, wird bei dem 
damaligen Zustande der Gassen wenig Wirkung gehabt haben 1 ). 

In Betreff' der Gassenreinigung war den Bürgern noch 
im 15. Jahrhundert keinerlei Verpflichtung auf erlegt, und frei¬ 
willig haben sie bei den damaligen mangelhaften Reinlichkeit s- 
begriffen gewiss nicht Hand angelegt, so lange der Zugang zu 
ihrem Hause nicht versperrt war. Liess doch der Rath selbst 
den Markt von den dort lagernden grossen Schmutzhaufen 
erst dann reinigen, wenn eine Festlichkeit oder Versammlung 
bevorstand 0 ). Erst im 16. Jahrhundert zeigen sich Spuren 


1) E. YIL m. 2} Soli mied er I S. 060. 3) Bauamtsreehn. 1409 : 

2 "knechten 4 tage, duz se haben eniretemet 2 ayczuchie and haben dy 

gedakt .. .und haben gemacht sehalholez of dy ayczüchte. — Dcsgl. 1414: 
4 gr. czu veigin dy aitczuch t. dy durch Eckart J weherer s hoff get — 
DesgL 1415: Item by mir in der gasse czu der outemeht 7 scheffil kalg. — 
Desgl. 1417: 2 gr , das gerynne. czu feyn durch der monche garten. — 
DesgL 1423: 26 gr . S Mir. 4 knechten, dy fegten in der aytczucht bey 
dem kotelhofe 5 tage r . . 3 gr. gap ich en czu bim, sy Jeden grossen stank 
unnd milden von der erbeit laufen ... 65 gr. 4 murern, dy erb eiten an¬ 
dern gerynne by der mol Item 2 gr. zeu hire, sy teden grossen stank. — 
De sgl 1442: 20 gr. von der ayezucht zu feg in von hem J hart $ hoff biß 
an die chyne Brvdergassc, 4j Georg v. Zschirn und seine nach p am 
ist heute ßt<( post Michaelis [1543] besehe it gebe:%, das ein rath die nach- 
parn dahin halten willen, das sie durch das gerinne kein un regne wasser 
giessen sollen. W'o sie aber darüber befunden, wil sie ein rath ernstlich 
Mr affen, und ob das gerinne gcsunckcn. sollen sie es wider lieben und 
uff' beider fhdl imkost bessern und fertigen lassen, -was einem itzlichcn 
theil ein rath z verkenn et (Katlisprotokoll 1543). 5) Eaiiamteredm. 1452: 

U gr. 4 hUr. cmelff gesälin den MarcU zcv. sehnffihv ttnde den mist - 
Jedirn etliche o\ 2 tag } etliche 3 tage r etliche 2 tage , sicut pater devoius 
Johannes de Capes tr an o debvit venisse et non venit .— Des gl 1459: 13 gr. 

3 czweyn gesellen , sy haben 5 tage -mist geladen uff dem • Marckte , . . 
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einer besseren Reinlichkeitspflege. So ward 1507 durch Raths- 
beschluss den Kürschnern und sonstigen Lederarbeitern unter* 
sagt. das Beizen der Felle in der Stadt vorzunelunen. und 
den Barbieren verboten, das Blut vom Aderlässen auf die 
Gasse oder in die Kaitzbadi zu giessen. Gleichzeitig wurde 
den Bäckern verboten, mehr als 12 Schweine zu halten * 1 * ); ein 
späterer Rathsbeschluss vom Jahre 1548 verwies die Mast¬ 
schweine der Bäcker ganz aus der Stadt in die Vorstädte. 
Im zuletzt, genannten Jahre ward auch den Schwarzfärbern 
aufgegeben, ihre Werkstätten vor den Thoren zu halten 
und draussen zu färben, nur Wohnung und Mandeln durften 
sie in der Stadt haben'-). Die Statuten von circa 1513 
verordneten, dass niemand Unflath oder stinkendes Wasser 
bei Tage aus dem Hause auf die Gasse ausgiesse oder 
Kehricht in die Quergassen, hinter die Stadtmauer oder 
in die Gräben schütte 3 ). Ein kräftigeres Einschreiten erfolgte 
auch aut diesem Gebiete durch Kurfürst August, der in einem 
Erlasse vom 4. Dezember 1554 dem Ratlie vorhält, fast alle 
Gassen der Stadt seien sehr unsauber, da man Bauschutt, 
Kehricht und Misthaufen liegen lasse und insbesondere allen 
Unflath in die Kaitzbach werfe, ..Nun ist aber Dresden vor 
der Zeit für die sauberste Stadt gehalten und von ihrer Rein¬ 
lichkeit wegen nicht wenig gerühmt worden“. Der Rath solle 
den Bürgern ernstlich befehlen, dass sie Mist und Schutt 
jedesmal an die angewiesenen Oerter vor der Stadt führen 
iiud dass jeder vor seiner Thür wenigstens alle acht Tage 
einmal sauber kehre, wie der Rath selbst dafür auf den ge¬ 
meinen Plätzen zu sorgen habe; ebenso solle er darauf bedacht 
sein, den Neumarkt und die Gassen pflastern zu lassen, damit 
das Wasser seinen Abfluss habe und nicht ,.so ein unfläthiger 
Wust in den Gassen sei“ 4 ). Die Verordnung betreffs des 
: assekehrens war dann in den Geboten des Raths vom 10. März 
15/0 dahin gefasst, dass dies alle Sonnabende geschehen und 


3 gr. 6 4 gesellen ’/» tag santh gefurth zeit dem stechin uff dem 

Marchte. 

1) Kämmereimrim. 1507. 3) HatlisprotokoU A. II. 100 b. 3) Ed. I 

S. 324. 4) G, II. 181 Bl. 55 b. 




http: d ig ital. s I li b-d re sde n .de/p p n 2 5 49 6 4 82 6/2 3 4 
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jeder, der es unterlasse, von den die Aufsicht darüber füh¬ 
renden Bettelvögten gepfändet werden und das Pfand mit 
5 Groschen auszulösen schuldig sein solle. Auch solle das Aus¬ 


giessen stinkenden Wassers nicht hloss bei Tage, sondern auch 
bei Nacht verboten sein; zahlreiche Bestrafungen *) lassen die 


Absicht erkennen, diese Bestimmung ernstlich zur Geltung zu 
bringen, doch ist die grössere Strenge jedenfalls auch nur auf 
die damals herrschende Pestgefahr zuriickzufüliren. Später 
erneuern sich die Klagen über mangelnde Peinlichkeit. In 
einem Schreiben vom 22 , Juni 1014 macht der Kurfürst dem 
Mathe bemerklich, er habe selbst gesehen, dass alle Gassen 


ziemlich unsauber gehalten würden und dass viel Brenn- und 
Bauholz vor den Häusern liege, und befiehlt deshalb den Bürgern 
aufzuerlegen, dasselbe wegzuschaflfen und das Bauholz künftig 
ausserhalb der Stadt zu behauen, ferner alle Wochen die 
Gassen zu reinigen und alle 14 Tage die Kaitzbach hindurch 
laufen zu lassen-J. Aber schon nach wenigen Tagen ward 
wieder gestattet, dass das auf der Elbe angekommene Brenn¬ 
holz auf den breiten Gassen 14 Tage lang zum Austrocknen 
stehen bleibe. Diese Nachsicht wurde auch gründlich aus- 


genntzt. und so blieb es üblich, das Holz 2 bis 3 Monate „zum 
Trocknen“ auf der Gasse stehen zu lassen"); noch im Jahre 
1660 war es nöthig, die Anordnungen von 1614 wieder einzu¬ 
schärfen, wobei der Math darüber zu klagen hatte, dass die¬ 


selben gerade von den „grossen und vornehmen Leuten-, gegen 
die er nichts ausrichten könne, weil sie sich vom Kurfürsten 
persönlich Vergünstigungen zu verschaffen wüssten, am wenig¬ 
sten beachtet würden 1 * 3 ). 

Dass die Reinlichkeitspflege in der Zeit des grossen 
Krieges nicht die beste war. kann nicht Wunder nehmen. 
Ein kurfürstlicher Erlass vom 13. April 1637 rügt, dass „fast 

m 

alle Gassen mit Misthaufen gleichsam angefüllet sein, aller¬ 
hand Unsauberkeit ausgegossen wird, auch todte Aeser aus¬ 
geworfen und die Schleussen zugelialten werden, die Abschläge 


1) Gerichtsrechn. 1569 TO: 2 fl. 18 gr. die Kmäigerin (He edelfraw 

bei/ Marcus Fu.v geben, das sie halt das nachtwasser rattsser gosfcmn, 
«ud viele andere mehr. Diese Vorschrift ward 1661 erneuert: 3?. VI. 6a. 

3) 0. XVII. 14 Bl. 197 Üg. 4) Ebendas. Bl. 206. 
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des V assers ihren richtigen Gang nicht haben. daÜero das 
Wasser auf den Gassen stehen bleibet und stinkende Pfützen 
machet“ 3 ). — In den Statuten von 1660 wurde das Auswaschen 
von Gefässen an den Böhrtrögen verboten. 

Die äussere Verschönerung, welche die Stadt durch August 
den Starken erfuhr, brachte auch eine bessere Ordnung des 
Beinigtmgswesens mit sich. Im Jahre 1712 ordnete der Bath 
an. dass die Hausbesitzer alle Dienstage und Freitage gegen 
Abend vor ihrer Thür kehren, das Kehricht aber nicht, wie 
bisher geschehen, mitten auf der Gasse liegen lassen, sondern 
an die Häuser schütten sollten, von wo es die Bathsunter- 
thanen von den Dörfern Mittwochs und Sonnabends in aller 
Frühe abholten -'). Im folgenden Jahre ward diese Verordnung 
dahin ab ge ändert, dass das Kehricht in Gefässen in den 
Häusern zur Abholung bereit zu stellen war °). Doch war es 
verboten, Schutt und Sc herbei mit hinein zu schütten. Zum 
Abtragen der Scherbel an die Stadtmauer waren seit einigen 
Jahren und das ganze Jahrhundert hindurch zwei ..Scherbel- 
weiber“, meist die Frauen der Bettelvögte, mit 6 Groschen 
Wochenlohn angestellt. Seit 1701 durften zur Säuberung der 
Gassen sechs von den Festungsbaugefangenen mit verwendet 
werden 4 ). 

Von der Wegschaffang des Schnees aus den Gassen war 
man im vorigen Jahrhundert natürlich noch weit entfernt. Ver¬ 
langte doch sogar die Laune des Landesherrn bisweilen die 
Herbeischaffung desselben. Im Februar der Jahre 1721 und 
1740 ward dem Bathe wiederholt durch Gouvernementsbefehl 
auferlegt, für die vom Hofe beabsichtigten Schlittenfahrten auf 
den davon berührten Gassen und Plätzen durch die Baths- 
imterthanen Schnee anfahren, in Ballen aufhäufen und kurz 
vor Beginn der Schlittenfahrt ausbreiten zu lassen D) 

m) Bäder. 

Bei der Mangelhaftigkeit aller sonstigen gesundheitlichen 
Einrichtungen während des Mittelalters war es von Wichtigkeit, 


1) F. m 3. 2) P. VII. | 3) F. VII. 1. 4) P. tu. 22 

ö) G. V, 15. 
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dass regelmässige warme Bäder zum Lebensbedürfnis« aller 
Stände gehörten und dem entsprechend für öffentliche Bade- 
stiiben ausreichend gesorgt war. Welche Bedeutung die Bäder 
im Volksleben entnahmen, lässt sich schon daraus ermessen, 
dass man kleine Geschenke für Dienstleistungen ebenso oft 
als „Badegeld“ wie als „Trinkgeld“ bezeichnete und dass 
fromme Leute zum Heile ihrer Seelen vielfach unentgeltliche 
Bäder für Arme, sogenannte „Seelbäder“, stifteten. 

Eine Badestube in der Brauen gasse wird bereits in Zins- 
registern der Kreuzkirche von ca. 1370 und 1390, später aber 
nicht mehr erwähnt 1 ). Vielleicht ist sie bald nachher in die 
Schreibergasse verlegt worden, wo im Jahre 1391 eine Bade¬ 
stube mit derselben jährlichen Zinslast von 1 Schock Groschen, 
die Heister Franz von Dippoldiswalde, der Schulmeister, mit 
zur Ausstattung des Laurentiusaltars in der Kreuzkirche er¬ 
kauft hat, erscheint 2 ). Dieser Badestube in der Schreibergasse, 
der „Schreiberbadestube“, überwies mit Genehmigung ihres 
Erbherm Meister Franz der Bürgermeister Hamms Jockerim 
am 11. Juli .1.394 ein Stück Acker, bei der kleinen Viehweide 


nach Uswik zu gelegen, zu einem ewigen Seelbade dergestalt, 
dass der jeweilige Bader verpflichtet sein sollte, die Badestnbe 
jeden Donnerstag den armen Leuten, welche baden wollten, 
unentgeltlich zur Verfügung zu stellen und für sie zum Ab¬ 
trocknen jederzeit 12 besondere Badelaken bereit zu halten; 
falls ein Bader dieser Verpflichtung nicht nachkäme, sollte er 
durch den Rath gezwungen werden, die Badestube mit dem 
Acker an einen andern zu verkaufen 3 ). Wegen jener Bade¬ 
tücher hatte der Rath im Jahre 1415 einen Streit zwischen 
dem Bader und seinem Nachfolger, dem ersterer beim Verkaufe 
nichts von der betreffenden Verpflichtung gesagt hatte, zu 
schlichten, wobei der Käufer 4 Schock Groschen am Kaufgelde 
nachgelassen erhielt, aber auch versprach, die Tücher alle 
vierzehn Tage waschen zu lassen 1 ). Im Jahre 1484 ging die 


1) Cod.II, 5 S.54: sttqm balneorum in platea beatm Virginis 1 sexag. 
grossorum. — Briickenamtsrodm. 139G. 2) Cod. H. 5 8.90. 3) Cod. IX, 

5 8.94. -1) Stadtbuch 1437 fig. Bl. 27 (1445): Schlichtung eines „Irr- 

tliuius“ zwischen Franz KUippd nml Jorge Bader umbe die cxioelff bade - 
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Schreiberstube durch Kauf in den Besitz des Ratlies über 1 ), 
der sie im nächsten JäJire einem Bader für 8 Gr. Wochenzins 
auf 1 Jahr yermiethete 2 ). Sie bestand mir noch bis 1495, wo 
der Rath die darauf haftenden Seelbäder auf die neue Bade¬ 
stube im Loche übertrug 3 ). 

Die in den Zinsamtsrechmmgen seit 1413 erwähnte ..Bade¬ 
stube in der Judengasse“ war jedenfalls ausschliesslich für die 
Juden, die nicht gemeinschaftlich mit den Christen hatten 
durften, bestimmt und hat daher mit der Vertreibung der Juden 
im Jahre 1430 zu bestehen aufgeliürt; das Grundstück wurde 
I4!)3 mit zur Errichtung der Fleischbänke benutzt 4 ). 

Ferner befand sielt ebenfalls schon im Anfänge des 15. Jahr¬ 
hunderts eine Badestube in der Elbgasse, die ..Elbstube“. Der 
Amtmann Nickel Gutter, dem sie später gehörte, machte 
Zins- und Kramhäuser daraus und verkaufte dieselben nebst 
der ihm ebenfalls gehörigen „Schreiberstube“ und seinen 
sonstigen Häusern und Grundstücken im Jahre 1483 an den 
Rath 5 ). 


tu eher, die j erlichen und ewigUchm . .. zu deme sehbade armer Inte stillen 
gehaldm werdin, und mnbe deswillen, das Francze solcher baddüehere 
U n>l deine konff'e nicht Jorgen benii»tei had, dontmbe so sal Francze Jorgen 
dir Loi bei ui fen ( hoher nach imvorczögelichin entwerten lind zu ividersta- 
lu.nge 4 h gr. an deute leezten erbgelde lassen abegchin, iridemtnibe so sal 
Jiirge furderhen dieselbigin tuckere nach uswisunge des brifs halden und 
bestellen, das sie aller virczen tage glich gewaschen stillen werden. 

1) S. unten. 2) Kiimmeieircchn. 1484. 3) S. unten. 4) Vgl. 

..Uewerbepolfcei: Fleischer". 5) Zinsnmtsredm. 1414: Die badeslobe in 


der Elbgassen sal vorczinsen uff' Michaelis 36 gr., die die burger Petir 
Zcdling abekouft hoben-. — ßrückeiiaintäreclm. 1467: 6 gr, 6 schlussel ge- 
macht in dg badestuben in der Elbgusse cor dy kam in cm .— Kämmerei reelm. 
14i0: Wickel Gtiltern aniplmann dt. & ß 29 gr. aide versessene gcschoß 
vom hv.ße und zeweyn hadestoben, nenilich (i gcschoß vom huße eg ns 47 gr. 
und Ö gcschoß von cler Schribcrstobe ge eyns 2S gr. und 6 gcschoß von 
der Elbstoben ye eyns 23 gr. — Kaufvertrag d. d. Meissen am 28. Ok¬ 
tober 1483, wonach Kiekel Gutter dem Käthe sein haws nnnä hoff bei dem 
Heiligen Crewtz, dorzu die bn des tobe, die Schreiberstobe genant, auch die 
aide bade stöbe, da er mite- unnd kramhewser ans gemacht hat in der Elb¬ 


gassen, auch das haus cor der stadt mit ackern, gerten unnd alten andern 
ligenäern gründen, was er zu Dresdenn des gehapt, für 900 Rhein. Gulden 
verkauft (Original auf Papier im RA ). 
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Weiter wird eine Badestube in der kleinen Brüdefgasse 
erwähnt, die der Brückemneister Hans Ivartagk neu aufgebaut 
und dann dem Altar der Emyfänguiss Mariä bei der Frauen¬ 
kirche vermacht hatte, dessen Inhaber sie 1465 für 46 Schock 
Groschen an einen Bader verkaufte 1 ). 

Die „neue Badestube in der Stadt“, und zwar im Loclie, 
findet sich zuerst im Geschossregister von 14SÜ genannt. Der 
Bader Urban, der sie 1495 auf 6 Jahre erpachtete, sollte auf 
jede Woche, ausgenommen zu den drei hohen Festen sowie 
zwei Wochen vor und eine Woche nach Michaelis, 20 gute Gr., 
ausserdem 1 Schock Gr. jährlich an den Priester Peter Forcheym 
Zins zahlen und „der Stube des Volks und der Schüler am 
Donnerstag selber fleissig warten“-). Der Pachtzins erhöhte sich 
allmählich und betrug z. B. 1586 1 Thlr., 1624 2 Thlr., 1814 
4 Thlr. wöchentlich. Von der Badegebühr hören wir im Jahre 
1526; damals erhöhte sie der Rath auf Ansuchen der beiden 
Bader in und vor der Stadt für Männer auf 2. für Weiber 
auf 1 Pfennig, musste aber diese Erhöhung auf die Beschwerde 
der Gemeinde hin wieder fallen lassen 3 ). Als Badetage werden 
1624 der Montag und der Sonnabend als von Alters her ge¬ 
bräuchlich bezeichnet; nach dem Pachtverträge von 1814 
wurde damals täglich gebadet -1 ). Diese städtische Badestube, 
seit dem vorigen Jahrhundert gewöhnlich „Rathsbaderei“ ge¬ 
nannt, bestand an ihrem ursprünglichen Platze in der Lochgasse, 
die in miserm Jahrhundert davon den Namen Badergasse er¬ 
hielt, bis zum Jahre 18G3 5 ). 

Dem Bedürfnisse nach einer Badestube in der Vorstadt 
hatte der Rath im Jahre 1479 durch Erbauung einer solchen 
vor dem Wilsdruffer Thore an der Weisseritz abgeholfen. Die 


1) Stadtbueh 1454 flg. BL 59 ti (1465): Der irbar prister er Äfften 
von der Hoc, altaristc des altaris concepcionis Marie rirginis hat Hanse 
Brunswing bader die baden stöbe in der deynen Brudergassen gelegen f 
die der irbar Hans Kartagk vor geezüten bruckcmeister zeu Dresdenn 
seliger von na wen s gebuwet und zeu- dem ob genanten attare eoneepcionis 
Marie in Unnscr Lieben Fr cm wen hirchen vor der stat .Dresden gelegen 
gegeben und bescheiden hatte r vorkouft und vor 46 3 gr. gegeben k. 
2j Stadtbucli 1495 lig k . Bl. L 3) Privilegieubnch I Bl. 16 h. 4) F. XVI11. 
1, 2 und 5. 5} Vgl. Bd. I S. 25. 

Richter, VßrfassuogB- JC* Geschichte Dresdens. II. 15 
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Kosten der Erwerbung eines Grundstücks dafür betrugen 
50 Schock Gr., die Baukosten 123 Schock 37 Gr. Der Rath 
stiftete darin 4 Seelbäder jährlich 1 ). Diese Badestube wurde 
gegen einen Woekenzins von 8 Gr., im nächsten Jahre 12 Gr., 
später bis zu IS Groschen zunächst je auf ein Jahr, später 
gegen vierteljährliche Kündigung verpachtet 2 ). Im Jahre 1546 
wurde sie abgebrochen 3 ). Erst 1700 liess dann der Rath 
wieder eine neue Baderei auf einem dazu erkauften Grund¬ 
stücke vor dem Wilsdruffer Thore erbauen und verpachtete 
sie von Ostern 1701 ab für 40 Gulden jährlich 4 ), Ln Jahre 
1784 wurde das Grundstück (Annengasse Kr. 743) mit der 


1) Die Baureelm. 1479 erwähnt n. a. eine firawencgsclmrstube, eine 
frawenstube und eine schurs tube, sowie folgende Posten für Grefässe: 15 gr. 
miß geben vor 3 wamien in dy tat Stuben dem buttner, 10 gr. vor eyn 
seßtel, 20 ge. vor 1 ß Ö&devessiehen, 10 ge. vor 2 undcrloffer. 1 ge. vor 
1 qwägwaßy ferner 3 ß 30 gr. außgeben von 3\ 2 ß vorn czu hören und 
czu legen. — Ivämmereireehin 1479 ; Die. gemeyne zeu. Czuczschkewiez dt. 
40 gr., das sie ungehorsam gewest sin -und der stat nicht mit fure zeur 
badenstoben heißen wo Iden ...2 gr. den erbeitern tranggelt, als die hem 
die mtwe hadestobe besehen .. , 50 ß Bastian Fei drei che vor das huß und 


garte, äoruff die nuwe beides tobe gebmvet ist , - * 36 ge. meist er Urban 
dem Lader vor das zdehath, das der rat zeum ersten in der nuwen stoben 
bestalte; 30 gr. vor 1 ' 2 fader langweile zeu demselben zelebade gespendet. 
Ferner 16 Seit. 18 Gr. für 1 grosse und I kleine kupferne Pfanne im Ge¬ 
wicht von zusammen 4 Centncrn ä 1 \ Stein. — Gegen die Errichtung der 
Badestnbe an der Vfeisseritz hatte der Amtmann Gntter als Besitzer der 
Elbstube und der Schreiberstube mit der Begründung Einspruch erhoben, 
dass in der Stadt von Alters her stets nur drei Bade st üben gewesen seien, 
wurde aber durch einen Rechtsspnteh der Leipziger Schöffen damit ange¬ 


wiesen i'A. XXII. 78h Bl. 25), 2 } Kämmereireclm, 1479: Urban Lader die 

nuwe stöbe hingdas&en und vorntyf, ye die woclte $ gr. davon zen geben ... 
■und alle fritage sal er dy S gr. yn den rat bringen. — DesgLl48Q: Am 
fritag noch vocem jocunüitatis haben alle dry rde Urban baden die nttwe 
badestobe vorlassen und vormyi eyn jar ye die wache 12 gr. zen gehen.— 
DesgL 1483 (?): . - * und er [Urban Bader] hat gfohet, die 4 zdehath, dy 
der rat zeu bestellen* hat alle jar. umbesu&t zeu halden und sal dieselbe 
badestobe 1 virtel jar mtvor abesagen 3 warne er sy nicht fürder haben 
wähle * 3} Kümmere irechn, 1546: Badestub vorm thor. 42 gr. auff drey 

woehen, je eine woche 11 gr. Dan die uv che nach c antäte hat diese badt- 
stube mit den zinsen auff gehör t 3 darum b das sie abgebrochen worden ist. 


4) F. XYIIL 7. 

































































































































Bäder. 
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Badereigerechtigkeit für 400 Thlr. Kaufpreis und einen jähr¬ 
lichen Erbzins von 10 Thlr. an den Bader Stöbe verkauft 1 ). 

In Altendresden findet eine Badestube, die sich in der bei 
der Brücke gelegenen Badergasse, dem jetzigen Blockhaus- 
gässchen, befand, zuerst 14?7 urkundliche Erwähnung 2 ). Sie 
gehörte dem dortigen AugusUn erkloster. Ueber ihre Erwerbung 
trat der Altendresdner Rath bereits 14S8 einmal mit den 
Mönchen in Unterhandlung, doch erst 1510 ging sie für einen 
Kaufpreis von 37 Schock Gr. in den Besitz der Stadt über 3 ). 

Der lebhafte Gebrauch warmer Bäder scheint während 
des Mittelalters das Baden in den Flüssen vollständig aus¬ 
geschlossen zu haben, und auch als die Badestuben im 16. und 
17. Jahrhundert ihre frühere Bedeutung für die Allgemeinheit 
verlieren und mehr und mehr vorwiegend von Kranken auf- 
gesucht werden, ist hier von Flussbädern noch nicht die Rede. 
Erst im 18, Jahrhundert scheint bei den unteren Ständen das 
Baden in der Elbe und der Weisseritz beliebt geworden zu 
sein, wegen vieler vorgekommener Unglücksfälle aber wurde 
es durch Verordnung vom 21. Juli 1766 gänzlich untersagt. 
Dieses Verbot ward unter Androhung von 5 Thlr. oder nach 
Befinden achttägiger Gefängnis?-Strafe durch Rathsanschlag 
vom 21. Juni 1787 wiederholt, ohne jedoch genügende Be¬ 
achtung zu finden. Der Kurfürst sali sich daher im folgenden 
Jahre aus Siclierheits- und Anstandsrücksichten zu neuem 
Einschreiten gegen das iiberhandneliinende Baden in der Elbe, 
besonders unweit der Brücke, veranlasst, ordnete aber gleich¬ 
zeitig in Anerkennung der gesundheitlichen Bedeutung des 
Badens an, dass die Pol i z eiko nun iss km noch im Sommer 1788 
eine öffentliche Badeanstalt für den gemeinen Mann unterhalb 
des Coselsehen Gartens zwischen dem Holzhofe und Antons 
Garten herstellen liess. Für die Garnison war bereits 1781 
eine Stelle am Heiistädter Elbufer zmn Baden abgegrenzt 
worden 1 ). 


1) c. XIII. 29. 3) A. XVI). 53 131. 21b, 22. 3) Stadtrechn. 1488: 

Item ctls mon ym dosier bey dem priori umbc die badestobe Mit kmffenn 
ist gewest, ist 2 gr. vortntncJccnn. — G<xL II. 5 S. 315* 41 i:. X.I III* 

38c — Seli mied er 1 S* 319, II S. 1258. 
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Gewerbepolizci. 


Y. fewerbepolizei. 

Mit der Regelung und Uebenvaclmng der bürgerlitrlien 
Gewerbe und des durcli die Marktfreiheit herbeigeführten 
Geschäftsverkehrs finden wir die Stadtobrigkeit schon sehr 
bald nach ihrer Einsetzung beschäftigt. Es handelt sich dabei 
namentlich um Vorschriften über die Beschaffenheit der her¬ 
zustellenden Waaren und über die dafür zu verwendenden 
Rohstoffe, sowie über die Holte der AVaarenpreise und Arbeits¬ 
löhne. Der Rätli vermochte die gewerbepolizeiliche Aufsicht 
allein zu führen, so lange nur wenige Gewerbe und auch diese 
nur in bescheidenem Umfange in der Stadt betrieben wurden. 
Als aber die Handwerke an Zahl und Bedeutung Zu¬ 
nahmen. bedurfte er hierzu einer Unterstützung' und fand sie 
in den Zünften, die sich hier seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts bildeten und die Ueberwachung ihrer Berufs¬ 
genossen selbst in die Hand nahmen. Der Rath behielt sich 
seitdem nur die Oberaufsicht vor. ohne jedoch auf das Recht 
zu verzichten, auch im Einzellalle mit. seiner Entscheidung 
unmittelbar einzngreifen. Ein ausreichender Einfluss auf die 
Zünfte blieb ihm insofern gewahrt, als sie von ihm ihre Hand- 
werksordnungen erhielten, nur in Gegenwart eines dazu ab- 
geordneten Rathsmitgliedes Versammlungen abhalten durften, 
die gewählten Zunftmeister von ihm bestätigen lassen und ihre 
Beschlüsse, namentlich soweit es sich um die Aufnahme, Be¬ 
strafung und Ausschliessung von Handweiksgenossen handelte, 
ihm zur Genehmigung vorlegen mussten 1 ). 

Abgesehen von einer Andeutung in der Urkunde vom 
18. April 1284 a ), wonach die Geschwomen bereits damals 
Festsetzungen über die AVeinpreise getroffen hatten, beziehen 
sich die frühesten Aachrichten über gewerbepolizeiliche An¬ 
ordnungen der Stadtobrigkeit auf den Geschäftsbetrieb der 
Tuchmacher und der Gewandschneider. Schon im Jahre 
1295 werden Vorschriften der geschwomen Bürger über den 


1) Ein näheres Eingehen am die Beziehungen zwischen Obrigkeit 
und Zünften und auf die Verhältnisse der letzteren kann Mer um so mehr 
unterbleiben, als von anderer Seite eine ausführliche Ge sein eilte des Dresdner 
InnungsAvesens in baldige Aussicht gestellt ist. 2) CckL II 5 S. 3. 




























































































































































Gewerbeprdizei. 



Tuchhandel vom Landesherrn bestätigt. Es ist früher dar- 
gestellt worden 1 * 3 ), in welcher Weise sich seitdem die Tuch¬ 
macher der Abhängigkeit von den vornehmen und bevorrechteten 
Gewand schneidern zu entziehen suchten und schliesslich im 
Jahre 1368 die Befugniss erlangten, ihre Waarcn im Einzel- 
verkaufe selbst zu verschneiden 5 ). Um diese Zeit scheinen sie 
ihre Innung, die erste in Dresden, gegründet zu haben. Es 
ist eine Innungsordnung 5 ) vorhanden, die der Sprache und den 
Schriftzügen nach um die Mitte des 14. Jahrhunderts nieder- 
geschrieben sein muss. Diese vom Landesherrn in Gemein¬ 
schaft mit dem Ratlie und dem Handwerke festgestellte Ordnung 
bestimmt, dass das Gewandsclmeiden nur denen, die eine 
Gewandbank haben, und das Tuchmachen niemandem erlaubt 
sein soll, der nicht mindestens fünf Mark verschosst, seinen 
Beitrag an die Innung gibt („gebß sine inimge' 1 ) und Bürgen 
dafür stellt, dass er ein Jahr lang in der Stadt bleibt. Andere 
Vorschriften haben die Herstellung reiner, in der Wolle ge¬ 
färbter Waare im Auge: Tuch, welches durch Zusatz von 
Kuhhaaren oder Leinengarn gefälscht oder durch schwarze 
Farbe gezogen ist, soll verbrannt und der Verfertiger um 
drei Mark gestraft und auf ein Jahr der Stadt verwiesen 
werden. Der Meister darf seinem Gesellen nur soviel ge¬ 
schnittenes Tuch zu Lohne reichen, als er zur Kleidung be¬ 
darf, ein ganzes Tuch aber darf er ihm, wenn er es will, 
gehen; wer für Lebensmittel Tuch amiimmt, darf es nur im 
Ganzen verkaufen. Endlich wird verboten, Garn oder Wolle 
von den Juden zu kaufen; dies deutet darauf hin, dass die 
Ordnung nach 1349, dem Jahre der grossen Judenverfolgung, 
entstanden ist. 

Sehr früh schon, nämlich durch eine Rathswillkür vom 


1) Bd. I S. 70 Hg. 2) tvaclizutragen ist hier eine inzwischen ins 

RA. gelangte, freilich nur noch theilweise lesbare landesherrliche Verord¬ 
nung vom 3. 3Iai 1309, durch welche den Tuchmachern der frühere Befehl, 
ihre Waarcn nur im Ganzen zu verkaufen und nicht auszjtsclmeiden. noch¬ 
mals eingcscliärft und jede Gemeinschaft mit den G cwandaclmeidern unter¬ 
sagt wird (Item pannos facientcs null am habere debent arm pann orum 
venditoribus »cc peumorum venditores eum partnonim factoribus societa- 

3) Beilage I. 
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Oivei'bf’poUzei. 


16. Oktober 1308 0, wurden Vorschriften über den Wein- und 
Biersehank und das Handwerk der Büttner erlassen. Ihnen 
und den Beclierern wird namentlich, bei hoher Geldstrafe und 
Verlust des Handwerks, verboten, die Gefässe und Becher 
kleiner zu machen, als die Maasse von den Bürgern festgesetzt 
sind. Jeder Büttner hat seine Waaren mit seinem Zeichen 
zu versehen. Wer einem Basse den Band (die „Zarge") ab- 
haut und es dadurch kleiner macht, soll mit Abhacken des 
Daumens bestraft werden. 

Einige weitere gewerbliche Ordnungen sind dann aus dem 
15. Jahrhundert vorhanden. Eingehende Vorschriften werden 
in einer Rathsordming vom 24. November 1484 8 ) für den Ge¬ 
werbebetrieb der vor der Stadt angesessenen Müller erlassen. 
Sie beziehen sich hauptsächlich auf die Benutzung des Wassers 
und die Instandhaltung des Mühlgrabens; ein anderer Punkt 
von Wichtigkeit ist die Führung richtigen Maasses, bezüglich 
dessen bestimmt wird, dass, wer von den aufsichtführenden 
Meistern Unrechter Metze überwiesen wird, ganz nach dem 
Ermessen des Rathes bestraft werden soll. Nach einem Baths- 
beschlusse vom Jahre 1494 mussten die Müller schwören, dass 
sie die Bürger und armen Leute mit ihrem Mahlwerk nicht 
übervortheilen wollten 1 * 3 ). Die Innungsartikel der Altendresdner 
Fleischer vom 23. September 1451 4 ) enthalten, abgesehen von 
den nachher zu erwähnenden Bestimmungen über den freien 
Fleischmarkt, die Vorschrift, dass keiner ungesundes Vieh 
schlachten noch fehlerhaftes Fleisch zum Verkauf bringen 
soll, bei Vermeidung der Pfändung durch die Zunftmeister 
und nachfolgender Bestrafung; die Bänke sollen reinlich ge¬ 
halten und darin keine übelriechenden Felle und Unschlitt 
gelassen werden: Sonntags darf keiner länger feilhalten als 
bis man zur Hochmesse läutet. Den Töpfern wird durch 
Verordnung des Rathes vom 11. März 1474 ä ) aufgegeben, das 


1) Cod. II, 5 S. IS. 2) CotUI, 5 S. 159 flg. 3) Stadtlracli 1477 flg., 

Hinterdecke! 4) Cod. II. 5 S. 191 t!g. ö) Stadtbuck 1454 {lg. Bl. 113 

(1474): Die topferwelster alle gc.meynnliehen ald und jung sint vor den 
rat keinen, yngegungen und geuilliget eyn satezmge und erdemtnge topfe 
zeu bornen und ynzculegen an fege,-tagen und oben den als ernath volget. 

Item es sal keyn topfer am heiligen obende lenger bornen und feuern 






































































































































































Ge werbepolizei. 
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Brennen und Einsetzen der Töpfe an Feiertagen zw unterlassen 
und solelies an den Heiligabenden nur bis zum Aye Maria- 
Läuten zu betreiben. 

Von den im 16, Jahrhundert, ergangenen zahlreichen ge- 
werbepolizeil! chen Anordnungen sind die hemerkensw erth, 
welche sich auf das Yerhältmss zwischen Schustern und Gerbern 
beziehen, die eine einzige Innung bildeten. Im Jahre 154B setzte 
der Rath zwei Schuster und zwei Gerber zu Schatzmeistern 
ein, die das Montags von den Gerbern zu Markte gebrachte 
Leder zu besichtigen, abzuschätzen und mit einem Stempel zu 
versehen hatten * 1 ! Diese ungewöhnliche Unterstellung eines 
Handwerks unter die Aufsicht eines andern wurde 1548 so 
weit ausgedehnt, dass die Gerber sogar die Aufnahme und 
die Lossprechung jedes Lehrlings den Schustern melden 
mussten-). Durch die Abzweigung eigner Innungen der Loh- 


denne als man das Ave Maria tutet, bie eym pfunde wachße büße, ouck 
nicht topfe ynzcnlegen by der vorgnantm büße, sundern die feyer zeit 
holden noch cleme is gotlich und recht ist, und wclchir topf er sich des 
iciderspenig macken, die ordenunge und vorwi! hinge obinberurt nicht hal- 
den ad der die büße doruff gesaezt nicht, geben melde } denselben mag und 
sal der rat in straffun ge nemen. Actum feria sexta post rendniscere. 

1) Ratiisprotökoll A. II. 100 b (1543): Auff heute 4*" post corporis 
Christi sei nt vorordent 2 von schustern mit nhamen Jorg Simon und 
JBenedix Jentzsch und 2 von gerb cm mit namlien Michel Soneman und 
Jorge Mösch. Pisse 4 sollen bey Iren pflichten, so sie der wegen stnider- 
lick geilem, alte montag darb ei sein, man leder feilte gehabt und vor¬ 
hin* ff t wirf, soll ich s schätzen und Zusehen, das nieinan dt übersetzt und 
gutte ic har zu marghie gebracht wirth, Mer nach 6^ post MorceUi ist 
ob gedachten vier geschivornen Schatzmeistern ein Zeichen vom rathe zu ~ 
gestelt, domit sie alle mhol die besichtigetfcn gutten leder zeichnen sollen f 
do m i t Jnrimie he ii i fi r rg an g h o d er b etr i tgh geht ‘an ch f werde. \ gl. Kü mmerei - 
rechm 1548: 8 gr. vor ein eißen, die leder, so alle montag feille gekat 
und besichtigt werden f zu tzeichnen, und Kigu me r eirechn. 1544; 16 gr. 
straff gelt die viermeister der schuster uberanticort, die den gerbem 
ivochcnlich die leder besichtigen. 2) Rath*Protokoll A. II. 100 b (1548): 
Lohgerber oder lederer. Mitwochs nach Elizabeth ist den gerbem inn 
sitzenden rath hev olden, das sie hin furo ire lehrkncchte inn beiseift und 
ge gerne art uffs wenigste zweier andern meistere des handtwercks den 
schustern furs teilen und schreiben, und wan er außgelernt } sollen sie 
solch s icidcrumh also ob an gezeigt er gestallt vorzeicheun lassen, Unrichtig¬ 
keit der außlahr halb zuvorkommen. 
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Taxen, 


gerher und der Weissgerber ward diesem Missverliältniss schon 
im Jahre 1551 ein Ende gemacht 1 * * ). 

Die obrigkeitliche Festsetzung der Warenpreise und 
Löhne für die Handwerker scheint nicht über das 15. Jahr¬ 
hundert zurückzugehen, wenn auch angenommen werden kann, 
dass nicht alle älteren Taxen auf uns gekommen sind. Die 
vorhandenen Taxen betreffen die Tuchscheerer { 1441 ) -). die 
Schneider (1469)*), die Böttcher (14?0) 4 ), die Bäcker, die 
Brauer (1-171 ) 5 * ), die Fleischer (1480)°), die Schmiede (1491) 7 ) 
und die Müller (1511) s ). Eine allgemeine Taxordiiimg. wie 
sie für die einzelnen Städte durch die Landesordming des 


1) A. XXIV. 62 w BI, 23b. 27b. 2) Stadtbuch 1437 %: Jota umb 

das schererione von gewandt usgesaczi anno ic, XII». Item ein iizlich 
hurger adir meteburger von grauwem gewande von eyner etc 1 Mir., item 

vom $ malen als Sa f.rer von Seien 1 gr., item Echt sch. Polnisch .Vorkndiscb 
von eigner eh 2 hllr., item Pergisch und Czivkkowisch S Mir . ? item Meck- 
Hseh } Lonetisch and I illcfurti&ck 4 hllr., item Icdisch und Ämstcrdamisch 
5 Mir., item Floren wisch, Yprisch, Brosselisch , Brügkisch 6 Mh\, item 
parcham von eyner eie 2 kt fr ■ Davon so gebin die Scherer ir iczlicher 
von syme crome 1 ß gr. So ist die fryeheii getan. 3) Cod. II. 5 S. 247. 

4) Privilegiejibiieh A. I. ISe. Vorderdeckel: Bottner Satzung 1470 . Anno 

dom. n\ LXXhn am dinstag noch ocirfi [27. 3tärz] ist den bottenern ge¬ 
salzt. imj sy die vas geben und von reiften anzeulegen und von vas zeu 
bornen neniefi sollen. Item sie sotten geben ein halbfuderig vaß vor 
- 1 2 9*h item 1 virtefmß vor 2 gr „ item 1 ärilingvaß vor o 1 ,, gr . .. Dy 
nutzen vaß sal der bottener umbemst bornen. Item vor 1 ß gemeyne 
reiffen anzcu legen 3 gr., item vor 1 ß drilingreiften anzculegen 5 1 A gr. t 
item vor 1 [ß] botüehreiffen anzculegen 3 gr. Vaß zeu bornen : item 


von 1 virtel 2 I V} item von 1 halbe fuder 4 item vom 1 driUnge 6 
5) S. unter „Bäcker“ und ..Brauwesen“. 6) S. unter ..Fleischer". 7) Privi¬ 
legien huch A, I. 18e BL 16: Schmide . Vff sonabmdt noch Barihölomey 
[27. August 1491 J haben dr&y rete heslossen und den vinn ds fern der 
smidc ernstlichen gesagt . das sie. selten 1 ß brete - auch 1 ß lattennael 


zeu schinde! cünen umb 14 naive und 1 ß Mtennadl zeu zcigeln umb 
16 geben und sollen yn dem alle itzliehe naell yn rechter sferche 
machen, das sic einis nagäs zeu seinem dinst wol werdf sein. Sj Xäm- 
mereireehiL 1511: Zu merckeu an}]' mitwochs noch assumpcionis Marie 
virginis [20. August] sein dt alle bechere und mölke vor dem rate vor - 
einiget , hin für der in itzlicher moten das beuteln zu ivehßen und körn an¬ 


zurichten, und wie man in andern steten als zu Liptzh, Zcu igkow, Kemp- 
nitz den möllern der ha Iben pfleget, sal man in biß auch th un, als vom 
mal der weisens S metzen und vom hausbacken in die stat vom modio 
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Herzogs Moritz von 1543 namentlich bezüglich derjenigen 
Handwerke vor geschrieben ward, bei denen der Arbeitslohn 
das Wichtigste war. ist vom Rathe noch in demselben Jahre 
erlassen worden, und zwar für die Schuster, Schneider, 
Schmiede, Zimnierleute, Maurer, Böttcher, Gerber und Lein¬ 
weber, sowie für die Gastwirthe und Tagelöhner 1 ). In der 
Polizeiordnung' von 1570 -) wird es gerügt, dass die Hand¬ 
werker unter sich Verabredung treffen, wie tlieuer ein jeder 
seine Waren geben soll, und den, der sich daran nicht hält 
und die Waaren wohlfeiler verkauft, zur Rede setzen und 
strafen' wollen; es wird dies durchaus verboten und jedes 
Handwerk, dem eine Zuwiderhandlung nachzuweisen sein wird. 

7 LJ f 

mit 100 Gulden Strafe bedroht. Das Verbot wird den Hand¬ 
werkern, besonders den Schustern und Schneidern, die immer 
noch dagegen verstossen, in den Polizeiartikeln von 1570 
wiederholt eingeschärft. Eine neue Taxordnung für eine weit 
grössere Zahl von Handwerken als die von 1543 ward von 
der Landesregierung für die Stadt Dresden unterm 27. Juni 
1622 erlassen 2 3 ). 

Am meisten haben jederzeit diejenigen Gewerbe, welche 
sich mit der Beschaffung der nothwendigen Lebensbedürfnisse 
befassen, die Aufmerksamkeit der Polizei in Anspruch ge¬ 
nommen. Sie sind es daher hauptsächlich, von denen im Fol¬ 
genden eingehender zu handeln ist. 

Bäcker. 

Von allen Gewerbtreibenden waren in älterer Zeit die 
Bäcker, und neben ihnen die Fleischer, der polizeilichen Heber- 
wäfcbung am meisten ausgesetzt und wohl auch bedürftig. Dm 
die Prüfung ihrer Waaren zu erleichtern, mussten sie dieselben 
öffentlich in den unter dem Ratldiause befindlichen Brodbänken 
feilhalten. Die letzteren werden zwar nicht vor dem Jahre 
1362 urkundlich erwähnt 4 5 . haben aber zweifellos schon früher 


2 V Des sollen die bediene yre beutele selber und die moller zum haus- 

backen auch die beutele selber halten, 

1) Beilage Y. 2) Beilage YI. 3) C. XXXII, 89 g. 4) Cod. II. 

5 S. 45* 
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Bäcker. 


bestanden. Im Jahre 1473 wurde dem Bäcker ausdrücklich 
untersagt, Brod oder Semmeln auf seinem Fenster feil zu 
haben;'er durfte nur ein Stösscten vor die Thtire legen zum 

Zeichen, dass da eiu Bäcker wohne, aber niemand dabeisitzen 
lassen J ). 


Die erste obrigkeitliche Festsetzung des Gewichts der 
Bäckerwaare nach Maassgabe der Getreidepreise ist aus dem 


Jahre 1471 bekannt. Damals ordnete der Rath an, dass, 
wenn der Scheffel Weizen 10 oder 11 Groschen koste, die 
Semmel JO Loth wiegen solle; Zuwiderhandelnde sollten um 
1 Rh. Gulden gestraft und die imvollwichtigen Semmeln in 
die Spitäler gegeben werden-). Daraufhin kamen in der 
nächsten Zeit mehrfach Bestrafungen von Bäckern vor 1 * 3 * * * * * * }. Der 
Rath liess zum Vergleiche wiederholt Semmeln aus andern 


Städten kommen und im Jahre 1492 auf eigne Kosten einen 
Scheffel Weizen verbacken, um zu ermitteln, wieviel man daraus? 
Semmeln herstellen könne*). 

Eine Neuregelung des Bäckergewerbes erfolgte durch die 
von Herzog Georg am 16. Juli 1520 erlassene „Bäckerordnung 


1) Stndtbuch 1454 flg\, Torderdeekel: Anno ;c. LXX111 10 feria 

sexta post Pauli conversionis den beckein diße brdemmg gegeben, das 

keyner uff seynem feilster aal brot »och Semmeln feyl haben , stindern 

sa! brot eyn stoßchin oder Semmeln, was er hat. vor syne Ihore legen 

czu eym czeiehev, das eyn becker do wen et. Er sal darneben nicht 

sitezen lassen. Welch becker das nicht also tete, der sal dem rate eyn 

halbe büße und den meistern ein pfd. wachß gebe». 2) Cod. II, 5 S. 253. 
Sj Kämme reireclm. 1472: Bans Sväd dt. 8 gr., hatte zeu cleyne Semmeln 
gebacken. — Desgl. 1478: Jurge Yenessch tenetur 1 mal der ha ff er 14 

tagen noch ostern dorunibe, hatte zeit cleyn semeln gebacken, dg halten 
gm die meisten' dry vor 1 §>■ zeu geben gesaezt und hat sie zeu hellem 

f‘2 für 1 §.] gegeben. — Desgl. 1480: Hans Lindcner dt. 20 gr., hatte 
zeu cleyn brot gebacken. 4) Kämmereiiedm. 1483 : 4 1 Ml, Vor 

Semmeln zeit Leipczk, G-ryme, zeur Eiche, Ho gelin, Lommaczsch und zeu 
Hissen und herbracht zeit egner pruffc. — Desgl. 1492: Iß gr. 4 Sj- 1 hl/, 
vor 1 schejfel weise zu sammeln, das ment mochtt lernen daraus, wieviel 
man semeln mochte bagken, - Desg'l. 1506: 4 gr. einem boten hegen 
Freiberglc der becker halben, 1 gr. vor Freibergische sentel. — Desgl. 
1516: 1 gr. vor Semmeln, die man gewogen und armen leisten gegeben. — 
Desgl. 150!): 1 gr. für pccuarhasen von Pirnaw, sein dt gegen den iinsern 
gehalten worden. 
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zu Dresden“ 1 ). Im Eingänge gibt sich dieselbe den Anschein, 
als ob es ihr hauptsächlich um die Befreiung des Handwerks 
von dem Mit bewerbe der Platzbäcker zu tliim sei. alsbald 



über. Es sollen jedes Jahr zwei Ratksherren und zwei Meister 
des Handwerks damit beauftragt werden, alle Wochen mehr¬ 
mals in den Häusern und auf den Bänken die Semmeln und 
Brode zu besichtigen, etliche davon zu entnehmen und auf dem 
Rathliause zu wiegen; wessen Waare nicht vollwichtig befunden 
wird, der soll um 1 Schock, das nächste Mal um 1' 2 Schock 
und so fort gestraft werden. Unausgebackne und „geschwemmte“ 
Waare darf nicht iu den Häusern oder Bänken, sondern nur 
an einem dazu bestimmten besondern Platze (später „Schand- 
bank“ genannt) und zwar zu billigerem Preise verkauft und 
soll im Wiederholungsfälle weggenommen und den Armen ge¬ 
schenkt werden. 

Diese Ueberwacbungsvorscbriften wurden im Jahre 1509 
noch verschärft, da die Bäcker bisher vielfach unschmackhafte 
und unvollwichtige Waare geliefert hatten 2 ). Für die unterm 
28. Dezember 1569 erlassene neue Bäcker Ordnung") hatte man 
sich, wie es scheint, die in Grimma geltenden Bestimmungen 
zum Muster genommen'). Damit, Jedermann die Backwaaren 
selbst nachwiegen könne, liess der Rath, trotz des heftigen 
Widerspruchs der Innung, vor jedem Stadtthore eine Wage 
aufhängen * 5 ). Für ein fehlendes Loth sollten 5 Groschen, für 
2 Loth 7 Groschen u. s. w. Strafe zu zahlen sein, was 
aber 5 oder mehr Loth zu leicht war. sollte zerschnitten und 
den Annen gegeben und dem Verbrecher das Handwerk einen 
Monat lang gelegt werden, „Unesse, schwarz und übel aus- 
gebacken telzsehiekt ßrocl oder Semmeln” durfte man nur auf 
der Scliandbank neben dem Rathliause verkaufen. Warme 


1) C XXX1Y. 2 a Bl 1 für., tlieibmse ge ebne kt bei Ha^clie, Urk* 

S. 418. 2j Kämmßreirecbi. 1569; Becker straff. 2 ß Mo/lisch im Frauen- 
geßlein, daß er die Semmeln zu klein 'gebacken. 8) C. XXXIT * 140 a 
Bl. ST flg. 4) Kiimmerekeebir 1569: 12 tjr . für die beckvrord/ntng zu 
Grimma . 5) DesgLlSTO: 20 breit zu. dom deehern vor den drey titoren; 
dorinne die brodtwogen heu gen. 
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Bäcker. 


Brode und Semmeln sollte man nicht auf die blosse Erde legen. 
..dass sich der böse Dampf dorehi nicht zeuhet“. 

Obwohl bereits die Ordnung von 1520 die Bäcker unter 
Strafandrohung dafür verantwortlich gemacht hatte, dass die 
Stadt jederzeit ausreichend mit Gebäck versorgt sei. musste 
der Rath doch mehrfach mit seinen Mehlvorrätheh aushelfen 
und auf seine Rechnung Brod backen und verkaufen lassen ■ 
in solchen Fällen des Brodmangels wurde der Innung im Jahre 
1550 eine Strafe von 10 Schock Gros dien. 1569 eine solche 
von 1-1 Schock auferlegt 1 ). Wer seine Brodbank eine ganze 
Woche hindurch ohne triftigen Grund nicht mit Waare be¬ 
legte, ging derselben nach einem Rathsbesehlusse von 1551 
verlustig -). 


In fortwährendem Kampfe standen die Bäcker gegen den 
Mitbewerb der Fremden und der Platzbäcker. Auf eine Be¬ 
schwerde gab ihnen der Rath im Jahre 1513 die Antwort, 
dass er, nachdem das Johannisfest in einen Jahrmarkt um¬ 
gewandelt worden, das Feilhalten des böhmischen oder gelben 
.Brodes nicht, verhindern könne 1 '), woraus zu entnehmen, dass 
böhmisches Brod schon vorher auf die Jahrmärkte gebracht 
worden war. Aut wiederholtes Bitten der Innung wurde im 
Jahre 1550 den Bäckern zu Leitmeritz, Kamnitz, Aussig, 
Tetschen u. a. geschrieben, sie möchten sich der Zufuhr böh¬ 
mischen Brodes, als „Polet zschken“, „Koltzscken“, „Zcop“ 


1) A. XV b. 12 Bl, 31 flg. (1467): 27 gr. 4 A 1 Ml. entpfangen von 
Kickei Morning vor 3 scheffel mel von den zewegn maldern kor», dy 
mich der rat hiß in die mol thun und den beckern antworten, brot zeu 
backen, do sie nicht mel hatten. — Xarmnerdreclm. 1509: Einnahme, 3 ß 
53 g> . i 1 .. A ans broth, so der rafh. im dürren netter hat hacken fassen, 
gekannt. — JJösg’l, 1517: 33 ß SS gr. 3 A ctus melke broth gebacken vnd 
vorkavfjt, 5-5 vas -melke. — Desgl. 1543: 4 ß 3 gr, von brothe ein gen om- 
mc», so in furrat gebacken wurde, als die grosse Mde gewesen. — EatUs- 
protokoll A. XXIV. 62w Bl. 6: Santags nach Egidi ao. L" (1550) haben 
dy hecken Widder brot nach Semmeln gehaßt und durch» rat.h mit med 
vorleget werden müsse», ist ihn abir dohmals egn straff nemlich 10 silbern 
schock in 14 tagen zeu erlegen uff geladen. — Kämmereireclm. 1569: Id ß 
die lecker zur straff geben, daß sie so wenig vorrath gehabt und die stadt 
mcht Vorsorgen, den septemb. 69, 2) A. XXIV. 62 w Bl. 3 b. 3) Kaths- 
protokoll 1543. 
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u. dergl. künftig enthalten 1 ), offenbar ohne Erfolg, denn bereits 
im folgenden Jahre sah man sich veranlasst, das Eeilhalten 
des fremden Brodes vom Markte weg nach der Elbe zu ver¬ 
weisen ’'. Auch nach der Bäckerinmmgsordnung vom 6. Mai 
I618 15 ) sollte das böhmische, Dippoldiswaldische und andere 
fremde Brod ausserhalb des Wochen- und Jahrmarkts nur 
an der Elbe feilgehalten werden. Sehr beliebt war in Dresden 
die Waare der Bäcker von Siebenlehn; diese brachten nach 
einem Rathsberidite ans dem Jahre 1623 von alter Zeit her'j 
jeden Montag einige Wagen mit Semmeln und Zöpfen, die sie 
„fein locker, schön weiss und niedlich“ zu backen pflegten und 
die „für alte schwache, wie auch sonsten kranke Leute, ja 
den kleinen Kindern in Suppen und andern Speisen ganz be- 
quemliclien zu gebrauchen“ gewesen seien 5 * ). Aus der Nähe 
von Dresden waren an der Einfuhr besonders die Bäcker von 
Lockwitz bet heiligt, die aber nur Roggenbrot! zu Markte 
bringen diuften °). 

Lästiger noch als der Handel der Fremden war den 
Bäckern der Mitbewerb der Platzbäcker, welche die 
Bäckerei als Nebenerwerb, meist neben einem andern Hand¬ 
werk, betrieben und ursprünglich nur „gelbe Kuchen oder 
Plätze“ 7 ) (daher der Name Platzhalter), später aber Brod 
buken. Die Bäckerordnung von 1520 gibt zu, dass die Stadt 
durch die Platzbäcker übermässig mit Brod überschwemmt 
werde und dass dies der Innung zum Verderb, der Stadt aber 
zum Nachtheil gereiche; es wird deshalb angeordnet, dass 
die Platzbäcker in und vor der Stadt nur noch wöchentlich 
einmal am Wochenmarkte, die von den Dörfern aber gar nicht 
mehr feilhalten dürfen. Ein Ratlisbeseliluss von 1548 lässt 
den Platzbäckern nur noch die Herstellung von Seelispfemiig- 
uncl Groscheubroden zu, während ihnen 1548 befohlen wird, 
keine Groselienbrode mehr, sondern nur Sechs- und Dreipfennig- 
brode zu backen. Die Klagen der Bäckerinnuug über die 
grosse Zahl der Platzbäcker und darüber, dass dieselben nicht 


1) Eatli^protokoll 1549 i\g. 
BL 10. 3) Ebendas. Bl. 32 flg\ 

BL 291. 6) Ebendas. BL 855, 


A.XXIY. 62 w BL 6. 2) A. TL 100 e 

A) "VgL 5. 189 5) 0. XXX1\ . 140a 

7) C. XXXIV. 13. 



































































Bäcker, 


IjIoss zum Wochenmarkte, sondern alle Tage feil halten, kehren 
in den folgenden Jahrhunderten häufig nieder. 

Nach der InnungsOrdnung vom 27. März 1555 ') durften 
diejenigen Meister, welche Kuchen und Bauerhasen*) buken, 
die „KuchlerL ausserdem nur noch Brod. aber keine Semmeln 
backen. Das Backen der Pastenbretzeln wurde jedes Jahr 
zwei Meistern vom Rathe übertragen s ) , im 17. Jahrhundert 
wurden hierzu zwei Dresdner und zwei Altendresdner Meister 
durch das Loos bestimmt 1 * * * * ). Die Bäckerordnung von 1569 
schrieb vor, dass die Bretzeln in drei Sorten, 4. 2 und 1 Stück 
zu 1 Pfennig, und der meiste Theil mit Salz besprengt ge¬ 
backen würden; sie durften, was im Jahre 1700 neu eili¬ 
gere hälft wurde, nicht im Herumtragen, sondern nur im Hause 
und in der Bank feilgeboten werden 6 ). Ein anderes nur zu 
bestimmter Jahreszeit übliches Gebäck waren die ..Mertens¬ 
börner", deren Herstellung nach der Immngsordnung vom 
6. Mai 1618°) 14 Tage vor Martini beginnen und ebensolange 
nachher aufhören sollte. 

Besondere Aufmerksamkeit der Obrigkeit erforderte die 
Handhabung der Brodtaxen. Obwohl die Brodpreise von 
den Getreidepreisen abhängig gemacht waren, gab sich bei 
den Bäckern immer die Neigung kund, ihre Waaren im Preise 
zu steigern, noch ehe die entsprechende Erhöhung der Ge¬ 
treidepreise vorlag, vielfach auch kamen sie in den Verdacht, 
den Marktpreis des Getreides künstlich in die Höhe getrieben 
zu haben. Nach der noch sehr unvollkommenen Preisfestsetzung 
von 1471 wurde die erste umfassende Taxe durch die Bäcker¬ 
ordmmg vom Jahre 1520 eingeführt, und zwar im Anschlüsse 
an die in Leipzig geltende Ordnung. Diese Taxe wollte dem 
Bäcker am Scheffel Korn 1 Gr. und am Scheffel Weizen 3 Gr. 
Gewinn zugestehen und ausserdem die Kleien überlassen und 
setzte das Gewicht von Brod und Semmel für alle Preisstufen 


1) C. XXXIV. 140a Bl. 1 flg. 2) Bauerhasen wurden nicht bloss 

in Breiberg, sondern auch in Dresden, Pirna. Radeberg u. s. w. gebacken. 

1 gl S. 234 Amu. 4. 3) Rathsprotokoll 1549: Die jerigen pretzelbecker 

sollen (Ute jar auch backen, dav sie haben gutte feuer essen und wäll ge¬ 

backen : Hoffman und Erhanlt, 4) 0. XXXIV. 13. 5) C. XXXIV, 13. 

6) C. XXXIV, 140 a Bl, 32 flg. 
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des Scheffels Korn und "Weizen von 4 bis 36 Groschen fest, 
und zwar sollten z. B., wenn der Scheffel Korn 4 Groschen 
kostete, daraus 60 Pfemiigbrode im Gewichte von je 77 * 1 /, Loth, 
hei 5 Groschen Bclieffelpreis 72 Pfemiigbrode zu G4 1 ', Loth 
u. s. w., bei 36 Groschen Scheffelpreis 444 Pfemiigbrode zu 
10 Loth. ferner, wenn der Scheffel Weizen 4 Groschen kostete, 
daraus 84 Paar Semmeln, das Paar zu 1 Pfennig, im Gewicht 
von je II 1 ., Loth, hei 5 Groschen Scheffelpreis 96 Paar zu 
39 Loth, bei 36 Groschen Scheffelpreis 468 Paar zu 7 Loth 
gebacken werden. Infolge vielfacher Beschwerden der Ge¬ 


meinde über die Willkür der Bäcker beim Brodaufschlag ver¬ 
anstaltete der Rath im Jahre 1574 eine Backprobe behufs 
genauer Feststellung des beim Backe reih etri ehe zu erzielenden 
Gewinnes. In Gegenwart des Bürgermeisters und mehrerer 
Rathsherren unter Hinzuziehung von vier Bürgern und der 


Viermeister der Innung wurden je 3 Scheffel Korn und Weizen 
gemahlen und dann verbacken; auf Grund des Ergebnisses 


wurde dann eine neue Brotl- und Semmeltase nach Maassgabe 


des Wechsels der Getreidepreise aufgestellt und eingeführt 1 ). 
Koch im Jahre 1807 wurde das über diese Backprobe an¬ 


genommene Protokoll zum Druck befördert und 1835 einer 
neuen Erörterung der Brodpreise zu Grunde gelegt,-). — Haus- 
backnes Brod mussten die Bäcker den Bürgern nach der 
Innungsordnung von 1555 den Scheffel für 15 Pfennige, seit 
1569 den Scheffel für 20 Pfennige backen. 

Die Zahl der Bäcker war in älterer Zeit schon wegen 
der beschränkten Zaltl der vorhandenen Brodhänke eine fest¬ 
stehende. Im Jahre 1751 wurde die damals zulässige, aber 
bereits überschrittene Zahl von 80 Backstellen durch kurfürst¬ 


liche Verordnung auf 112 erhöht, 1771 aber ging man wieder 
auf 80 zurück. Seitdem war übrigens das Meisterrecht an die 
Bedingung gebunden, dass der Bewerber ausser dem Besitze 
eines Backhauses 1000 Thaler baares Vermögen nach weisen 
konnte. Der Meister musste zu jeder Zeit 50 Scheffel Mehl 


1) Kämmereirechn. 1580: 20 ß an 30 thalern Abraham und 20 thaler 
lsaac Biesen wegen der lechen backtaffel oder ordenmg. 2) C. XXXIV, 

1 und 2 a. 
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Fleischer, 


und 100 Sclieftel Getreide in Vorratli haben und ein genaues 
Tagebuch über seine Einkäufe bei der jeden Monat statt¬ 
findenden Durchsicht der Vorräfche vorzeigen 1 ). 

Fleischer. 

Das Verhältniss des Käthes zu den Fleischern stellt sich, 
soweit man zurückblickt, als ein fast unaufhörlicher Kampf 
dar zwischen einer den Vortlieil der gesummten verzehrenden 
Bevölkerung eifersüchtig wahrenden Obrigkeit und einer kleinen, 
jederzeit auf die rücksichtslose Ausnutzung ihres monopol¬ 
artigen Gewerbes bedachten Interessengemeinschaft, Selbst 
geringfügige polizeiliche Anordnungen bezüglich der Fleisch¬ 
preise und der Handhabung des Fleischverkaufs vermochten 
sie so in Harnisch zu bringen, dass sie zur offenen Wider¬ 
setzlichkeit übergingen und den Rath durch Einschränkung 
oder Einstellung ihrer unentbehrlichen Arbeit mürbe zu machen 
versuchten. In solchen Fällen griff der Rath wiederholt zu 
einem äussersten Mittel, ihren Widerstand zu brechen, indem 
er einen freien Fleischmarkt ausschrieb und die Fleischer der 
umliegenden Städte und Dörfer zur Einfuhr und Feilbietung 
ihrer Waare veranlasste. Da diese Fleischmärkte nur als 
.Kampfmittel dienten, so waren sie gewöhnlich nicht von langem 
Bestände, vielmehr liess man sie, sobald den einheimischen 
Fleischern die Wirkung fremden Mitbewerbs fühlbar gemacht 
worden war und sie sich den obrigkeitlichen Anordnungen ge¬ 
tilgt hatten, wieder eingehen. Zum ersten Male ertheilten die 
Landesherren dein Rathe durch Urkunde vom 19. Oktober 1434 
die Erlaubnis, ein Jahr lang an einem beliebigen Wochentage 
und auch am heiligen Christabend einen freien Fleischmarkt 
ab zukalten. Der Rath sandte damals seine Ausschreiben durch 
Boten nach Meissen, Hain. Ortrand, Radeberg, Radeburg, 
Kamenz, Bischofswerda. Schluckenau. Neustadt, Pirna, Dip¬ 
poldiswalde, Freiberg und Wilsdruff und legte den Markt zu¬ 
nächst auf den Montag, an welchem später und wohl auch 
damals schon der Wochemnarkt stattfand, dann auf den Sonn¬ 
abend, den hauptsächlichsten Schlachttag der Fleischer, aber 

1) Schmieden, Sachsens und Dresdens Policey-Verfassung - Th. L 
S, 455 äe. 
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alsbald wieder zurück auf den Montag 1 ), ' Wie lange dieser 
Freimarkt bestanden hat. ist nicht bekannt. Den Innungs¬ 
artikeln der Fleischer zu Altendresden vom 23. September 
Idol zufolge besass damals auch dieses Städtchen einen freien 
Fleischniarkt, der am Freitag, dem dortigen Woclienmarkttäge. 
abgehalten wurde; hierbei war die Aufsicht über die Be¬ 
schaffenheit des zum Verkauf gebrachten Fleisches den Innungs¬ 
ältesten übertragen; dasselbe musste an diesem Tage auf dein 
Markte vollständig ausverkauft werden; wer etwas davon wieder 
mitzimehmen und wegzuführen suchte, dem sollte es zu Gunsten 
der Armen weggenommen werden 2 ). 

Durch kurfürstliches Privilegium vom 4. November 1432 
wurde dem Dresdner Rathe auf sein dringendes Ansuchen, 
damit ..ein jeglicher Einwohner arm und reich mit Fleisch desto 
besser versorgt werde und die Stadt desto förderlicher in 
Gedeihen und Zunehmen davon kommen möge“, für ewige 
Zeiten das Recht verliehen, jeden Sonnabend einen freien 
Fleischmarkt abzuhalten. Nur ausserhalb der Bannmeile 
wohnende Fleischer sollten zum Beziehen des Marktes zu¬ 
gelassen sein; sie durften das Fleisch mir in ganzen „Bäuchen“ 
und keine Stucke hereinhringen, die sie schon anderwärts feil- 
gekabt hatten, ebensowenig die Kleinode, mit Ausnahme des 
Kalbskleinods, das man ihnen um der armen Leute willen zu 
Pfennigen zu verkaufen gestattete. Der Freimarkt dauerte von 
früh bis mittags 1 Uhr; wer von den Fremden länger feilhielte, 
dem sollte das Fleisch genommen und in die Spitäler gegeben 
werden. Das Feilbieten von schlechtem („ungebem“) Fleische 
hatte die Ausschi iessimg vom Markte für immer zur Folge, 
auch sollten diejenigen, welche am Tage vor Ostern kein 
Fleisch auf den Markt bringen würden, dann während des 
ganzen Jahres nicht feilhalten dürfen, eine Bestimmung, durch 
die man die gerade beim Ablauf der Fastenzeit erforderliche 
starke Zufuhr herbeizuführen gedachte. Der Fleischerinnung 
gab das Privilegium die Versicherung, dass sie fortan aussei 
diesem Sonnabende auf keinen andern Tag mit einem Frei¬ 
markte „bedrängt“ werden sollte 3 ). 


1) C\><1. U, 5 S. 158. 3) Cod. II. 5 8. 102. 3j (Jod. 1L 5 S. 230. 

R i c h t e r , Vf rfasstmgs- l C. G e#h ic&te i 3 read en 8 , 11 . 16 
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Fleischer. 


Aufs Neue machte sich infolge von Uel)ergriffen der 
Fleischer das Verlangen nach einem freien Fleischmarkte im 
Jahre 1509 geltend. Der Rath richtete deshalb damals ein 
Gesuch an den Herzog, erhielt die erbetene Genehmigung 
unterm 4. März 1510 und liess sodann deu Fleischmarkt in 
den umliegenden Städten ausrufen 1 ). Diesmal ward er auf 
den Montag, den Wochenmarkttag, angesetzt und durch eine 
Ordnung' 2 ) geregelt, welche, wohl in Anlehnung an eine Leip¬ 
ziger Ordnung 3 ), noch eingehendere Vorschriften als der 
Privilegienbrief von 1462 über den Verkehr mit Fleischwaaren 
enthielt. Zugleich wurde angeordnet , dass fortan jedes Jahr 
zwei Rathsherren und zwei von den Inmmgsmeistern als 
Schatzherren eidlich in Pflicht genommen werden sollten, mit 
der Aufgabe, das von den einheimischen wie fremden Fleischern 
auf den Markt gebrachte Fleisch zu besichtigen und den Preis, 
zu welchem es verkauft werden durfte, zu bestimmen, untüch¬ 
tige Waare aber wegnehmen und in die Hospitäler schaffen 
oder auch nach Beiinden vernichten zu lassen. Besonders ein¬ 
geschärft wurde die Führung rechter Waage und rechten 
Gewichts: der Rath liess sich damals selbst neue Gewichte 
anfertigen, um künftig die Fleischergewichte daran zu prüfen 1 ). 
Den fremden Fleischern sicherte der Rath die Anweisung eines 
bequemen Standes zum Feilhalten und Schutz gegen etwaige 
Beeinträchtigungen seiten der einheimischen zu. 

Eine nochmalige Erneuerung erfuhr der freie Eieisehmarkt 
in den Jahren 1555 und 1556; er wurde damals wieder auf 
den Sonnabend gelegt. In dem Ausschreibeii von 1556 ward 


1) Kämmereirechn. 1509: Uff freitag Wmtzlay [88. September] seintH 
dise nochgeschribennc . . . vorsamelt gewesen, emtrechUg bcstosseu. eJte- 
besser in. g. her mit fürstlichem Jager wider her Jcumpt, einen freyen 
fleischmargk von seinen gnaden ev, bit.cn, manchvddiger Ursachen und 
beSKCrung, die man von fleiscltawern dulden und leiden muß, idem gc- 
ratslagt um 5 eine brotwoge uffsurichten und den bechern gesagt, bessere 
pfendtwergk zu backen-». — Desgl. 1510: 1 ß Johannes Nürnberg ufj umb- 
ligende stete den fleischmargkt a-uszuritffen und offene brive anezuslahen . 
2) Beilage III. 3) Kammereirechn. 1510: 21 gr. von der feischer Ord¬ 
nung zu Liptzl ’c zu schreiben. 4) Kämmereireehu. 1510; 7 ß 39 gr. 

2 j mw vonn den fleischern gewichten zu gissen. 
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Fleischer. 



den fremden Fleischern anheimgestellt, das Vieh lebendig in 
die Stadt zu bringen und liier zu schlachten; zu diesem Zwecke 
erbaute der Rath für sie einen eignen Kuttelhof, den so¬ 
genannten „Lesterkutte ] ho f“ 1 * 1 Für die Benutzung desselben 
und die Hereiubefördenmg des Fleisches zahlten sie einen 
Stückzins, und zwar vom Kinde 8 Pf., vom Schwelle 4 Ff., 
vom Kalbe, Schöpse und Bocke 1 Pf.’). In einem zwischen 
dem Ratlie und den fremden Fleischern am 7. April 1626 ge¬ 
schlossenen Vertrage verpflichteten sich diese, neben den Bank- 
und Standgeldern einen Kuttelhofzins von 8 Pf. für das Kind 
und 4 Pf. für Kälber. Schöpse. Böcke. Ziegen, Zacken und 
Schweine zu entrichten und ausserdem den Kuttelhof auf ihre 
Kosten im Stande zu erhalten. Im Jahre IS33 betrug dieser 
Zius 2 Gr, für das Rind, 8 Pf. für das Schwein und 4 Pf. 
für den Schöps und das Kalb 3 ). 

Seit 1555 blieb das „Hereinschlachten“ und das Feilhalten 
fremder Fleischer in Dresden eine ständige Einrichtung. Im 
Jahre 1580 waren es 31 Fleischer aus den Städtchen Dohna, 
Lauenstein. Glashütte, Frauen stein und Altenberg, später 
traten noch solche aus Radeberg, Giesshiibel und Dippoldis¬ 
walde hinzu, die Gesammtzahl ging aber im Laufe des 17. 
Jahrhunderts zurück 1 ). Auch die Altendresdner durften erst 
nur Sonnabends nach Dresden hereinschlachten. Im Jahre 1624 
aber, als die damals vorhandenen Fl Dresdner Fleischer die 
Stadt nicht genügend versorgten, ja an manchen Tagen die 
Bänke ganz leerstehen Hessen, beantragte der Rath, dass auch 
den Alteudresdner Meistern, 22 an der Zahl, gestattet werde, 
alle Tage in der Festung feilzuhalten. Die kurfürstliche 


1) A. 11. 100 c RI. 80. — A, XXIV. 61a Bl. 1 und -1. — Eauredui. 

1571: 14 ß pfosten in denn lesterkuttelhoff verbaut. 2) Käinmeroirechn. 
1574: Frcmbdcr htitelhoff oder fremitier fteischer viehegetdf: 13 ß 28 gr. 
ann 3S ft. 10 gr. vom frembden fleisch liereinzufuhrcn. — Nach dem 
Register über das fnrtohn von dem frembden fleische aus dem h(Halhofc 
hereincr zv führe» in der Kämmerei redmung von 1580 wurden von den 
fremden Fleischern in der Zeit vom 2. April 1580 bi* 18. Februar 1581 
eingeführt und geschlachtet: 1414 Binder, 1023 Kälber. 1980 Schöpse. 
37 Schweine und 12 Böcke. 3) C. XXXVI. i. 4) C. XXXVI. 35 m 
Bl. 301 flg. 

IG* 
















































Reicher. 


Genehmigung wurde jedoch nur für die drei Tage Montag. 
Mittwoch und Sonnabend ertlieilt 1 * 3 ). 

Den einheimischen Fleischern war das Feilhalten auch 


Sonntags, aber nur bis zum Predigtläuten, erlaubt. Im Mittel- 
alter war während der Fastenzeit das Schlachten und der 
Fleischverkauf gänzlich untersagt. Auch noch nach der Ein¬ 
führung der Reformation ordnete Herzog Heinrich durch Erlass 
vom 21. Februar 1541 an. dass der Rath den öffentlichen 

r 


Verkauf des Fleisches in der Zeit von Invocavit bis Ostern 
verbiete, damit nicht das Vieh durch zu starken Verbrauch 
noch mehr vertheuert werde. Der Rath selbst hatte die An¬ 


regung hierzu gegeben, nachdem sich die Fleischer darüber 
beklagt hatten, dass es ihnen schwer werde, Vieh zu bekommen. 
Das Fleischessen aber sollte trotz der päpstlichen Gesetze 
auch in der Fastenzeit jedermann freistehen. Auf Antrag der 
Landstände wurde dieser Erlass Heinrichs vom Kurfürsten 
Moritz unterm 5. März 1540 erneuert'-) und infolge dessen 
den Fleischern das Schlachten während der Fasten wiederholt 
verboten. 


Den hauptsächlichsten Anlass zu den fortwährenden 
Zwistigkeiten der Innung mit dem Rathe gab die obrigkeitliche 
Festsetzung der Fleischpreise und der sonstigen Bedingungen 
des Fleisch Verkaufs. Die älteste Taxordmmg 3 ), welche aus 
dem Jahre 1480 stammt, setzt den Preis der verschiedenen 
Fleischsorten nach dem Pfunde fest (Schöpsenfleisch. 3 Pf. d. i. 
6 Heller, Schafäeisch 4 bis 5 Heller, Mastoclisenfleisch 
3 Pf., TT i ibflp isc.il 5 Heller. Schweinefleisch 7 Heller, Kalb¬ 
fleisch 4 bis 5 Heller, hei Schweins- und Rindsbraten auf das 
Pfund 1 Heller mehr) und bestimmt, dass künftig zwei Raths- 
herren und ein oder zwei Viermeister diese Taxe entsprechend 
dem Steigen oder Fallen der Viehpreise verändern sollen. 
Wahrscheinlich hat. man bald auch augefangen, das in die 


1) C. XXXVI. U. 2) C. XXXVI. 35m Bl. ÜÖ und 113. 3; Bei¬ 

lage II. Vgl. hierzu das Schreiben Kurfürst Brusts und Herzog Allirechts 
aus Schellenberg vom S. September 14S0, wonach sie der ordmung halben, 

so yr gern den fleisehhameern baj vch fwijenomen. erst endgültige Ant- 
wort geben wollen, wenn sie wieder naeli Dresden kommen (C. XXXVI. 
35 m Bl. 3). 
























































































































































Fleischer, 



Bank gebrachte Fleisch täglich zu besichtigen und im Ein¬ 
zelnen abzuschätzen. Wie aus einem Schreiben des Herzogs 
Georg vom 21. November 1491 J ) hervorgeht, setzten die 
Fleischer damals dieser Schätzung Widerstand entgegen, wes¬ 
halb der Herzog den Ruth zu festem Auftreten gegen sie er¬ 
mahnte und mit der Einrichtung eines freien Fleischmarktes 
drohte, falls sie sich der Tax Ordnung nicht unterwerfen und 
die Armen wie bisher beschweren würden. Noch ans dem 
Jahre 1504 wird die Bestrafung eines Fleischers verzeichnet, 
der die Vorlegung seiner Waare zur Schätzung verweigerte 1 2 ). 
Nach der Iiunmgsoidming vom 1. März 1536 3 ) durfte kein 
Meister Fleisch verkaufen, das nicht vorher geschätzt war, 
auch nicht den Scliätzungspreis überschreiten, hei 1 Gulden 
Strafe an den Eatli und 3 Pfund Wachs an die Innung. Die 
Schätzung fand im Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr statt; 
am Hauptverkaufstage, dem Sonnabend, durfte kein Fleischer 
ohne Erlaubniss der Viermeister dabei fehlen. Die nach Maass¬ 
gabe der Taxordnung und der Güte des Fleisches festgesetzten 


1) Lieben gettauwen. 11% werdenn bericht, das die fleischhawer 
bei ueh sich wider ewer gebe!, so ine von uch mit satemng des fteisch- 
konfs geschult. alle wege widersetezig «and eigens mutwillenns und Un¬ 
gehorsams zv gcprauchenn und ersiehe» n sullenn, dodurch abzunememi 
gemeynem utic . Spsiverlich unnd ir in dem vorachtlich gehaltem, das 
■anns nicht wenig befrömbdet uund sein doruber bewegt, gemeynem nutz 
zn schaden irem vmpillichcv nmiwiUenv nicht anhanng wind stadt zu 
geben. Begcrnn doruff mit ernste, ir wollet bei den pflichten unns vor- 
v:an nt das fleisch, wie uch das gleich bedunckt adder wie man das in 
andem umbligendcn steten hewfet, schatczenn oder schatcze» taßenn 
wand yne das auch alßo zu geben gebiten, au ff das gemeiner nutz hirinne 
angesehen und das ariuut, wie bisher gesekeenn, nicht bewert werde. 
II« sie über das ircgernn und abirmaU eigens »lutwiltens gebrauchen, so 
wollenst wir einen gemeinen freie» icocb nmargld gemeynem nutz zugute 
ausr uff hm la&scnu. Weicher darüber und er den fiewchhavivernn nicht 
mehr fleisch feyl haben nn nd seine bang auf laßen n wil, die wollet also 
annemen. Uch hirinne unsere befehls ungeieegcrt &u halfenn, Daran ge - 
sc hi dt unser ernste meyvung* Gebenn za Dresdenn manniags presen - 
tntiovis Marie virginis Marie gloriosissime. anno domUri :c. XCprimo. 
(Original auf Papier im RA.,) 2} Känimereirechn, 1 50 J. : 8 gr. [Busse] 

Claus dry flciseher, hat nicht sein fleisch wollen hafur legen zu schätzen, 

3) i\ XHYI, 35 m BL 39 % 
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Fleischer, 

Preise wurden auf einer in jeder Bank aufgehängten Tafel 
verzeichnet. Jährlich viermal, zu Ostern, Viti, Crucis und 
Thomä, wollte der Rath die Taxortlmmg vornehmen und mit 
den Yiehpreisen in Uebereinstimmung bringen. Waage und 
Gewicht sollten alle Monate durch etliche Rathslierren und 
Viermeister in jeder Bank besichtigt und geprüft werden. 
Endlich schrieb die Ordnung vor, dass die Fleischer jedem 
Kunden das Fleisch, das er verlangte, nach ganzen oder halben 
Pfunden abschneiden und verkaufen und es ihm nicht nach 
der Hand, noch in ganzen Vierteln oder mit Zulage und Ge¬ 
schlinge aufdringen sollten. Gerade hierin aber aber wurde 
gegen die Ordnung fortwährend gesündigt. Obwohl es den 
Fleischern wiederholt und noch 1550 ernstlich eingeschärft 
worden war, „armen Leuten und schwängern Weibern ein¬ 
zelne Pfunde zu lassen und nicht zu versagen“ 1 ), klagte doch 
ein Rathsbericht von 155? wieder, es sei stadtkundig, „dass 
arme Leute oftmals mit weinenden Augen aus den Fleisch¬ 
bänken gehen müssen, denen sie ein Stücklein Fleisch ver¬ 
sagt“ 2 * )- Trotz verschärfter Vorschriften, wie sie in den zahl¬ 
reichen seit dem 16. Jahrhundert ergangenen Fleischerordnungen 
enthalten waren, nahmen die Klagen über die Unbotmässigkeit 
der Fleischer und die von ihnen geübte Uebervortheilung des 
Publikums beim Fleischkaufe kein Ende, während sie selbst 
jedesmal, wenn es sich darum handelte, fremden Mitbewert) 
abzuwehren oder höhere Fleischtaxen zu erzielen, sich als ge¬ 
drückte, kaum noch das liebe Brod verdienende Leute lünzu- 
stellen wussten. Dass in dem jahrhundertelangen Kampfe mit 
ihnen die Thatkraft der Obrigkeit schliesslich doch nachliess. 
ist nicht zu verwundern. Im Jahre 1726 wurden wegen un¬ 
aufhörlicher Zuwiderhandlungen gegen die Tax-, Maass- und 
Gewichtsordmmgen drei besondere Aufseher über sie und die 
Bäcker eingesetzt 8 ) und zwei Ratlisdeputirte mit der Abstrafung 
de]' zur Anzeige gebrachten Vergehen beauftragt. Die Auf¬ 
seher sollten besonders nachforschen, ob die Fleischer den 


1) A. XXR . 63 w Bl. 101,. 2) U. XXX \ I. 35ui Bl. 153. 3) Ausser¬ 

dem wurden zwei Bieranfseher, ein FiSeliaufseher, ein Holzaufeelier und 

ein Aufseher über die Tagelöhner und Holzspalter in Pflicht genommen. 


h ttp: :7d ig ital. s I u b-d ne sde n .de/p p n2 5 49 6 4 82 6/2 6 0 
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Käufern rechtes Gewicht und nicht, zu viel Zulage gäben, ob 
sie auch wenige Pfunde willig und ohne die Leute zu drücken, 
verkauften u. s. w.; sie erhielten Anweisung, sielt diuch Ab¬ 
schickung unbekannter Leute als Einkäufer darüber zu ver¬ 
gewissern 1 ). Diese Maassregöl wurde jedoch erst auf Andiingen 
der Regierung getroffen, deren Kommissar es den iiathslieiren 
ins Gesicht sagte, dass sie nur deshalb gegen die Elei&chei 
so nachsichtig seien, weil sie von ihnen jährlich für etwa 
200 Thaler Fleisch geschenkt erhielten’-)- Damals drohte die 
Regierung dem Käthe wegen seiner Nachlässigkeit die Polizei¬ 
verwaltung ganz abzunehmen und einem staatlichen lolizci- 
meister zu übertragen®). Wie diese Schwierigkeiten sich bis 
auf die neueste Zeit fort schleppt ein erhellt aus einer Vorstellung 
des Käthes an die Regierung aus dem Jahre 1842. worin er 
die Aufhebung der Fleisclitaxen und als Gegengewicht die 
gänzliche Freigabe des Einbringens fremden Fleisches bean¬ 
tragte, weil die Fleischer trotz aller Wachsamkeit die auf- 
gestellten Taxpreise doch fortwährend überschritten und sich 
gutes Fleisch theurer bezahlen Hessen, auch die Vorschriften 
über die Zulagen und über die Verbindlichkeit, beliebige vom 
Käufer verlangte Stücke abzulassen, tagtäglich verletzt würden. 
Nichtsdestoweniger wurden die Fleischtaxen seiten der Re¬ 
gierung durch Landesverordnung erst vom 1. Januar 1860 ah 
für aufgehoben erklärt 1 ). 

Von Alters her waren die Fleischer verpflichtet, alles 
zum Verkauf bestimmte Vieh im Kuttelhofe 3 ) zu schlachten. 
Doch war ihnen nach der Imuingsordnung vom 2. Juli 1544°) 
nachgelassen, das Vieh, welches sie erst spät abends bekamen, 
im Hanse zu schlachten, nur sollte dann ein alter Meister 
hinzugezogen werden, der es auf seine Tüchtigkeit prüfte. 


Xi Tu dieser Weise War der Rath schon früher vorgegangeii, vgl, 
Kämmereirechn. 1612: .,4 ttr. vor das Gekröse den 20. Fehl-. Dies Fleisch 
ist im Jahrmarkt verspeiset, dadurch ein E. Ratli erfahren wollen, ob die 
Fleischer recht Gewicht gehen oder nicht.“ 2) In der That pflegten 
seit längerer Zeit die Fleischer den ßatliSinitglieder» zu den drei hohen 
Festen Geschenke in Gestalt von Schöpskeulen und dergleichen zu machen. 
3) C. XVII. 20. 4) C. XXXVI. 33, 5) Vgl. Bd. 1 S. 24 und Dresdner 

Anzeiger vom 30. November 1881. Gj C, XXXVf. 35m Bl. (15 %. 
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Fleisch er. 


Später ward es üblich, mir noch das grosse Yieli im Kuttel- 
hofe, alles Kleinvieh aber im Hause zu schlachten. Der ur¬ 
sprünglich von der Stadt erbaute, später aber der Innung 
gehijiige Kuttelhof vor dem Wilsdruffer Thore wurde auch von 
den Alten dresdner Fleischern mit benutzt 1 ). 

Die Fleischbänke waren Eigentlium der Stadt und den 
Fleischern gegen einen Zins und mit der Verpflichtung, für 
deren baulfche Unterhaltung zu sorgen, in Erbleihe tiber- 
lassen -). Kein Meister durfte schlachten, der nicht mit einer 


1) A. XXI\ . 6:1 w m. 10b . 2) Zu den Angaben in Bd. I S. 176 
lst Folgendes nachzut vagen: Das Worfziusregister des Micha elisaltars 
(.A- X\ b. 35) verzeichnet in der grossen Judengassl 148B dv Juden - 
3tobe > 1507 mi derselben Stelle dy fleyßpetick, 1509 dy fleysbenke etwa» 
ey» badestobe gewest, und bei Aufzählung der vom Rathe zu zahlenden 
Worfzinsen ist die Rede von der Jnäcn&toben wnnd Spaldeholtz hawß, do 
uw dy ßeyßbcngkc steyv. In den Gescbussregislcr» 1509 und 1510 werden 
die fleyschbenke etteun ein badestobe gewest als das siebentletzte Haus 
in der grossen Judengasse. Urban Spaldeholtcz m dy fleysbenke als das 
ninfte Hans in der kleinen Judengasse aufgezählt, somit müssen als.) die 
Fleischbiinke beide Gassen berührt liaben. — Laut Urkunde vom 15. Marz 
1-193 (im RA.) bekennen 11 gesefafvorne Yienneister de? Handwerks der 
Fleischhauer zu Xeuendresden. dass sie vom Käthe zu Dresden vier nawe 
yebau'cte fleischbengke legende itff it czlichem ende czwo keigen Unßer Libcn 
1 r amen Ilm • über nmb sechs gutte schogk der beeten münteze ewige» jer- 
llche.n ceins uff- mmd angenomen haben, alzo das wir wunde unßere 
nachfolgende obgenante vier nawe gebawete fleischbengke also unßers 
eigen gutes von dem erbarn rathe winde sust idermamicUch tm vorhindert 
bestis so wir kennen winde mögen, gengßen wunde gebrauchen, das ge- 
i/icyner statt ane schaden, wind dy mit keignen fremden czynßen beladen 
noch hesweren stillen, swider uir alle winde alle unßer nochoölgende 
sk/ len winde wollen migeczdgete vier bengke mift aller notdorfft fleisch - 
koffs gleich anderen bengken wmde och mit notdurfftigem bawe vorswgen. 
Sie geloben die ü Schock Zins in zwei Terminen zu bezahlen, winde ab 
genante 4 bengke in feiners noth, das goth abwende, vortärban aber in 
ander weyßc, wg siehe begebe, verändert oder vorrogkt würden, dasselHge 
$«l gemeyner statt nutet tmtd dem erbarn rathe au bemelten czgnß'cn 
kegn abbroch noch schaden fhu» u, s. w. — Bei der Uebertragmig der Fleisch¬ 
bänke nach dem Gewandhanse am Neumarkte stellte der Rath den Flei¬ 
schern am 9. März 1558 einen Yersichernngsbrief aus, dass diese 36 Fleisch¬ 
bänke (statt der bisherigen )tl) „ihnen und ihren Nachkommen erblich und 
i'igenthümlich seih und bleiben sollen“ und. ..da sirlis auch künftiger Zeit, 
wie wir uns nicht versehen, zutragen möchte, dass diese Bänke durch 
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solchen Bank belehnt war * 1 2 ). Alles frische Fleisch musste in 
die Bänke gebracht werden; wer vorher behufs Begünstigung 
Einzelner heimlich etwas davon verkaufte, war strafbar 3 ). 
Eine sogenannte „Fleischglocke“, die im Jahre 1480. bei Erlass 
der ersten Taxordnung, in den Bänken aufgehängt wurde, war 
vermuthlich bestimmt, den Beginn des Verkaufs nach erfolgter 


Schätzung anzuzeigen 

Das Verhältnis der Fleischer zu den Schustern war vom 
Rathe bereits im Jahre .144ä dahin geregelt worden, dass sie 
den letzteren den Handel mit Leder in der Stadt und Um¬ 
gegend allein überlassen und nur für den Fall, dass die Schuster 
ihnen ihre Felle nicht abkaufen würden, zum Weiterverkauf 
derselben berechtigt sein sollten. Ferner wurde den Schustern 
ebenso wie andern Handwerkern und den gemeinen Leuten das 
Recht zugesprochen. dass sie mehrere gemeinschaftlich Kälber, 
Schweine oder anderes Vieh kauften und für sich schlachteten'). 
Die Löhne, welche die Fleischer für das Hausschlachten zu 
beanspruchen hatten, wurden in den späteren Fleisclierordmingen 
festgesetzt. 


jetzige oder künftige Obrigkeit aus einigem Beweguiss sollten abgeschafft, 
verändert ml er fortgebaut werden, so sollen ihnen nicht sd es to weniger solche 
ihre Banke an der Zahl wie oben gelabt, an der veränderten Stelle gegen 
gebührende Zinsen auch wiederum als ihr Eigenthum mul Erbgut Ginge- 
räumt und tradiret werdenXach Angabe der Fleischer zahlten diese 
damals für die Fleischbänke jährlich zusammen etwas über 100 Gulden 
Zins und Geschoss: der Kaufpreis einer Bank stellte sieh auf 200 bis 300 
Gulden (C. XXXVI. 35 m B1, 130 und 146b), 

1) Kämmereirechn, 1492: Bussen, 16 gr . Symon Linglce, 16 gr, 
Hans Preuser, haben fleisch ve-yl gehabt und die bengJce nicht in leken 
gnomen* VgL die Innungsordnung von 1536: 0. XXX YI. 35 m BI. 39 flg. 

2) Ä. XXIV. 62 w Bl. 10b, 3) Baurechn. 1480 : 7 g>\ vor sparnagel, laUen- 

nagel mul ander egßewcrck ezu den fl&schbcncken. 7 gr. vor & Sparren, (ly 
scyn körnen esu der fies chglock&n .. , 4 gr. geben vor das sde ent der fiesch- 
glocken* 4) Actum dmio k. XLII'h wie die schustere mit den fleischotmern 
vor dem.e rate entscheiden synt, Zinn ersten das die fleisch ouwere kein 
tedir wedir in der stad nach uf deine lanndc den schustern zu schaden 
lonffen süllcn* Item so sullen die schustere die fleisctioimere mit Iren 
kouffev nicht drossen , stmder en ire ledere nach reülichkäi abekouffen; 
ab des nicht gcschec. so mögen die fleischomvcre einer deme andern ire 
Ir der selbs abekouffen und wider vorkoujfen andern meistern adir weme 
sie wetlin. Item das die schustere andere hanfwergher adir gemeyne lute 
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Brauwesen. 


Brati wesen. 

Die Braunahnrag wird in der Landesordnung von 1482, 
wie auch später vom Käthe hei verschiedenen Gelegenheiten, 
wo es sich um die Aufrechterhaltung der in dieser Beziehung 
bestellenden städtischen Privilegien handelt, als dasjenige Ge¬ 
werbe bezeichnet, durch welches die Bürger hauptsächlich ihren 
Unterhalt fänden. In der That waren bei keinem andern 
Gewerbe so weite Kreise der Bürgerschaft betheiligt, und bei 
keinem Gewerbserzeugnisse der Umfang und die Sicherheit 
des Absatzes so gross wie beim Bier, für welches die Stadt 
innerhalb der Banmneile eine Art Monopol hesass. Zum 
Brauen war jeder ansässige Bürger berichtigt, und zwar nach 
Maassgabe der Höhe des auf seinem Hanse lastenden Ge¬ 
schosses in der Weise, dass er auf jede 10 Schock Groschen 
Grundwerth. womit das Haus zum Geschoss eingeschätzt war, 
! Gebräude Bier herstellen durfte; jeder Ueberschuss über die 
ganze 10 wurde dabei für voll gerechnet. Bei starkem Bedarf 
wurde auch mehr zu brauen gestattet, nur musste dann nach 
einem Rathsbeschlusse aus dem Jahre 1444 für jedes hinzu- 
tretende Gebräude der hohe Pfannen zins von 20 Groschen 
entrichtet werden, während er für die dem Geschoss ent¬ 
sprechenden Gehräude nur je 2 Groschen betrug * 1 2 ). Wer über 
die Satzung oder gar ohne Hausbesitzer zu sein braute, ver¬ 
fiel in hohe Geldstrafe-). Die unter dem Widerspruche der 




ir czwene dry atlir mehlr kelbere, sioyne adir andere vyhe nwteuander 
kouffm mögen j tlaryn en die fh dschouwere auch nicht kahlen stillen (Stadt¬ 
buch 1487 Yordärdlßfcel). 

1) PEannenamtsrerlm. 1444: Dts jar was eyne sulche saczunyc, war 
eyn man meher brate den ne ge0io$si$- uff syme huse stund, uff 10 schon 
i'yn byer s der muste von eyme byer gehen 20 grosehen. Wilch man icht 
oberigis geschossis uff syme hofe hatte denne 10 ader 20 ader 30 £, als 
25 schog ader desgliätm, das obirye fand sich yme ouch ztu gute, mul 
im anderer Stelle: Die byer wurden gesackt uff die Jrnser noch dem gc- 
schosse t/o uff 10 schog eyn byer f und von eyme byer gibit man 24 Mir. 
plumnengehUs. Svb anno dom, M CGCCXLquartö ward is zeugegebert } 
wer obir syne saczvnge bruwele, der maste von eyme byer geben 20 gr. 

2) Kammereii-eclm. 1467: Yalten Babist dt 48 gr. t dorumbe das er wider 
der stai; satezwige zeu vül gebruwm hatte , — DesgL 1478: Maitis Kohr 
und Kickei Zeibit teuentvr 8 Schillinge. gr, t die höchste büße, das Köter 
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Handwerker im Jahre 146? erlassene Anordnung, dass diese 
nur halb so viel Bier brauen und verschärfen sollten als die 
übrigen Bürger * 1 ), dürfte kaum von langem Bestände gewesen 
sein. Im Jahre 1510 machte der Rath bekannt, dass niemand 
brauen dürfe, der nicht genügende Kriegsriistung' auf seine 
Person oder sein Haus aufzuweisen habe 2 * ). Mit 10 Gulden 
Strafe bedrohte die Willkür von 1559 denjenigen, welcher zu 
seinen eigenen Bieren noch solche von iremden Häusern an 
sich brächte, um sie mit zu brauen. Dagegen war es nach 
den späteren Statuten dem Hausbesitzer erlaubt, die Brau¬ 
gerechtigkeit seines Hauses durch einen andern Bürger aus¬ 
üben zu lassen, doch musste das Bier in dem Hause, auf das 
es verschrieben war, ausgesehänkt werden. Die zum Brauen 
berechtigenden Brauzeichen waren bei den das Bierungeld ver¬ 
waltenden Zehentherren auf dem Rathhause zu lösen ’). Die 
Polizeiartikel vom 11. Februar 1576 4 ) rügen, dass viele in 
der Stadt mehr brauten, als sie auf ihre Häuser befugt seien, 
und bedrohen solche Zuwiderhandlungen für die Zukunft mit 
100 Gulden Strafe. Gleichzeitig gibt darin der Rath bekannt, 
dass er, da die Bürger hei der grossen Zahl von Bieren"’) sich 
gegenseitig mit Brauen imd Schänken schädigten, künftig 
schlechterdings nicht mehr über die geordnete Zahl brauen 
lassen und keinerlei neue Biere auf die Häuser geben werde; 
wer gerne Schänken wolle, möge sich ein I laus anschaffen. 
das bereits zum Brauen und Schänken befugt sei. Obwohl 
also seitdem die Braugerechtigkeit auf die alten Häuser be¬ 
schränkt blieb, wurde der Bedarf an Bier vollständig gedeckt, 
ja es war schon lange vorher infolge der Abnahme des Ver- 


wider der stat wilkor gebrmveu -und ym Zeibit bruioezceichen uff nn Jmß 
gef reden und gnomen (?) hat . . - Henczschel dt 48 gr> uff pfingsten, hat 
gehruwen und hat Jteyn Jmß gehabt 

1) VgL Ed, T S, 76 und 358. 2) Kainmereircclm, 1510: Item is sal 

auch mj man dis brawen } er habe dan zuvor uff sein teip und beJtausunge 

gemighsam karnasch noch des rats irJcentnis. 3) Eatlis^rotokoll .1548, 

4) C. XVI. 5äf Bl. 262 Üg. 5) Im Jahre 1626 hatte die Stadt Dresden 
795 Häuser mit 1174 Bieren, Altendresden 380 Häuser mit 80 bis 90 Bieren, 
die Vorstädte 775 Häuser, zusammen 1950 Häuser mit 1264 Bieren (KStA. 
Log. 35020: Acta, die eilfertige Extraordmarhülfe betr. 1626, S, 26). 
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hrauchs ein bedeutender Rückgang in der Biererzengimg ein- 
getreten. AVährend nach Ausweis der Pfannenamtsreclmimgeii 
im Jahre 1438 nicht weniger als 675, im Jahre 1473 653 Ge¬ 
bräude hergestellt wurden, ging diese Zahl bis 1504 auf 38!) 
und bis 1550 gar auf äS7 Gebräude zurück, und im Jahre 
1690, bis zu welchem doch während der letzten anderthalb 
Jahrhunderte die Einwohnerzahl sich verdreifacht hatte, musste 
der Ratli berichten, dass im verflossenen Branjalire in Neuen¬ 
dresden nur 530 und in Altendresden 66 Biere gebraut worden 
seien, wobei er Mnzufügte: „Vom Bier ist hier schlechte Ab- 

fuhre, ausser dass bisweilen auf die nächsten Dörfer etliche 
Dass geholt werden“ 1 ). 

Die Zeit des Brauens dauerte in der Regel von Michaelis 
bis Ostern, wurde aber bisweilen vom Käthe je nach Bedarf¬ 
es verlängert. Im Jahre 1462 verwendet sich Kurfürst 
Friedrich beim Rathe, dass seinem Maler Heinze. der sein 
Gebrätide binnen der Zeit, wie es der Stadt Satzung ver¬ 
schreibe, nicht thun könne, gestattet werde, es noch am Montag 
nach der Osterwoche zu brauen 2 * * ). Als im Jahre 1504 ein 
harter Winter und das Malz theuer gewesen ist, beschliesst 
der Rath, das Brauen noch bis 14 Tage nach Ostern zu er¬ 
lauben s ). Und als am 25. Juli 1550 bei einer Besichtigung 
der Biervorräthe festgestellt wird, dass bald Mangel eintreten 
muss, da in Dresden nur noch 290, in Altendresden 100 8 / 4 Fass 
vorhanden sind, erlässt der Rath Anordnung, dass bereits in 
14 Tagen mit dem Brauen angefangen werde J ). Mit den 
Altendresdnern hatte man sich im Jahre 1449 dahin geeinigt, 
dass ihnen der Beginn des Brauens allemal 14 Tage vorher 
angezeigt werden sollte, damit auch sie anfangen könnten, 
ebenso wie sie auch gleichzeitig aufzuhören versprachen 5 * ). In 
gleicher Weise hatten sich nach der Landesordrmng von 1483 


1 ) .11 StA. Luc. 1047$: Die von ihnen iui 91 titanischen f ivyise lieaemlen 

Städten je. eingeschiclvteu Tabellen. 1U99. 2) H. I. 1 Bl. 8. 8) Kam¬ 

in ereirechu. 1504: Ü0 dinstag noch letare sei» Wey rctr vorsamelt ge¬ 

wesen und einträchtig beshssen, noch dem die winterzceit harte, auch das 

malte hoch zu bekamen gewiesen ist. das man mit bramn 14 tage, noch 

ostern zugcbe.n ml. 4) A. II. 100c Bl. 4k 5) M, I S. 349. 
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die mit Braugerechtigkeit ausgestatteten Dorfkretzschame mit 
der Brauzeit nach der nächstgelegenen Stadt zu richten. 

Allerhand Missstände im Brauwesen veranlassteil den Llatli, 
imterm 1. September LU98 eine förmliche Brauordnung 1 ) zu 
erlassen, deren Bestimmungen dazu dienen sollten, die in Rück¬ 
gang gekommene Braimakruüg wieder zu heben und den Haus¬ 
besitzern die Abgabenlast zu erleichtern. Es war bereits seit 
1691 gestattet worden, dass derjenige, welcher mehr Gebräude 
hersteilen wollte, als von Alters her auf sein Haus verschrieben 
waren, sich das Recht dazu von einem andern Hause für 
4 Thaler löste. Jetzt wurde festgesetzt, dass die Biere von 
den Häusern der Reihe nach abgebraut und die dafür gezahlten 
sogenannten „Yierthalergelder“ oder „Brauäquivalente“ bei der 
Steuerstube in eine besondere Kasse gelegt und von den rück¬ 
ständigen Abgaben eines jeden brauberechtigten, aber nickt 
selbst brauenden Hauses dann, wenn dieses die Reihe träfe, 
abgeschrieben würden. Damit aber nicht einige wenige Personen 
die Braunahrung allein genössen und den kleineren Leuten 
diesen Erwerb abschnitten, ward verordnet, dass ein Haus¬ 
besitzer nicht mehr als 10 Biere über diejenigen, welche auf 
sein Haus verschrieben waren, an sich zu lösen befugt sei, 
jedoch mit Ausnahme der Besitzer eigner Brauhäuser, denen 
noch weitere 3 Biere verstattet sein sollten. Damit ferner, 
wenn zur Sommerszeit gekraut würde, nicht die, welche grossen 
Malzvorrath hätten, die Braunahrung während dieser Zeit 
allein an sich zögen und mit dem in zu grosser Masse ge¬ 
brauten neuen Biere der Absatz des alten verstopft würde, 
sollte unter denen, welche Malzvorrath hätten, künftig gelost 
und ins Los keiner, der nicht wenigstens 20 Scheffel guten 
Malzes aufweisen, könnte, gebracht werden; auch sollten 
wöchentlich bis Ende August nicht über 3 Biere, in der ersten 
Hälfte des September 6, in der zweiten Hälfte !) oder, wenn 
die Losbiere alle, deren mehr gebraut werden. 


1) Abdruck (leier Vorschläge, w ie einigen MiJsbräuchen, so bey dem 
Brauwesen der Stadt. Drelsden bifeliöro angemercket worden, abzulielffen 
sey. (Drefsdeu 1098.) -1". (iliscellanband Hist, Dresil. 211 in der Stadt- 
Bibliothek.) 
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Bezüglich des Mälzens enthalten schon die ältesten 
Statuten einige Bestimmungen: Niemand, der nicht Bürgerrecht 
hat, soll Gerste kaufen und mälzen, und wer ein Hälzhans 
besitzt oder ermiefchet hat, soll niemandem mälzen, der nicht 
Bürger ist und wenigstens 10 Schock Groschen zerschosst. 

auch darf keiner seinem Arbeiter für sein Lohn Malz machen. 

■> 

wenn dieser nicht Bürgerrecht hat, alles bei Verlust des Malzes 
und 8 Schilling Groschen Strafe 1 ). Im Jahre 1526 erliess 
der Rath eine Malzordnung, in der namentlich festgesetzt 
wurde, dass kein Malz verbraucht werde, das nicht zuvor 
von den damit betrauten vier Rathsherren und Bürgern be¬ 
sichtigt und dann gemessen worden; letztere hatten dafür von 
einem ganzen Malz zu -SO Scheffeln 1 Groschen zu bean¬ 
spruchen. Der Gewinn des Mälzers sollte nicht mehr als 
2 Groschen vom Scheffel betragen 2 ). Durch verschiedene 


V Bd. 1 8. 313 flg. 2) HStA. Loc. 9839: Acta die Matt*- Bau- etc. 
Ordnung' bey der Stadt Dresden hei. 1491-1692. Bl. 1 (vgl. C. XVI. 52f 
Bl. 11 flg.'i: Maltzordenvng, Zum asten sali Jceyn meltzer ader meltzers 
bleckt -weher dann ein maltzhaus, uff das die malte so der pesßer ge¬ 
macht werde», inne Iahen. Zinn aadern sat keyn walte under vierseehe» 
teigem ‘taff dem bodem zu röhr geheim, rtv.ff das es sovil pesser zu mehrt 
komme. Znm dritten keyn malte vom mesßer hynwegk gemesden werde, 
es sei/ dünn zuvor durch hyrzv. vororäente, ab cs gueth ader boße, damit 
die iewthe nicht betrogenn werden, besichtiget. Zum virden sat keyner 
mehr maitz icochlich vorkauffen wyder auffs landt noch in der stadt dann 
sechtzigk scheffel, entff das der arme beym reichen plcybe, solchs dem 
mesßer beym eyde eynztthyiiden. Zum funfften sali keyner seyn maitz 
lasßcn n »sprengen, es scy dann zuvor gemesßen bey vorlmting des maltzs. 
Zum sechsten sal n-ymant seyn maitz hisßen (ring wachsßen, dann es 
Hera platkeymick w-srd. Zum siebenden sal keyn hoff er unter geraten bey 
rorlusl des mattzes gemischt werden. Znm achten unnd letzten, so eyn 
malte vortorbe oder nicht wachsßen wolde, satt solch malte unter gufhs 
nicht ge menget, ton oder den vorordenten zu besichtigen und zu schätzen, 
was cs wirdig, domit n-ymemt betrogen, angezccygelt und gesaget werden. 
Item vom scheffel soll ein meltzer nicht melier dann sieen groschen zu 
gewyn nehmen. Item die von Camitz sotten hynfOrder gerate an der Elbe 
zu kewffen sich enthalten, sonnder an maitz sich alhier in der stadt er¬ 
holen uff Michaelis schirst körnende anzuheben. Mit disen ar Hekeln sollen 
sich die von Aldendreßdenn vorgleichen und -nach richten«. Publicirt und 
den meltzer n vorteßen vigilia exaltacionis enteis anno je. A'XT'J. unnd 
zum uberfius uff folgende mitwoah aber vorleßen». — Solche wie vor~ 









































































































































































Brauwesen. 


255 


Rathsheschlüsse wurde den Mälzern ein geschärft, dass, wenn 
das Bier infolge Verwendung von nicht zur Besichtigung ge¬ 
brachtem untüchtigem Malz Umschläge, der Schaden von ihnen 
und nicht von den Brauherren zu tragen sei 1 ). Den Alten- 
dresdnem war im Jahre 1490 der Einkauf und das Verbrauen 
böhmischen Malzes verboten worden; nur böhmische Gerste 
durfte gekauft, musste aber in Dresden gemälzt werden 2 ). 
Die Reihenfolge der Bürger beim Mälzen und Brauen ward 
durchs Los bestimmt. 

Für die Brauer ist eine Lohnordnung aus dem Jahre 
1471 vorhanden 3 ), aus welcher zu ersehen, dass bei diesem 
Gewerbe damals auch Frauen als Arbeiterinnen Verwendung 
fanden. Reben dem Lohne machten sie auch auf Essen An¬ 
spruch, was ihnen jedoch in den Polizeiartikeln von 1576 
wiederholt streng untersagt ward. In Bezug auf die Her¬ 
stellung des Bieres wurde 1505 und 1510 bestimmt, dass auf ein 
Gebräude nicht mehr als 10 halbe Fuder (10 Fass) Bier, 10 Vier¬ 
tel „Langtiitel“ und Jimgbier und 4 Fass Kofent gegossen und 
dazu nicht über 30 Scheffel Malz genommen werden sollten 4 ). 


zceichent und begriffet stedte eheste und unverbrüchlich zu. halten setjni 
dorm vom erharn rathe vorordeni und vorsehen Hanns Hesperg, Hanns 
Merbitz t Loren tz Gansmv* Peter Meitzer * Sollen haben in sold von eym 
fjantzen maltz als dreissigk scheffel eyn gro sehen, nemlich das der kewjfer 
sechs pfennig, der rorkev:ff'vr auch sechs pfennig gebe. 

1) Ratksprofcöfccdl 1544 und 1549. 2) Privilcgicnbiich I BL 13 b. 

3) Piivi legi tu Vmch I. Ynrdmkckel: Anno dom. m LXXprmo am dins- 
tag noch Egidii bruwerlon gesalzt. Item der stat von- der pfannen 5 
aide gr. f item dem bruwermeister 2 gr., item syme knechte 4 aide gv. r 
item dem dritte man 1 gr. f item der nialczmctcrynne 1 gr., item der in- 
rurerynne 6 4) Stadt buch 1505 flg. Bl. 8: Ordemmg der hraume^ter. 

A uff fr ei tag noch Michaelis [1505] hat der rath alle brewermeister he- 
somit, sie vorcidet, das ir keiner keinem mithurgere, er sein wer er wolle, 
hinfurder nicht mehr äan zechen halbe fader bir und 10 viriel langhquel 
und jungkhir, 4 ras koffant gissen sollen. Aß oder einer ein geringe 
maltz hefte, das noch irkentnis des brawmeisters nicht zcedimi vas getragen 
konde , szo mag er weniger gissen. — Kämmereirecbn, 1510 : Item hin vor- 
gehalden die Ordnung des hrawem, was wievif itzlicher hinfurder doch 
nicht über 30 seheffel maltz zu begissen noch über 10 vas zu brawen 
und was itzlicher brawen wurde, in seiner eigen behetusunge und- nicht 
in eins andern auszuschengken ad er zu vorkeuffhu 
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Int Jahre 1524 aber wurde auf herzoglichen Befehl der Guss 
auf mindestens 15 Fass Bier festgesetzt 1 ). Allmählich erhöhte 
sich das AUlzquantnin für das Gebräude auf 32 bis 38 Scheffel. 


Als der .Rath 1583 beim Kurfürsten darum nachsuclite, den 
Schutt künftig auf 36 Scheffel steigern zu dürfen, um besseres 
Bier her st eilen und dein drückenden Wettbewerb des fremden 
begegnen zu können, ward dies aus Rücksicht auf die landes¬ 
herrliche Tranksteuer, die nach dem Gusse berechnet wurde, 
ahgelehnt und nur die Verwendung von 34 Scheffeln ge¬ 
nehmigt 2 ). 


Schon frühzeitig mag der Rath, durch den Rückgang der 
Braunahrung veranlasst, vereinzelte Versuche zur Verbesserung 
des Dresdner Bieres gemacht haben. So liess er im Jahre 
kJ'* einen Brauer aus Altenberg kommen, der es auf andere 
Weise brauen zu wollen erklärte 3 ). Als sich im 17. Jahr¬ 
hundert Gelegenheit bot, ans einem neuen Bier Kotzen für den 
Stadtsäckel zu ziehen, ward der Rath seihst Brauereiunter- 
nehmer. Im Jahre 1645 nämlich meldete sich ein Halberstädter 
Brauer, Paschka Pahck (Sebastian Back) beim Kurfürsten mit 
dem Erbieten, eine Probe Breihahn nach dortiger Art her- 
' zustellen, Der Kurfürst, wies ihn damit an den Rath, und 
dieser liess ihn sein Bier etliche Male in Altendresdeii brauen 


1) Stadtlmch 1505 flg. Bl. 8 : Sonnabends nach Michaelis im XXITII< <" 
hal der radt uf hefelich unsere gncdigcn hem der gaatzen gemet/n ängstigt, 
das keijmr hinfvr under 15 vns byer gissen sal, darüber mag er gissen 
sovil er teil it. 2) H. XXII. 21 a. — Als der Rath im September 1590 
um die Erlaubnis* zu Erhöhung des Bierpreises von 4 auf 5 Pf. für «Uc 
Kanne nachsuclite, überreichte er der Regierung' eine Berechnung der da¬ 


maligen Kosten eines Gebrämles Bier, welche sich stellten auf 77 H. 15 gr. 
für 34 Scheffel Rai*. 30 ii. für 10 Scheffel Hopfen, 13 fl. 7 gr, Trankstener' 
0 fl. für Holz. 2 il. % gr. Brauerlohn einschliesslich. 20 gr. Pfanneneekl. 
2 fl. IS gr. lifauhauszins und verschiedene kleinere Ausgaben, zusammen 
auf 141 fl. 18 gr. 0 Daraus würden, wenn das Halz gut sei. 17 Pass 
Bier zu je fl fl. = 102 fl. entstehe also ein Verlust von 39 fl. IS gr. fl A,. 
Nach Ausweis der Pfaimenamtsmlmiuig von 1573 unterschied man damals 
zwischen „Leos- mul Schenkbier“ und ..Lagerbier“. 3) Kämmereirechn. 
1519: 10 V 3 gr. gegeben eynen nauen Iraner tranckgclt, das er vom Alden- 
berge ge tzu gen, do mit ein radt gehandelt, das byer au ff ander art zu 
brauen, mithroch nach Briccii. 


http: .d ig ital. s I li h-d ne sde n .de/p p n2 5496482 6/2 70 


















































































































































































Brauwesen. 

und fand, dass etwas daran zu verdienen sei, Es wurden zu¬ 
nächst im Jahre 1045 8 Fass von diesem Biere gebraut, die, 
bei Verwendung von 10 Scheffeln Weizen und 14 Scheffeln 
Gerste, 110 Gulden kosteten und 122 Gulden einbrachten. 
Die Herstellung und der Gewinn steigerten sielt bald be¬ 
deutend: in dem Rechnungsjahre 1661/52 wurden an 293 Fass 
917 Gulden verdient. Der Gewinn betrug bis Walpurgis 1652, 
so lange keine Tranksteuer zu entrichten, sondern nur 10 bis 
12 Fass jährlich frei an die Hofhaltung zu liefern waren, im 
Ganzen 2848 Gulden, wovon 964 Gulden im Jahre 1646 zu 
Erbauung des neuen Breihahnbrau- und Wohnhauses für den 
Brauer auf dem Sternbeckschen Grundstücke an der Breiten- 
gasse verwendet wurden, Infolge der seit 1652 darauf ge¬ 
legten Tranksteuer und der Abnahme des Absatzes ging aber 
der Ertrag zurück, und Walpurgis 1694 stellte sich an den 
im verflossenen Jahre gebrauten 62 Fass ein Verlust von 
* Pfennigen heraus*). Als der Rath nun 1696 um Erlass der 
damals nach Hofe zu liefernden 8 Fass Breihahn nachsuchte, 
ward er vom Kurfürsten mit dem Bemerken abgewiesen, wenn 
man das Bier besser herstelle, werde auch der Absatz besser 
werden. Diese NaturaUieferung ward 1698 in eine Abgabe 
von 10 Thalern für jedes Fass umgewandelt'-j. Mit Weihnachten 
1699 gab der Rath den eignen Betrieb auf und verpachtete 
die Malz-, Brau- und Schanknahrung im Breihahnhause für 
100 Thaler jährlich; diese hatten sieh ein Jahrhundert später 
auf' 440 Thaler erhöht * 5 ). 

Die Beförderung des Bieres ebenso wie die des Weines 
in die Keller und wieder heraus durfte nur durch die vom 
Rathe augestellten und vereideten Schröter vorgenoinmen 
werden. Die Vereinna Innung des dafür zu entrichtenden 
Schrotgeldes und die Ueber wachung der Schröter lag dem 
städtischen Bierschrotamte ob, dessen Einkünfte im Mittelalter 
nicht unbedeutend waren, denn im Jahre 1433 konnte der 
Rath eine Almosenstiftung in Höhe von jährlich 30 Gulden 
auf dieselben au weisen 4 ). Hach der im Jahre 1578 erlassenen 


1) H, XIX. 8a. 2) H. XXVI, 30. 3) 0. XIII. 62p. 4) Cod. 11. 

5 8« 156 und 214. Vgl* Bd. I 8, 125, 

llicht er. VüiTsssuußf- K* Geschichte Dresden:?. IJ. Ir 


ihphi m 
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Schrot erordnung 1 ) sollen sich die Schröter, damals ihrer 5, 
jederzeit vor dem Stadtkeller 2 ) finden lassen und jedermann, 
der es begehren wird, mit Auf- und Abladen von Getränken 
dienen, dabei sich „nüchtern halten und nicht vollsaufen“, vor 
Weibern und Jungfrauen sich „züchtig und nicht garstig noch 
unfläthig erzeigen“ und für vorsätzlich angerichteten Schaden 
haftbar sein. Yen jedem Fass Bier oder Wein auf- oder ab- 
zu schroten erhalten sie 1 Groschen, wovon die Hälfte an den 
Rath abzuliefern ist"). Wenn sie Fässer in der Stadt von 
einem Hause zum andern karren, so haben sie von jedem 

3 Groschen und von und nach Alteiulresden oder vor die Stadt 

4 Groschen zu fordern und davon 1 Groschen abzugeben; doch 
darf jedermann sein Getränk selber fahren, nur muss er die 
% Groschen Auf- und Ahschrotelohn entrichten. Die bisherige 
Gepflogenheit der Schröter, beim Ausschroten von Bier für die 
Kretzschmare oder andere fremde Leute sich eine Wasserkanne 
voll aus dem Fasse zu heben und dafür Wasser einzu¬ 
füllen, wodurch das Bier verdorben wird, und sich beim Trinken 
dieses Bieres Käsebrot reichen zu lassen, wird verboten, viel¬ 
mehr sollen sie statt dessen 1 Groschen erhalten, Die dem 
Rathe gehörigen Karren, Seile und anderes Geräth haben sie 
in Acht zu nehmen und dürfen daran ohne Vorwissen des 
Raths oder des Baumeisters nichts bessern oder verändern 
lassen. 


Wein- und Bierschank. 

Für die Bedeutung des Sclumkwesens im Leben der Stadt 
ist es bezeichnend, dass von allen bürgerlichen Gewerben in 
den Urkunden zuerst von ihm die Rede ist. Schon in dem 
Befehle Markgraf Heinrichs vom 18. April 1284. womit er 


1) C. XVI. 52f JB1. 299 flg. 2) Sie Vielten siel) in einer am Eatli- 
lianse befindlichen Bade auf, tlie als „Bierscliröterliänschcii“ schon im Jahre 
1500 erwähnt wird, s. luimniereireehn. 1500 : 21 gr. 0 S,. etlichen, haben 

an der schrote.)' heutigen g cerbet . . , 32 gr. 3 Uli. etlichen an der bh- 
schrotcr heusigen geerbet. 3) Bio Kontrole erfolgte schon früher anf 
Grund der von ihnen auszugebenden Marken, vgl, Zinsamtsredm. 1526: 
14 gr. Jorge Moler von weichen zu machen den bivsehrOttern. 
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den Bürgern Gehorsam gegen die Anordnungen der Geschwor- 
nen einschärft, werden Vorschriften in Bezug auf das Wein- 
Setzen oder Schätzen (in vini pontivne) erwähnt 1 ), und ausführ¬ 
lich wird vom Sehankwesen in der ersten vorhandenen Willkür 
des Rathes vom 16, Oktober 1608'-}. zugleich der ältesten in 
deutscher Sprache abgefassten städtischen Urkunde, gehandelt. 
Dieselbe beschäftigt sich vorwiegend mit dem Weinschank, 
der wohl damals noch von grösserer Bedeutung war als der 
Bierschank. Es werden darin die geltenden Gemässe vor¬ 
geschrieben: das Fuder soll haben 12 Eimer oder 27 Sturmzen. 
der Eimer 13 1 , 2 Stübchen, die Sturnize 6 Stübchen. Alle ver¬ 
kauften Getränke sollen geohmt d. h. die Fässer mit Wasser 
nachgemessen werden, wobei der Eimer der Bürger zu benutzen 
und dafür vom Fuder I. Pfennig Gebühr zu erlegen ist. Kein 
Wein darf ungeschätzt verkauft werden; wer zweierlei Wein 
im Hause oder Keller hat, dem sollen die Schätzer ihn nicht 
schätzen, bevor er nicht einen davon aus dem Hause timt 
damit keine Vermischung stattlinden kann; auch sollen sie 
niemandem Wein schätzen, der nicht der Bürger Kannen be¬ 
nutzt und davon die vorgeschriebene Abgabe, vom Fuder den 
Werth eines Viertel (Eimers?) Wein, entrichtet 3 ). Den Wein, 
den man hat schätzen lassen, darf inan nicht behalten, sondern 
muss ihn für jedermann feil haben. 

Die Berechtigung zur Ausübung des Weinschanks war 
seit dem 15. Jahrhundert vielfach Gegenstand des Streites 
zwischen Rath und Bürgerschaft sowohl, wie mit der Nach- 
barstadt Altendresden. So bestimmte ein Schiedsspruch der 
Landesfürsten vom 22. Mai 1440’), dass die von Altendresden 
künftig keine fremden, insbesondere böhmische Weine, in Fässern 
zu kaufen, zu verkaufen und zu verschänken berechtigt sein 
sollten, sondern nur einheimische, zu Dresden, Kötzschenbroda 
oder sonst im Meissnischen gewachsene Landweine r ’)- 


1} Corl, II s ej S. 3. 2) Ebendas* S. 18. 3) Die Mansse waren auch 

in späterer Zeit Gegenstand der Ueberwadnu^f seiten des i.iatlics, vgl. 
Kämmer ehe nlin* 152ö: 40 gr. dy hon des rads eortzeri t welche scyn mnb- 
gegangen, dg hir- und weynmoS zm besichtigen . 4) Cod. IL 5 S, 169. 

5) Wenn die Altendrc-dner später im Verdacht stunden. wieder 111 1 ein wein 
m Schänken, liest der Butin um sie zu überführen, solchen durch Be toi 

17 * 













































































Weinschank. 



Der Ausschank von Landwein scheint ursprünglich allen 
Bürgern freigestanden zu haben. Erst unter Herzog Georg 
war auf Antrag des Rath es zu Gunsten der kleinen Hand¬ 
werke und der Gemeinde angeordnet worden, dass die An¬ 
gehörigen der grossen, zünftigen Handwerke, die Tuchmacher. 
Fleischer, Bäcker, Schuster, Schneider. Kürschner. Schmiede, 
Böttcher und Leineweber, nur dann Wein zu schenken be¬ 
rechtigt sein sollten, wenn sie ihn selbst erbaut hätten. Wie 
sich nun aus einem Berichte des Käthes an den Herzog vom 
Jahre 1527 * 1 ) ergibt, machte diese Zurücksetzung der zünftigen 
Handwerker damals so viel böses Blut, dass man davon grossen 
Unfug und selbst offene Empörung befürchten musste. Manche 
von den Rathsherren waren der Meinung, dass es am besten 
sei, weder den kleinen noch den grossen Handwerken, sondern 
mir der Gemeinde den Schank von anderem als selbst erbautem 
Weine zu gestatten, denn die Handwerker hätten ihren Erwerb 
und die von der Gemeinde seien nothgedrungen Abnehmer ihrer 
Waaren, während sie diesen wenig oder gar keinen Nutzen 
brächten, auch verführe der Weinschank die Handwerker selbst 
und ihre Leute zur Vernachlässigung des Geschäfts und znm 
Tranke, wie denn bereits viele von ihnen dadurch von ihrer 
Nahrung und Habe, aber wenige zu bessern Vermögen ge¬ 
kommen seien, weswegen eben früher der Weinschank den 
grossen Handwerken entzogen worden. Die andern sagten, 
es sei recht und billig, alle Handwerker auf gleichem Busse 
zu behandeln, da sie alle in einer Ringmauer wohnten und 
gleiche Lasten trügen. Friede und Regiment sei auf die Dauer 
in der Stadt nicht aufrecht zu erhalten, wenn man gegen 
die Einwohner ungleich verfahre und sie znm Theil durch 
Gewalt und Zwang in Zucht halten müsse, Ja die grossen 
Handwerke hätten sogar eher ein Recht auf Bevorzugung, 
weil sie als Zünfte stets zu Auszügen, Heerfahrten, Ein- 
faugung und Hinrichtung von Verbrechern und zu andern 


von ilmen holen, vgl. Kämmereirechn. 1524: 8 gr. vor Reynischen vseyn, 
hat man zu Aldendresden lassen holen, damit man in erfarung körnen . 
das sie Reynischen weg» eingelegt. 

1) Beilage IV, 
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Verrichtungen in Anspruch genommen würden; wenigstens 
sollte man* dann die kleinen Handwerke, denen das Wein¬ 
schänken erlaubt sei. mehr als bisher zu solchen Dienstleistungen 
mit heranziehen. Uebrigens könne der Wein durch Ausdehnung 
des Schaukreehts nur billiger werden. Es werde auch seiten 


der umliegenden und ausländischen Städte weit \\ eiliger W ein 
unmittelbar von den Bauern aufgekautt und ausgeftihrt als 
vielmehr von den Handwerkern in der Stadt, die ihn beim 
Absätze von Wwaren an die Bauern vörtheilhaft an sieh 
brächten; werde der Weinkauf bei den Handwerkern einge¬ 
schränkt, so würden sie zweifellos auch einen Theil ihrer 
Waaren behalten, die Bauern würden an die Fremden un¬ 
mittelbar verkaufen und der Vortheil, dass manche Städte 
in guten Weinjahren 40, 50. ja selbst 100 Fass hier eingekauft 
hätten, der Stadt verloren gehen. Dies war die Ansicht der 
Mehrheit, und der Rath beantragte daher beim Herzog, dass 
der Landweinschank auch den grossen Handwerken wieder 
freigegeben werde. Herzog Georg genehmigte dies nicht 
schlechthin, sondern erliess unterm 9. September 152? die 
Verordnung 3 ), dass den Angehörigen der grossen Handwerke 
nur gestattet sein solle, den als Bezahlung für ihre Arbeit 
erhaltenen, nicht aber den um Geld gekauften Wein zu ver¬ 
schönten, jedoch wurde der Rath angewiesen, künftig die 
kleinen Handwerke zum Ausgleich fttr ihren treien Wein¬ 
schank mit zu Heerfahrten und andern grossem Lasten keran- 


zuzfehen 2 ). 

Anders verhielt es sich mit dem ausländischen Weine. In 
einem Schreiben vom '20. September 1440 s ) erliess Kurfürst 
Friedrich II., aus Anlass der damals bevorstehenden reichen 
Weinernte und um den durch mehrjährigen Misswachs ge¬ 
schädigten einheimischen Weinbauern aufznhelien, das Verbot, 


1) H. L 2 BL 131 f. 2) Von dieser besondern Schankberechtigung- 
der kleinen, mminfögen Handwerke scheint die Benennung derselben als 

.,Schankhand werke- herzurühre n. s. die Hand welker Ordnung von 1543 (Bei¬ 
lage V). in welcher zwischen „grossen Handwerken 1 “ und -Sehenkhahd- 

werken“ unterschieden wird. Biese Benennung wurde im IT. Jahrhundert 
wd mau ihren Urspring nicht mehr kannte, in geschenkte Handwerke - ' 
verdreht. 3) Cod. XI, 5 S. 171. 
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bis künftige Weihnachten irgendwelchen Wein, der nicht inner¬ 
halb des Eurfürstenthums |ewäeliscii sei. zu verschänken. 
Dieses Verbot scheint weit über die besti mm te Zeit hinaus 


fortbestanden zu haben, denn erst durch kurfürstlichen Erlass 
vom 28. November 1468') ward es infolge des seit mehreren 
Jahren andauernden Misswachses und des dadurch entstandenen 
Mangels an einheimischem Weine aufgehoben und dem Rathe 
geradezu Auftrag ertheilt. für die nächste Zeit fremde Weine 


einzuführen und an die Einwohner zu verschänken. Schon 
damals scheint der Rath den Verkant und Ausschank fremden 
Weines als sein Privilegium betrachtet zu haben. Er suchte 
dieses später hauptsächlich auf den hernach zu erwähnenden 
Begnadungsbrief vom 7, Januar 1-160 zu stützen; in dem¬ 
selben wird aber nur hinsichtlich des Bierschanks ein aus¬ 
drückliches Privilegium verliehen, während vom fremden Weine 
bloss insofern die Rede ist, als dem kurfürstlichen Förster der 
Ausschank desselben untersagt wird. Erst ein Befehl des Kur¬ 
fürsten August vom 11. Juli 1556-1 enthält ein ausdrückliches 
Privilegium auch für den Ausschank ausländischen Weines: 
Auf die Beschwerde des Rathes, dass viele sich unterstünden, 
seinem Privilegium zuwider rheinische, böhmische und andere 
fremde Weine und Biere ein zulegen und zu verpfennigen, ord¬ 
nete der Kurfürst an, dass dies hinfort kein Bürger ohne Er- 


laubniss des Rathes tlnui dürfe; den kurfürstlichen Rathen, 
den vornehmem Hofdieneni und denen vom Adel sollte es 
zwar treistehen, fremde Weine und Biere einzulegen, aber 
auch nur für den Bedarf des eignen Hauses. Im Jahre 1568 
jedoch zeigt der Kurfürst dem Rathe an, dass er seinem 
Hoffourier Franz Friese 8 ), der die Speisung der Hofdiener¬ 
schaft auf seine Rechnung übernommen habe, zu diesem Zwecke 
die Anschaffung fremden Weines und Bieres gestatte. Als 
der Rath unter Berufung auf seine Privilegien dagegen vor¬ 
stellig wird, macht ihm der Kurfürst bemerklieh, dass er die¬ 
selben „zu des Hoflagers und der Stadt Schimpf“ gemiss- 
braucht, indem er den Rathskeller bisher schlecht mit Getränken 
versorgt habe; ..ihr könntet uns auch“, droht er ihm, „durch 


1 ) Cod. II, 5 S. 235, 3 ) H. i. 2 Bl. ISS. 3 ) Vgl. Bd. 1 S. 39. 
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eueru Unfleiss wohl Ursach gehen, dass wir solche Befreiung 
andern mehr widerfahren liessen 111 ). Dann gibt er in einem 
Schreiben vom 17. Juli 1569*) nochmals sein Missfallen kund, 
dass trotz der früheren Verwarnung im Ratliskeller selten oder 
nie ein guter Trunk unverfälschten Rheinweines zu bekommen 
sei und dass dev Rath die Ranne Rheinwein, ohne Rücksicht, 
auf die Güte, um 28 Pf., 4 Pf. höher als zuvor, verzapfe, wie 
auch der Preis des Landweins mit 20 bis 24 Pi. zu hoch sei. 
Er befiehlt, die Kanne guten ungern engten Rheinwein zu 
24 Pf. und Torgauisches Eier zu 5 Pf. zu verschäuken und, 
bei 500 Gulden Strafe, ohne seine Genfhroigung keinen Auf¬ 
schlag eintreten zu lassen. Vom Landwein sollen diejenigen, 
welche Weinschank betreiben, bevor sie ein Fass anzapfen, 
eine Probe aufs Rathliaus schicken, damit er dort gekostet 
und abgescliät zt werde, und zwar der geringe Weisswein zu 
16 Pf., der geringe rothe oder beste weisse zu 18 Pf,, der 
beste rothe und Kräuterwein zu 20 Pf. Der Aufkauf von 
Landwüfi vor der Ernte oder in der Presse seiten der Bürger 
und die Gewährung von Geldvorschüssen darauf an die Bauern 
wird bei Verlust des Geldes und Weines untersagt. — Der 
Eatb antwortet 3 ) darauf, er habe immer auf guten Rheinwein 
gehalten, aber die Sorten seien ungleich und manche verlören 
im Keller den früheren Geschmack, gefälscht jedoch werde 
keiner. Der Preisaufschlag rechtfertige sich dadurch, dass 
die Begnadung mit dem Schank fremden W eines ihrer Zeit 
erfolat sei. damit die Stadt daraus Nützen und Ueberschiisse 
erziele: davon würden die städtischen Gebäude erhalten und 
insbesondere zum Betrieb der Ziegelscheune Zuschüsse geleistet, 
die erforderlich seien, wenn man der Bürgerschaft Ziegel und 
Kalk so billig lassen und damit die Errichtung stattlicher 
Bauten fördern wolle wie bisher. Der Kurfürst beruhigte sich 
bei den Versicherungen des Käthes, bestand aber aut der 
Einhaltung der angegebenen Preise und erklärte, den Wein- 
Kauf und Schank „gemein und frei machen- zu wollen, sobald 
man wieder Ursache zur Unzufriedenheit, gebe. Im Oktober 


1) H. 1. 2 131. ßl flg. 


131. 82 lig. 


2} Ebendas* IM. TU iluv 


3) Ebendas. 
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1569. 1 ) betheuerte der Rath nochmals, dass er die Kanne 
Rheinwein für '30 Pf. nicht verkaufen könne, der Kurfürst aber 
lehnte die erbetene Preiserhöhung ab und liess ihm sagen, 
dann solle er den Weinschank freigeben. Kothgedrungen ent¬ 
schloss sich der Rath hierzu und machte am 16. November 
bekannt, dass es künftig jedermann freistehe, fremden Wein 
einzulegen und zu Schänken, nur seien die von den vereideten 
Weinschätzern geordneten Preise innezuhalten und für jeden 
Eimer ausser der kurfürstlichen Weinsteuer von 10 Groschen 
noch 3 Groschen Ungeld an die Stadt zu entrichten. 

Die Freigabe des Weinschanks hatte den erwarteten Er- 
folg, dass viele Bürger Wein einlegten, keineswegs, weil gerade 
damals infolge Misswachses Thenernng eintrat. Der" Rath 
sah sich daher, um die Stadt mit Wein zu versorgen, veran¬ 
lasst. auf der Neujahrsmesge 1570 für ungefähr 4000 Gulden 
Rheinwein einzukaufen. Schon im September vorher hatte er 
sieh an den Bürgermeister von Frankfurt a. M.. Claus Bromme, 
mit der Bitte gewendet, ihm für 1000 Gulden guten Rheinwein 
einzukaufen und zuzuschicken, dies war aber, wie es scheint, 
nicht geschehen. 

Unterm 18, März 1570 erliess der Rath auf Erfordern des 
Kurfürsten eine Weinordhung 2 ), die am Rathhause heim Stadt¬ 
keller angeschlagen ward. Darnach hatte jeder von dem zum 
Verkauf und Verschenk bestimmten Weine Mittwochs, Frei¬ 
tags oder Sonnabends früh 8 Uhr eine Probe zum Kosten 
und Schätzen den hierzu vereideten Rathsherren bi der kleinen 
Trinkstube im Rathskeller vorzulegen. Ein von ihnen Be¬ 
auftragter sollte diesen Kostwein selbst ansheben, sodann das 
Fass zeichnen und den Spund mit dem Stadtsiegel verschliessen. 
Jeder Weinverkäufer musste es den Leuten, die Wein holten, 
gestatten, mit in den Keller zu gehen, damit sie sehen konnten, 
was ihnen gegeben und wie gemessen wurde. 

In einer Klagschrift vom 7. Januar 1577 (in deren Ein¬ 
gänge er dem Kurfürsten ein „glückseliges, freudenreiches 
neues Jahr“ wünscht) stellte der Rath vor, dass seit der vor 
sieben Jahren erfolgten Freigabe des Weinschanks bei den 


1 ) H. I. 2. Bl. 92 % 


2 ) Ebendas, EL 131. 
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Bürgern ihm zum Trotz auch das Einlegen fremden Biers 
üblich geworden sei, und hat um Schutz gegen diese Beein¬ 
trächtigung seiner Beeilte und um Wiederherstellung seines 
Schankprivilegs r t. Aber weder dieses noch wiederholte spätere 
Gesuche vermochten den Kurfürsten umznstimnien, derselbe gab 


dem Rathe 1583 nur die kurze Antwort, wenn er 


guten 


Weins und angemessener Preise befleissigte, würde er wohl auch 
ohne besondere Privilegien Geschäfte machen. Als der Bath 
sein Gesuch darauf nochmals erneuern wollte, rieth der Kanzler 
von Einsiedel davon ab, indem er meinte, es werde vielleicht 
bessere Gelegenheit dazu sein, wenn etwa dem Kurfürsten 
ein Schnellen geboren werde!") Noch ein Versuch, das ver¬ 
loren gegangene Wein Schankprivileg wieder zu gewinnen, wurde 
im Jahre 1609 gemacht, aber ebenfalls vergeblich * * 3 ). 

Hinsichtlich des Bierschanks beschränkt sich die Ord¬ 
nung von 1308 auf die Bestimmung, dass man sieh nach dem 
von den Bürgern festgesetzten Preise und Maasse richten und 
zwei Viertel (Eimer?) oder die entsprechende Anzahl Becher 
oder Glas um 1 Pf., von Walpurgis an jedoch ein Viertel 
altes Bier nngemengt um 1 Pf. verkaufen soll 4 ), Es war das 
Recht eines jeden Bürgers, das von ihm gebraute Bier zu 
verkaufen und zu verschänken. Den Ausschank fremden Bieres 
jedoch hatte sich der Bath für den gemeinen Stadtkeller Vor¬ 
behalten, und zwar yermuthlieh schon seit dessen Errichtung, 
Eine landesherrliche Bestätigung dieses Vorrechts erlangte 
er durch den Begnadungsbrief Kurfürst Friedrichs II. vom 
7. Januar 1460 b. Vermöge desselben ward dem kurfürstlichen 
Förster Hans Kartagk, der den Ausschank fremden Weines 
und Bieres in der alten Vogtei sich angemasst und über den 
der Bath Beschwerde geführt hatte, dies untersagt- und nur 
das Verzapfen einheimischen, von den Bürgern gekauften 
Bieres und allenfalls, mit Vergünstigung des Ratkes, auch 


1) H. I. 2 Bl. 150 tig. 2) H. I. 5. 3) II. XXIX. 1. 4) Qod. IT, 
5 S. 18. ö) Ebendas. S, 221. — Der Itnth lies? sich dieses wichtige 

Privilegium die hübsche Summe von 100 Gulden, wahrscheinlich ein Ge¬ 
schenk an den Kurfürsten seihst oder seine- Bathgeher. kosten, ausserdem 

3 Schock Groschen au die Kanzlei. 
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einiger Fass liandwein gestattet; auch den Priestern und den 
Inhabern von Freihöfen ward, sofern sie nicht ein liecht dar¬ 
auf durch Brief und Siegel beweisen könnten, der Bezug und 
Versphaiik fremden Bieres verboten, dieser vielmehr als aus¬ 
schliessliches Eeclit dem Ruthe für den gemeinen Stadtkeller 
zngestanclen: jedoch sollte es dem Hofgesinde freisteheu, sich 
zum eignen Verbrauche ein Fass fremden Bieres oder Weines 
in der Försterei einzulegen. 

Zahlreiche Verletzungen seines Privilegs mögen der Grund 
gewesen sein, warum der Rath im Jahre 1468 jedermann, 
auch seinen eignen Mitgliedern, bei 8 Schilling Groschen 
Strafe von jedem Fasse unbedingt verbot, Freibergisches oder 
anderes fremdes Bier in ihr Haus einzulegen; wer Festlichkeiten 
wie Hochzeit, erste Priestermesse und dergleichen feierte und 
dazu Freibergisches Bier brauchte, sollte es aus dem Stadtkeller 
entnehmen, und wer solches in Fässern geschenkt erhielt, durfte 
es nicht in seinem Hause, sondern nur im Stadtkeller aufbe- 
w ähren. In einer Zusatzbest immimg zu diesem Ratlisbeschlusse 
aus dem Jahre 1471 wurde erlaubt, dass man für' eine Sechs- 
Wöchnerin ein Viertel fremdes Bier anscbaffe, doch musste 
es vor dem Stadtkeller abgeladen und von dort auf Schleifen 
nach Hause geführt werden 1 ). 

Besondere Noth machten dem Rathe die Pfarrer an der 
Kreuzkirche, die auf der Pfarre eine Schankwirthschaffc unter¬ 
hielten und durch ihren Schenken auch Freibergisches Bier 
verzapfen liessen. Den Pfarrer Stumpf bewog der Rath im 
Jahre 149-1 zu dem Versprechen, fortan keinem Bürger mehr 
Freibergisches Bier verkaufen zu lassen-), Einige Zeit nach¬ 
her aber sieht sich der Rath wieder genöthigt, unter den 
gegen die Geistlichkeit gerichteten Beschwerden mit anzu- 
fuhren, dass der Pfarrer Eyssenberg Freibergisches Bier und 


J) StiultbiiL'li 1454 flg, El. 140, nach einer ungenauen Abschrift aOgc- 
(1 nickt im God. 1L 5 S. fe-44 und 256. 2 ) Stadtbueh 1477 iig\, Hinter¬ 

decke!: Item zu gedencken, am freitag noch Maurieij in dem XCIIIP >* 
jar hat der wirdige er Lomitz Stumpff pfarrer in dreyen reihen zuge¬ 
sagt, forder keinem Mitbürger noch bürg er gn wider arm noch reich kein 
Frlbct gisch hvr uff der pfarre wolle vorkeuffen lassen . das seinem sich eng - 
ken vorbiten , 
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Wein im Einzelnen in die Stadt verkauft und auf der Pfarre 
ausschänkt 1 ). In dem Schiedssprüche Herzog Georgs und 
des Meissner Bischofs vom 14. Januar 1520-), in welchem 
diese Beschwerden ihre Erledigung finden, wird darauf den 
Geistlichen jeder Ausschank und Verkauf von Bier und Wein 
an Laien und in weltliche Häuser bei 20 Gulden Strafe unter¬ 
sagt. Dass aber auch dagegen noch Zuwiderhandlungen ver¬ 
kamen. beweisen die kurz vor Einführung der Reformation 
erfolgten Bestrafungen von Bürgern, die auf der Pfarre Bier 
geholt hatten 3 ). 

Ausserhalb der Stadt durfte im Umkreise einer Meile dem 
städtischen Baunrechte zufolge nur Dresdner Bier und, wenn 
der betreffende Ort oder Gasthof Braugerechtigkeit besass, 
selbstgebrautes verzapft werden. Das \ erkältniss zu Alten¬ 
dresden ward durch den Schiedsspruch von 1449 dahin geregelt, 
dass Altendresdner Bier nur zum Verbrauch im Hause, nicht 
aber zum Verschank nach Dresden verkauft werden durfte 
und dass es den Dresdner Bürgern nicht untersagt werden 
sollte, herüber in das Nachbarstädtcheu zu Biere zu gehen 4 ). 
Den umliegenden Dorfschaften gegenüber war jedoch eine fort¬ 
währende strenge Ueberwaehung erforderlich, da hier die Ver¬ 
suche zur Umgehung des städtischen Bannrechts durch Ein- 
schmug'gelung fremden Bieres zumal hei der geringen Güte 
und Beliebtheit des Dresdner Gebräus nie ein Ende nahmen. 


Bereits im Jahre 1440 sah sicli der Kurfürst veranlasst, zur 
Untersuchung und Beilegung der häufigen Beschwerden des 
Käthes über Beeinträchtigung der bürgerlichen Nahrung seiten 
der benachbarten Dorfschaften und Kretzschmare diese zu einem 
Tage nach Meissen vorzuladen 5 ). Und als die Bürger wieder 
im Jahre 1468 klagend vorgebracht hatten, dass sie von den 


Kretzschmarn innerhalb der Meile mit fremdem Biere sehr 
beschwert würden und dadurch grossen Schaden litten, erliessen 
die Landesfürsten unterm 3. März durch den Vogt den Befehl 
an die Kretzschmare, sich des Ausschanks fremden Bieres zu 


1) S. Bfl. III Beilage I. 3) Ebendas. Beilage 11. 3) .Kammem- 

rechn. 1538 : 50 gr. von 5 bi'rtjer». so nff dar pfarre hyr gchoUef. vai 
igÜchem 6 gr. 4) Bd. I S. 340. 3J 11. I. 1 Bl. 1. 





































































nierschank. 


2 RS 

enthalten und mir Dresdner Bier zu führen; andernfalls sollte 
der Rath berechtigt sein, das Bier wegzunehmen und nach 
Dresden zu schaffen 1 ). Zur Auskundschaftung' verbotenen 
Bicrschanks sandte der Rath bisweilen Boten auf die Dörfer 2 ): 
zur Wegnahme des fremden Bieres begaben sich dann mehrere 
Rathsherren oder Bürger zu Pferde in Begleitung der be¬ 
waffneten Stadtknechte und später des kurfürstlichen Land¬ 
knechts hinaus, denn man musste dabei auf Widerstand seiten 
der Bauern gefasst sein. Im Jahre 155S beschwerte sich der 
Rath wieder über das überhandnehmende Einlesen fremden 
Bieres in der Meile; während früher oft wöchentlich 60 Fass 
Bier aus der Stadt geholt worden wären, betrüge die Ausfuhr 
jetzt kaum 15 Fass; wenn die Bürger mit dem Landknechte 
draussen fremdes Bier wegnelnnen wollten, zerschlügen die 
Bauern die Fässer und Hessen es weglaufen, auch hätten sie 
schon mit Steinen nach ihnen geworfen und ihnen, wenn sie 
vom Pferde gestiegen wären, die Steigriemen zerschnitten 3 ). 
Als der Rath im Jahre 1561 schärfer vorzugehen beabsichtigte 
und um die Erlaubniss bat, solche „Ausfälle“ auf die Dorf- 
kretzschmare bei Nacht, vorzunehmen, schlug ihm dies der 
Kurfürst wegen der dadurch entstehenden Unruhe ab, wies 
aber den Amtsschösser an, den Einwohnern der Dörfer das 
der Stadt naehtheilige Einlegen und Verzapfen fremden Bieres 
bei 10 silbernen Schock Strafe zu verbieten 1 ). Dieses Verbot 
wurde noch durch Amtsverordnung vom 8. August 1727 ein- 
geschärft 1 ’) und hat bis auf die neuere Zeit fortbestanden, nur 
konnte von seiner ernstlichen Handhabung zuletzt nicht mehr 
die Rede sein, zumal da auch die geschwundene Bedeutung 
der Braunahrung als bürgerlichen Gewerbes diese nicht mehr 
erforderte. 


1) JEL I. I BL 7: ...das sie das uierm t dem kreschfmar nemmi mul 
gern iJnßdcn tregben mögen f il. li, das Bier, nicht den Krefeschmar selbst, 

wie Btl I S. 252 Anm. 3 angenopmeii. 2} Ivänmemreclnp 1475: 3 gr. 
geben Tenge lloffcmmt uff die IretOßmer ZCU fouffen dißehalhe der Eibe, 
ab sij fremde byr scheuchten, sepeta post Tjrbani. 3 gr, Oiesleger, das 
her ist gelouffen dbir die Heide uff die Icretczmar eodem die, u. 

3) H, I. o. 4) M* I. i BL 15, o) Schmiede r 1 S, 417* 


s. w. 

























































































































































Branntweinbrennern. 



Branntweinbrennerei. 


Während dio Statuten aus dem Anfänge des 16. Jahr¬ 
hunderts das Gästesetzen beim Branntwein nur unter dem 
Gottesdienste für unstatthaft erklären, Wird durch einen 
Rathsbeschluss von 1547 ') den Branntweinbrennern das Gäste- 
setzen überhaupt untersagt, ohne Zweifel in der Absicht, den 
sich steigernden Branntweingenuss einzuschränken. Im Jahre 
1553 ordnete der Rath bei einem silbernen Schock Strafe an, 
dass der Branntwein nicht im Hause verkauft und versckänkt, 
sondern nur auf dem Markte feilgeboten werden dürfe'-). In die 
Statuten von 1556 fand jedoch diese Bestimmung keine Aul- 
nalime, sie enthielten immer noch nur das Verbot des Brannt¬ 
weinschanks während des Gottesdienstes. Aber auch dieses 
wurde, wie die Geistlichkeit in dem Visitationsberichte von 
1575 klagt, vielfach übertreten, namentlich von dem „blinden 
Christoph“, dem man, wenn Gefängniss nichts fruchte, doch 
die Schänkstatt schlossen solle"). 

Ein landesherrlicher Befehl vom 13. Januar 1595 4 ) verbot 
die Herstellung des Branntweins aus jeder Art von Getreide, 
weil dadurch nicht allein viel herrliches Getreide verbraucht 


und der Branntwein zu ganzen Fässern in grossem Ueherfluss 


erzeugt. sondern auch beim Ausschänken ein gottloses und 
ärgerliches Leben gefordert und durch das Füttern der Schweine 
mit den verbleibenden Trebern die Krankheit des Aussatzes 
bei den Menschen verbreitet werde. Fortgeführt wurde der 
Kampf gegen den Branntwein durch eine Kathsverordunng 
vom 4. August 1613 5 ). Wiewohl vor etlichen Jahren, heisst 
es darin, denen, welche verbotener Weise Branntwein aus 
Getreide hergestellt hätten, die Blasen genommen worden, 
sei doch jetzt wieder eine unglaublich grosse Zahl von Bren¬ 
nern in und vor der Stadt vorhanden, wodurch viel Getreide 
verderbt und Theuerung erzeugt werde; „zu deine solche 
Branntweinbrenner und vielfältige Sehänkstätte verursachen, 
dass viel Männer, so ihnen solchen ungesunden losen Trunk 


1) Eatlisprotokoll A. II. 100b. 2) A- II. 100c Bl. 26b. 3) J. IV. 

1 Bl. 142. 4) Cod. Ang. I. S. 143S. 5) C. XXXI. 3. — Xiscellanbaiid 

Eist, Dresd. 211 (Stadtbibliothek). 
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und Gesellschaft belieben lassen. des Morgens zum Brannte- 
wein laufen, sich aus der Weise trunken trinken, dass sie nicht 
alleine denselben Tag nichts Vorhaben oder arbeiten können, 
sondern auch noch darüber in voller Weise zum Bier und 
andern Wein gehen, das ihrige unnützlich verzehren, dargegen 
Weih und Kinder daheime Hunger und Kummer leiden lassen, 
auch letzliehen, nie vor Augen, an Gesundheit Schaden neh¬ 
men und in Armuth gerathen.“ Der Rath will daher zwar 
das Branntweinbrennern wegen der Ausnutzung der Wein-und 
Bierhefen, nicht ganz verbieten, aber die Zahl der Brenner 
in und vor der Stadt auf 12 beschränken, denen „ein leidlicher 
Zins oder Schntzgeld“ (Blasenzins) auferlegt werden soll. 
Dieselben dürfen nur Hefen, Wachholder-, Hollunder- und 
andere Beeren zum Brennen benutzen. Weder die Brenner 
nocli die vom Käthe zugelassenen Branntweinhänd 1 er dürfen 
Gäste im Hause setzen, sondern bloss Wochentags auf dem 
Markte öffentlich feilhalten, und zwar vor den Rathskellern 
auf dem Altmarkte und in Altendresden, sowie auf dem Neu¬ 
markte „bei der Wasserspritze“. Aber schon im Jahre 1621 
wieder war für den Kurfürsten Anlass vorhanden, an den 
Rath Betehl ergehen zu lassen, dass er die ohne Erlaubniss 
aufs Neue zahlreich angelegten Branntweinhlasen wegnehmen 
lasse 1 ). 

Das Verbot des Branntweinbrennens aus Getreide wurde 
im ly. Jahrhundert nur noch für Zeiten der Theuerung auf¬ 
recht. erhalten. Eine kurfürstliche Verordnung vom 21. Juni 


J/üV 3 ) lautete dahin, dass künftig keinerlei neue Konzession, 
wodurch die Zahl der Brennereien vermehrt würde, ohne Ge¬ 
nehmigung der höheren Behörden errheilt werden sollte. Die 
Brenner, welche keine Schankgerechtigkeit besessen, durften 


den Branntwein nicht unter einer halben Kanne verkaufen, 
die Sehänkwirtlie den Gästen nichts mehr reichen, sobald sie 
gewahren mussten, dass der fernere Genuss dieselben des Ge¬ 
brauchs ihrer Vernunft berauben würde, bei 10 Thlr. Strafe. 
Eigne Zusammenkünfte zum Branntweintriuken zu dulden 
wurde mit 20 Thlr. Strafe bedroht. 


1 ) C. XXXIX. 1. 3 ) C. XXXIX. 15. 
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Getreidehandel. 


Von ein ein eigentlichen Getreidehandel kann im Mittelalter, 
wie hei den meisten deutschen Städten, auch in Dresden trotz 


dev günstigen Lage der Stadt an dem durch kornreiche Länder 


führenden Elbstrome nicht die Rede sein. Ein solcher konnte 
sich bei dem Bestreben der Stadt Obrigkeiten, dem Bürger einen 
billigen Getreideemkaüf unmittelbar vom Bauern zu verschaffen, 
nicht entwickeln. Soweit der Ernteertrag, den die Bauern 
der nächsten Umgegend auf den Markt brachten, nicht aus¬ 
reichte. bemühte sich der Rath, die Zufuhr fremden Getreides, 
namentlich aus Böhmen lind aus der Mark, zu veranlassen, 
dagegen wurde dessen Wiederausfuhr aus der Stadt verboten 
und bisweilen durch Anstellung besonderer Wächter an den 
Thoren verhindert 1 ). Bestraft wurde, wer Getreide „auf 
Theueräug“ einkaufte d. h. nicht zum eignen Verbrauch, sondern 
zum Zwecke des Wiederverkaufs für höhere Preise 2 3 ). Ebenso 
ward es den Bauern, die Getreide zu Markte brachten, in den 
Statuten von 1559 bei Verlust desselben zum Besten der 


Armenkasse untersagt , das Getreide auf Theuertmg bei den 
Bürgern einzusetzen"c Dazu fügte die Markt- und Polizei- 
Ordnung von 15?u 4 ) die Bestimmung, dass keiner sein Getreide 
wieder nach Hause führen dürfe. Das Getreide, welches aus 
Böhmen oder die Elbe herauf gebracht wurde, musste nach 


1) E&mmereirecim. 1418: 16 gr. eyme botin keyn Wymar mi nn/nem 
herres’ von de: geböte* wegin yn dem lande er u Schemen, ttaz inan nicht 
getreide hem* ■■'•olde furen, ferio sexta ante dotniue ne Ion ge. — De«gl. 
1-133: A ;hbtifo «nie Thomc drycu torhvkrn IS gr., dax man das getreide 
nicht ho ms furen sohle .. . Item eyme boten l-eyn Uayne von des gelrcidis 
wegen, das man ns de,- Marl; flirte, 3 gr., der weg was böse. Item den 
iorhider» ir drycu, die acht tage gehv.l hatten von des getreidis wegen, 
das man heims firrte, 18 gr. — Desgl, 143-1: Item eyme, der in dem tore 
gähnt hat von des getreidis wegen Jtenweg zev furn, 1 gr. . . . Item den 
torhntern, die des getreidis Jan tat-, das mans nicht keyn Pinie furte, 4 gr, 
— DesgL 1468 : 3 gr. Jacobe keyn Stoljicn, als inan vnserm hem bischoff 
schreib, da* sgn gnade ans rorgunnen weide, das ans getreide und malcs 
von da, Gebirgischen seugefwt wurde, sexta oetavas Martini. 2) Käm- 
mereireeliu. 1500: Bussen. 1 Reimschen gülden des aldcn Kaphitn von zv. 

Lobtaw, hat ha ff er «ff theurunge einkanfff. \ gl. t'od. II. 1-1 S. 190. 

3) Bd. I S. 346 . 4J Beilage VI. 
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Getreidehundel. 


erfolgter Feststellung des Preises durch den Schatzhemi drei 
..Sonnenscheine- an der Elbe zum Verkauf gestellt werden. Von 
dem. was dann noch übrig war und aufgeschüttet wurde, durfte 
der Händler die Hälfte an fremde Fuhrleute ausserhalb der 
Stadt verkaufen, die andere Hälfte aber musste in der Stadt 
verbleiben und Montags in Fudern von wenigstens 1 Haider 
auf den Wocliemnarkt gebracht und an die Einwohner abge¬ 
setzt werden. 


Trotz aller dieser Bestimmungen, zum Theil vielleicht 
gerade infolge derselben, war die Zufuhr oft, besonders in 
Zeiten des Misswachses, für die Bedürfnisse der Stadt nicht 
ausreichend, so dass sich der Rath dann genüthigt sah, das 
fehlende Getreide auf Stadtkosten aus dem Auslande herbei- 
zuschatten. So wurden int Jahre 156? mehrere Einkäufer nach 
Bülimen und elbabwErts geschickt: durch ihre Vermittlung 
erlangte der Rath mit einem Kostenaufwands von 223? Thalern 
ans Böhmen jo 200 Scheffel Korn und Gerste und von Barbv 


1.56 Scheitel Korn. 21? Scheffel Weizen und 504 Scheffel 
Gerste 1 ). Beim Wiederverkäufe dieses Getreides an die 
Einwohnerschaft erwuchs der Stadtkasse ein Verlust von 
/s . eg^en wurden an anderen 1000 Scheffeln, 

welche vom Kurfürsten vorgeschossen und diesem dann zurück¬ 


erstattet worden waren, je 4 Groschen, im Ganzen 166 1 , Tlialer, 
gewonnen -), Im August 1572 wurde mit dem Schiffhändler 
Jakob Eiekler ein Abkommen dahin getroffen, dass dieser seinen 
Kömhandel aufgab und mit seinen beiden Schiffen für die 
Stadtgemeinde Getreide herbeiführte; man stellte ihm einen 
Einkäufer und sicherte ihm 50 Gulden Besoldung und von 
jedem eingebrachten Scheffel aus Magdeburgischer pflege 


1) A. II. 100c Bl. 836b, 838b. 2) Kämniereimhii. 1568. Einnahme: 

oti ß 40 gr. asm den 1000 scheffel getreide gewonnen, die u.gst her ge¬ 
meiner stadt zun, besten für gesalzt md s. chmf. gn. wieder ersehnt wer¬ 
den mufienn. am scheffel 4 gr., das man das erschufte getreide imb so¬ 
viel näher erkaufit ... Ausgabe : 197 ß 2 gr. 1 $. llanß Mager das ver¬ 
gangene jaJtr an dem erbau fiter getreide lauth seiner rechnung verloren,i 
und solchs ist ufs raths beve/il gemeiner Stadt und derselbe), inivoner 
zum besten gescheen, damit man dan einen 'näher getreidekau.fi ufm 
mar die um l an der Elben erhaltenn. 
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7 Groschen, ans Ocke (Ochein ?) und Brambeck (?) 6 Groschen, 
aus Koswig 4 1 j i Groschen, aus Wittenberg 3 Groschen, aus 
Torgau und Strehla 3 Groschen Provision zu. Das erforder¬ 
liche Geld wurde mit 600 Gulden aus der Stadtkasse und mit 
1000 Gulden von Pickler selbst aufgebracht, dem sie der Ratli 
auf vier Jahre mit 5 vom Hundert verzinste 1 ). 

Im Jahre 15SS ordnete Kurfürst Christian I. an, dass in 
der Festung jederzeit ein bestimmter Getreidevorrath zum Ver¬ 
brauch in Kriegs läuft en und Zeiten der Tlieuerung bereit, ge¬ 
halten werde, und zwar sollten der Ratli 3000 Scheitel, die 
Bäcker 1400, die ScliiffMndler 1300, die Vorsteher des ge¬ 
meinen Kastens 500, die einzelnen Innungen von 300 bis herab 
auf 8 und die Hausbesitzer für jedes auf ihren Grundstücken 
haftende Gebräude Bier 2 Scheffel, halb in Körnern und halb 
in Mehl, vorräthig halten, was zusammen 9030 Scheffel ergeben 
Würde. Da sich aber bei einer Revision im Jahre 1590 herans- 
stelite, dass man in der Beschaffung dieser Vorräthe lässig ge¬ 
wesen war, schärfte der Kurfürst dem Käthe die Verordnung 
unter Androhung einer Strafe von 5000 Thalern nochmals ein. 
Darauf schickte der Rath einen der Bürgermeister aus, um im 
Brandenburglschen Einkäufe zu machen, dieser aber kehrte 
wegen eingetretener ungünstiger Witterung um, ehe er die 
erforderliche Menge Getreide erlangt hatte. Der Rath be¬ 
nutzte daher ein ihm zugegangenes Angebot des Kurfürsten 
von Brandenburg und bezog 150 WiSpel Korn zum Preise von 
je IS 1 /.. Thalern ans dem Amte Lelmin, von wo sie auf der 
Elster verschifft wurden-). 

Die städtische Getreidehandelspolitik wurde von der 
Landesgesetzgebung nach Möglichkeit gefördert. Gegen den 
Aufkauf und die Ausfuhr des Getreides richtete sich ein 
Mandat Herzog Georgs vom 2. Kovember 1534®). Hiernach 
durften ganze Wagenladungen nur mit Vor wissen und Be¬ 
willigung der herzoglichen Beamten, grössere Massen nur mit 
Genehmigung des Herzogs selbst gekauft werden; die Fuhr¬ 
leute hatten alsdann schriftliche „Politew oder Kunds chaf t 


1 ) A. II. 100 c El. 313. 2 ) C. XXX11. I. 3 ) CocL Aug. I 8. 1391. 

— C. XXX. \ * 4:X ififc 45. 


K 1 v h 1 er, Verhau itgö- x. < Wcliulite I >r<?sU jik. 1 1 , 
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des Eigenthümers bei sieh zu führen, worin Herkunft?- und 
Bestimmungsort angegeben war. Wer eine unerlaubte Getreide¬ 
sendling aufhielte und zur Anzeige brächte, sollte den vierten 
Theil der Ladung als Belohnung erhalten. Die Landespolizei- 
Ordnung von 1555 gestattete den Aufkauf von Landesprodukten 
durch Zwischenhändler nur unter der Bedingung, dass diese 
die Waaren zum Verkauf in die Städte führten 1 ). Als später 
die Getreidepreise in dauernder Steigerung begriffen waren, 
suchte man die Ursache hiervon mit darin, dass das Getreide 
von Händlern vielfach noch auf dem Halme aufgekauft und 
dann auf Theuerim g zuriickgehalten oder ausser Landes geführt 
würde; eine Verordnung vom 12. September 1571 untersagte 
daher den Verkauf von Getreide an Händler, die es auf Speku¬ 
lation aufschütteten, sowie die Ausfuhr in das Ausland ohne 
besondere schriftliche landesherrliche Erlaubniss, unter An¬ 
drohung der Wegnahme des Getreides und der Bestrafung von 
Käufer und Verkäufer 2 ). Dieses Aufkauf- und Ausfuhrverbot 
wurde durch Mandat vom 16. Mai 1617 erneuert und zugleich 
dem Bathe zu Dresden aufgegeben, jährlich 3 bis 4000 Scheffel 
Korn und Weizen aufscliütten und im Falle der Kotli. wenn 
die Preise steigen wollten, zu Erhaltung der Wohlfeilheit auf 
dem Markte einzeln verkaufen zu lassen, ohne jedoch sonst 
Handel mit Getreide zu treiben 3 ). 

Die während, des dreissigjährigen Krieges anhaltende 
Thcuerniig veranlasste mehrfache Wiederholungen der auf Ver¬ 
billigung der Lebensmittel gerichteten Anordnungen, als aber 
nach Beendigung des Krieges gute Ernten ein starkes Fallen 
der Preise herbeiführten, verschaffte sich einmal das entgegen¬ 
gesetzte Interesse des Landmanns Geltung. Durch Mandat 
vom 26. Juni 1656 ward vorübergehend die Einfuhr fremden 
Getreides mul Malzes gänzlich verboten, weil durch dieselbe 
nicht nur das haare Geld ans dem Lande gezogen, sondern 
auch das einheimische Getreide entwerthet und die Erbauer. 

J 

zumal bei den übermässigen Arbeitslöhnen und sonstigen 
Kosten, ausser Stande gesetzt würden, ihre Verpflichtungen 


1 ) Cod. Äug. i. s. m. 
S. 14S7. - C XXX. 1. 


2) Ebendas S. 1414 3) Ebendas. 
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gegenüber clem Landesherrn zu erfüllen 1 ). Im Jahre 1662 
sah man sich infolge Misswachses zur Erneuerung der alten 
Aufkauf- und Ausfuhrverbote genöthigt, während bereits im 
nächsten Jahre nach einer besseren Ernte die Ausfuhr wieder 
gestattet wurde-). So wechselten noch im ganzen folgenden 
Jahrhundert-, je nach dem Ausfall der Ernte. Verbote mit Zu¬ 
lassungen der Ausfuhr. In Zeiten der Tlieuerung wurde die 
Einfuhr durch Erlass der Abgaben ermuntert, dagegen ist es. 
bei dem gesteigerten Bedarf, auch in guten Jahren zu einem 
Einfuhrverbote nicht wieder gekommen * 3 ). 


Fischhand eh 

Fische waren im Mittelalter und weit darüber hinaus 
viel mehr Volks speise als heutzutage. Wegen der Fleisch¬ 
verbote in der Fastenzeit war der Bedarf so stark, dass die 
einheimischen Fische bei weitem nicht ansreichten; die ge¬ 
salzenen und geräucherten Seefische, insbesondere die Heringe, 
bildeten deshalb einen der vornehmsten Handelsartikel, und 
der Rath sali sich selbst bisweilen veranlasst, mit den See¬ 
städten unmittelbar in Verbindung zu treten, um ausreichende 
Zufuhr zu veranlassen 4 ). Die Wichtigkeit des Fischhandels 
leuchtet schon daraus hervor, dass bereits die älteste Willkür 
darüber Bestimmung trifft. Sie gebietet, dass der, welcher 
gesalzene Fische auf den Markt bringt, drei Tage f ei 1b alt en 
muss, ehe er sie im Ganzen verkaufen oder aus den Tonnen 
in Fässer legen darf, damit dem Bürger ausreichend Gelegen¬ 
heit zum Einzelkauf geboten ist. Dazu verordnen die Statuten 
von 1556, dass der Stadtrichter oder der Marktmeister alle 
Wochen die zur Niederlage gebrachten Fische zu besichtigen 
und denen, welche sie verpfennigen wollen, die Preise vorzu- 
schreihen hat 5 ). 


1) CmiI. Aug. I S. 1554. 2) Ebendas. S. 1814 und 1819. 3) Sch mied er I 

S. SOI llg. 4) Kämmereireflbu 1536: 3 gr. eynem Pommerischen , das 

er der heringc nnd fische halben rijnen briff mit khen Steffi» genomc». 

5) Bd. I S. 313 und 348. 
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Die Heringsniederläge wurde von Alters lier auf dem 
Altmarkte gehalten. Als aber zur Zeit Kurfürst Christians II. 
der betretende Theil des Marktes für die Schlittenfahrt der 
hohen Herrschaften freigemacht werden musste, verlegte mail 
sie. trotz heftiger Gegenwehr der Geistlichkeit, einstweilen 
hinter die Kreuzkirche, 160:3 aber erhielten die Schiifhändler 
die Genehmigung, die Heringe auf dem Platze vor der 
Frauenkirche, hei den Hokerbuden. feilzuhalten. nur sollten 

f ff 

sie sielt wegen der Beschränktheit des Raumes in vierfacher 
Reihe aufstellen und die Tonnen doppelt übereinander legen 1 * * ). 
Im Jahre 16-1:3 ward das üblich gewordene Feilhalten von 
Heringen an den Strassenecken ausserhalb des Keumarktes, 
1655 auch der Verkauf in gemietheten Kramläden verboten, 
nur im eignen Hause durften die Händler verkaufen -’). 

Das Fischergewerbe war hier in älterer Zeit Verhältnisse 
massig umfangreich uud ausgebreitet, selbst auf den Nachbar- 
dörfem. wie Loschwitz, Briesnitz u. a., sasseu Fischer, durch 
deren Mitbewerb sich die hiesigen beschwert fanden. Die 
frischen Fische wurden meist nach der Hand verkauft, wobei 
man sich nach einem am Rathhanse aufgehängten Bleche zu 
richten hatte. Soweit nach dem Gewicht verkauft wurde, be¬ 
stimmte der Rath von Zeit zu Zeit die Preise; im Jahre 1554 
wurden hierfür drei besondere Schatzherren eingesetzt"). Seit 
der Marktordnung von 1570 mussten alle grünen Fische nach 
dem Pfunde verkauft werden 4 ). 

Für den Handel mit frischen Fischen war die Fisehordmmg 
des Kurfürsten August vom '33. April 1560") von Bedeutung. 


1 ) G. XXXV. 20. 2 ) c. XXXV. 4. 3) Rutlis Protokoll 154Sflg.: 

Mnnabents nach vocem joeunäiUttis 1349 ist den fisekern im sitzenden 
rathe angezeigt, den lachs zwischen ostern und pfingstm nicht teuerer 
nach dem pfwule dein zu 2 1 ’. .?!' geben und darnach mnl 2 ge., nach 

handt aber zu vorteuffm und zu verschneiden, sollen sie sich hallten 
nach dem blech, so am rathhausi henchtt. Der fi&eher halb zu Loschwitz, 
Breßnitz k., welche inen beschwerlichen schaden zufugen, wolle man vleis 
haben, das inen einhaUt gethan werden reuige. — A. XXIV 63 w Bl. 59 
(1554): Fis ehernn und salsamentarien seipul zeugeordenet drei herrnn. .. 
die sollen das gewicht ordenen nach gelegcnhaü der zeeit. sollen auch 
nicht vohcl'üuffcn. 4) Vgl. S. 295. 5) V. XXXV. 42. 


http: //d ig ital. s I u b-d sde n .de/p p n2 5 49 64 82 6/29 0 
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Dieselbe suchte der eingelassenen Verwüstung der inländischen 
Fisch Wässer, namentlich der Elbe, entgegen zutreten, indem sie 
die Anwendung zu engen Fischzeugs verbot und die dem 
Fange freigegebenen Sorten, sowie die Mindestgrössen der zum 
Verkauf zu gelassenen Fische und Krebse bestimmte; eiserne 
Modelle der zulässigen Netzweite und der Fiseligrössen mussten 


an einem öffentlichen Orte ansgehäugt werden. Solche Fisch- 
ordnungen sind später wiederholt in umgearbeiteter und er¬ 
weiterter Gestalt, besonders ausführlich unterm ä. November 
1711. erlassen worden. — Im Jahre 1631 ward den .Dresdner 
Fischern auferlegt. alle Lachse, die sie fangen würden, an die 
kurfürstliche Hofhaltung einzuscliicken 1 ). 

Nach der alten Willkür mussten die Fischer ihre Waare 
stehend feilhahen. 3m Jahre 1733 suchten sie darum nach, 


dass ihnen gestattet werde, sich, wenn sie müde seien, auf ihre 
Wasserkannen zu setzen. Als der Rath ihr Gesuch ablehnte, 


beschwerten sie sich bei der Regierung und behaupteten, diese 


Vorschrift, sei seit mehr als 40 Jahren ausser Hebung ge¬ 
wesen und erst jetzt wieder hervorgesucht worden, so dass 
ihnen der Marktmeister, wenn sie sich setzten, mit Wegnahme 
der Fische drohe; den Fischern aus Fischersdorf übrigens 
werde das Sitzen erlaubt. Der Rath bemerkte dagegen, die 
Fischersdorfer seien eigentlich gar keine Fischer, sondern nur 
Händler mit Karpfen, Hechten. Forellen, Karauschen und 
dergleichen, auch beziehe sich die Vorschrift der Statuten, die 

W J 

immer gehandhabt worden sei. nur auf die Elbfische; sie hätte 
den Zweck, die Fischer zu uöthigen. ihre Waare löszuschlagen 
und damit nicht auf Thenermig zu halten. Daraufhin wurden 
sie abfällig beschieden-). 

Frische Fische, namentlich Aale, Aalraupen, Hechte und 
Giesen sowie Krebse wurden regelmässig auch durch ..wendische" 


Fischhändler von Ruhland und Mückenberg 


her zu Markte 


gebracht. Diese durften nur viermal wöchentlich feilhalten 
und wurden 1719 mit einem Gesuche um Gestattung täglichen 
Feilhaltens abgewiesen. 


1) C'. XXXV. 5. 3) C. XXXV. -i und 10, 
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II olzTianrtfl. 


Holzhandel. 

Die Holzbestände unseres Landes scheinen bereits im 15. 
Jahrhundert der Schonung bedurft zu haben. In einem Schreiben 
\<jiu 10, Januar 1468 an den Vogt und den Rath zu Dresden 
schärfen die .Landesherren ihre früheren Verbote gegen den 
Aufkauf und die Ausfuhr von Flossliolz ein und befehlen es 
sofort nochmals ausrufen zu lassen, dass hinfort niemand Floss- 
werk binden und aus dem Lande führen darf 1 ). Ebenso war 
im 16. Jahrhundert das Aufkäufen und die Ausfuhr von Bretern 
bei Strafe der Wegnahme derselben verboten 8 }. Dagegen 
waren nach den Statuten von 1559 die Händler, welche aus 
Böhmen Holz auf der Elbe voiüberfahreu wollten, gezwungen, 
drei Tage anzuhalten, damit die Bürger ihren Bedarf einkaufen 
konnten; Breter und Pfosten mussten in die Stadt auf den 
Holzmarkt geschafft und feilgehalten werden"). 

Zur Schonung der Dresdner Haide, die durch die vielen 
in der Stadt ausgeiührten Bauten stark gelichtet worden 
war, erliess Kurfürst August eine vom 28. März 1554 ab 
gütige Holzordnung. Er wollte, dass man Bau- und Feuerholz 
möglichst auf der Elbe kaufe, um es in der Haide zu sparen. 
Stangenholz sollte künftig nur noch an den Rath, die Spitäler, 
die Besitzer eigner Pferde und Viehhöfe, die Adeligen, Gfast- 
wirthe, Mälzer und Bäcker bis zu einem vorgeschriebenen 
Hausse abgegeben werden. Die umwohnenden Bauern durften 
nur gespaltenes, kein gesägtes Klafterholz, die Klafter zu 
14 Groschen, auf den Markt bringen, damit mail es von dem 
Stangenholz der Bürger unterscheiden könne; gesägtes Holz, 
das die Bauern brächten, wurde als gestohlen betrachtet. 


V Begenm dorumb t'onv uck mit ganizkm ernstem vliße } das ir 
vo)t stun t uff morn ne man tag zu Ahlenn- unde Xwcnn-Dreßdmn usrufferm 
unnde dabei von unsernn wegenn ernstlich gebieten n lassctt, das hin fürder 
nymandes, er sei geistlich ader wörtlich, floßwcrgk machenn unde byun- 
derm unnde uß tmserrn furstentkumb fit renn sah x. (Original auf Papier 
im RA.). 2) Ä. IL 100 e BL TO (1554): Thomas von Monster hat etz- 

lieh bret hin und Widder umb Dreß den uffgekaufft, die nach Hamburgh 
zeu fwhrenn 3 und dg breite tetoir gemacht; seynd ime gekammert> seynd 
ime dißmals dg breite von Lgschwitz gevclget -und hat an gelobt, ßich hin- 
furi dergestalt nicht mehir eynzeulassm* 3) Rd, I S. 34 
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Holzkohlen sollten die Bauern nicht mehr in Körben, die un¬ 
gleich und betiüglich gewesen seien, sondern m Säcken, 
•/ Elle lang und 1 j t Elle weit, den Sack zu 8 Pf., auf den 
Markt bringen: Kohlen in vorschriftswidrigen Säcken sollten 
vom Marktmeister weggenommen und in die Spitäler gegeben 
werden. In einem Schreiben vom 22. Juni beklagt sich der 


Kurfürst, dass seine Holz Ordnung bisher nicht beachtet worden 
sei. was ihm „nit allein zu einem mächtigen Schimpf und 
Verkleinerung, sondern auch zu unleidlichem Missfallen“ ge¬ 


reiche ; er schärft dem Käthe ein. für ihre genaue Beobachtung 
zu sorgen, und droht andernfalls mit gänzlicher Schliessung 


der Haide 1 ). 

Nach der Marktordnung von 1603 durften die Bauern. 


die bisher durch enges Zusammenschränken der V agenleitern 
vielfach Betrug geübt hatten, das Holz nicht mehr nach 
Wagenladungen, sondern nur nach Klaftern verkaufen; es 
musste vor der Thür des Käufers in einem Maasse durch 
besondere Leute, die für den Schrägen 1 Groschen Lohn er¬ 
hielten. aufgesetzt und gemessen und der etwa fehlende Theil 
am Kaufgeide abgezogen werden. Die mit Holz und Breteru 
auf der Elbe herabkommenden Flossleute sollten verpflichtet 
sein, im Sommer von früh 4 Uhr bis um 12 Uhr, im Herbst 
aber einen ganzen Tag auzuhalten und das Holz der Bürger¬ 
schaft zum Kauf anzubieten, dagegen sollten die Einwohner 
ans der Gebend von Meissen und Lommatzsch, wenn sie nach- 

krnrnm- 

wiesen, dass sie das Holz für ihren eignen Bedarf in Böhmen 
bestellt hätten, zufolge eines Befehls des Kurfürsten August 
vom 29. Dezember 1569 von jener Verpflichtung des Anhaltens 
befreit sein. 

Die zunehmende Theneruug des auf der Elbe ankommen- 
den Brennholzes veranlasste den Rath, unterm 1. September 
1683 eine Taxordnung für dasselbe herauszugeben-). Darin 
wurde der Preis für den Schrägen bestes "^eiliges hartes 
Holz auf 7 Thlr. 12 Gr.. V eiliges auf 6 Thlr. 4 Gr., ^eiliges 


1) C. XXX.V. 43 El. 30 iig. 2) Gedruckt: E. E. H. Raths der Stadt 
Drefsden erneuerte Ordnung und Taxa wegen den (!) Brenn - Holtzes an 
dar Elbe. L883. 41 
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Gastböfp. 


auf 5 Thlr. 10 Gr., kiefernes auf 4 Thlr. 8 Gr. und tänneres 
auf 4 Thlr. festgesetzt , der Z wischen h audel gänzlich verboten 
und derjenige, welcher unverkauftes Holz von den fremden 
Händlern in Kommission nehmen wurde, mit 2 guten Schocken 
Strafe von jedem Schrägen, der Eigenthümer aber mit Verlust 
des Holzes bedroht. Jeder sollte das eingekaufte Holz läng¬ 
stens binnen 8 Tagen vom Elbufer wegschaffen, damit nicht 
die ankommenden Flösse, wie bisher oft, 14 Tage und länger 
auf dem Wasser liegen und auf Platz warten müssten. 


Gasthöfe. 

Den Anstoss zu polizeilichen Vorschriften für das Gast- 
hofgewerhe gah die Landes Ordnung von 14-S2. Dieselbe weist 
auf die allgemeine Klage hin. dass die Reisenden in den 
Herbergen, trotz guter Zeit, übermässiger Uebertheuerung aus- 
gesetzt seien und dass mancher Wirtli an einem Scheffel Hafer 
(der damals gegen 4 Groschen kostete) über 10, ja in Leipzig 
über 15 Groschen Gewinn nehme, und befiehlt den Stadt - 
obrigkeiten, künftig alle Vierteljahre, je nach den herrschen¬ 
den Preisen, zu bestimmen, wieviel die Gastgeber für Speisen 
und Getränke, Hafer und Rauchfutter fordern dürfen, und 
zwar derart, „dass der Wirtli sein Gebäude, sein Rettgewand, 
Gesinde und anders, das er derer Gäste halben darum haben 
und halten muss, und für seine Sorge. Abenteuer und Mühe 
einen ziemlichen Gewinn habe ::3 }. Die ohne Zweifel damals 
ergangene Gasthoftaxe ist nicht, erhalten, auf ihr Vorhanden¬ 
sein lässt nur die in der nächsten Zeit erfolgte Bestrafuns' 
von Uebertretungen schlossen -). Jene Klagen sowohl wie 
auch die zu ihrer Abstellung erlassenen Vorschriften werden 
in der Landesordimng von 1543 erneuert und die Obrigkeiten, 
welche die vierteljährliche Festsetzung der Taxe und das 
schriftliche Anschlägen derselben an allen öffentlichen Herbergen 
unterlassen würden, mit 100 Gulden Strafe bedroht. Dieselbe 
hohe Summe soll auch den Wirlhen für jede Uebertretnng 


1) Cod. An g. I S. 14. 2) Kiimmereiieclm. 1491; 10 IHnüche gülden 

'in goldc dcdit Zfcr/en Spengler dorumb. hat den huf?er und den wein in. 
seinem hause den yesten seit hock angeslaijen. 




































































































































































der Satzung auferlegt werden; zur grösseren Sicherung' der 
Gäste gegen Uebertlieuenuig wird verordnet, dass ihnen der 
Wirth seine Zeche stückweise vorzurechnen hat, In der 
darauf vom Rathe veröffentlichten Taxordming 1 ) werden die 
Gastiiofpreise je nach der Zahl der Mahlzeiten und der Art 
des Getränks und zwar für einen Passgänger der niedrigste 
Verpflegungspreis. hei drei Mahlzeiten ohne das Getränk, aut 
1 Groschen täglich festgesetzt; ein Reiter soll für Heu und 
Stroh auf eine Nacht 10 Pfennige erlegen, am Scheffel Hafer 
darf der Wirrli nicht mehr als 2 Groschen Gewinn machen. 
Wenn ..jemand vom Adel oder andere Wohlleben und sich des 
Abends oder sonst voll saufen wollen-, die sollen sich mit dem 
Wirthe besonders darüber einigen 1 nie Aufstellung und Ans- 
hängung derartiger Tax- und Bewirthungsordimngen wurde 
noch im 18. Jahrhundert wiederholt neu an geordnet' 1 ). 

Eine besondere Ueberwachung der Gasthöfe hatte schon 
Herzog Georg im Jahre 1524 bei Gelegenheit der Feier der 
Heiligsprechung Bischof Bennos, bei welcher ein grosser Zuzug 
von Festgästen zu erwarten war, eintreten lassen: Er ordnete 
an. dass die offenen Gasthöfe nicht mit Familiengästen belegt, 
sondern denen Vorbehalten würden, die gegen Bezahlung darin 
wohnen wollten, und dass der Rath durch etliche Personen 
nachsehen lasse, ob sie ordentlich verpflegt würden, damit es 
nicht ihm als Landesherrn oder der Stadt zum Spott ge¬ 
reiche 5 ). 

Die den Gastwirthgn im 16. Jahrhundert auferlegten Be¬ 
schränkungen und Taxen scheinen vorübergehend die Einträg¬ 
lichkeit ihres Gewerbes zu weit herabgedriiekt zu haben,' sonst 
wäre es unerklärlich, dass in einer Zeit, wo andere Gewerbe 
bereits an Ueberfüllimg litten, ein empfindlicher Mangel au 
Gasthöfen zu beklagen war. In einer Verordnung vom 
20. Dezember 1550 macht Kurfürst August darauf aufmerksam, 
dass in letzter Zeit gelegentlich des Besitzwechsels einiger 
Häuser, die bisher Gasthöfe gewesen, die Gastung eingestellt 
und die Stallung beseitigt worden sei. Es entstehe dadurch 
die Gefahr, dass es künftig für die Fremden, namentlich bei 


1 ) Beilage V. 2) 8ckmieder I S. 194. S) Hasche, Urk. S.428 flg. 
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Fürstenbesuchen am Hofe und bei Landtagen, an Herberge 
und, besonders auch in Kriegszeiten, an Stallung fehlen werde. 
Deshalb werden die noch bestehenden sieben G-asthüfe. nämlich 
der Eunatin. des Schwertfegers, Morgensterns und Kiichlers 
am Markte') und Greiffs, Fuchsens und Friescns in den Gassen, 
für Erbgasthöfe erklärt und ihnen damit die Verpflichtung 
auferlegt, für alle Zeiten bei diesem Gewerbe zu bleiben. 
Ausserdem soll der Rath die bei den Bürgern vorhandenen 
Stallungen besichtigen und Anweisung ergehen lassen, dass jeder 
sich darauf einrichte, nöthigenfalls soviel Pferde imterzubringen 
als er Gebräude Bier auf seinem Hause hat' 2 ). Gleichzeitig 
wird dem Ratliskerrn und früheren Bürgermeister Nickel Hader 
befohlen, in seinem Hause in Altendresden, wo es ebenfalls an 
einem Gasthofe mangelt, Gastung zu halten; sein Widerspruch 
und die Erklärung, ehe er sich in seinem Alter damit beschwere, 
wolle er das Haus lieber verkaufen, nutzt ihm nichts, er muss 
dem Befehle gehorchen, bis er das Haus verkauft haben werde 3 ). 
Die NotliWendigkeit der Ausübung eines solchen Zwanges er¬ 
scheint. sehr merkwürdig gegenüber dem Wertke. welcher in 
späterer Zeit der Gasthofgerechtigkeit beigelegt wurde. 


1) Diese vier Hauptgastliöfe waren nach Iccander [J. C. Grell], das 
königliche Drefeden (1720) S. 160 der ..goldne- Kranz“ (an der Schreiber- 
gasse). der ..goldne Ring“ (zwischen Weber- und Selieffelgasse, später Hotel 
de FEurope. jetzt Altmarkt 25), das .golrlne Schwert“ (zwischen Sehloss- 
iind Sdu'lssergasse) und die ..goldne Kanne“ (Ecke der grossen Froluigassc. 
jetzt Altniiukt Sc bezüglich des Kmiatselien Gusthofs stimmt dies jedoch 
nicht: dieser hiess der „goldne Löwe“ und wird erwähnt im Lelmbucli 1551 
tlg- Dl. 165 (1505): Jf.Lucas Kochen ist der gasthof am Marcht der G üldene 
Lewe genant von Fabian Wagner als vorninndt der Hieran i mit $ Kunatin 
aufgelösten, und im Kontraktbuch 1600 flg. El. 151b, wo er als „guldner 
Löwe. Gasthaus Georg Baumanns am Alten Markt zwischen Günthers von 
Bunan und Hans Töpfers Hfcusern“ bezeichnet wird. Mach Ausweis der 
Gescli'issi-egister war dies das 1862 zum Katlihanse gezogene Kiinzclsche 
Hans (vgl. Bd. 1 S. 181 Anm. 8). Iin llathsprutokoll 1540 wird ferner er¬ 
wähnt ein haus mischen de tu Gulden Lauen und der apotecken gelegen, 
endlich im Verzicht buch 1550 iig. Bl. 180 (1578) ein gasthoff' zum Gulden 
Stern am Margkte, wahrscheinlich ebenfalls einer der obigen vier, die 
später die Benennungen gewechselt zu haben scheinen. 2) A. T. 18 e 
Bl. 127 flg. 3) A. H. 100 c Bl. 101. 



































































































































































Fuhrleute. 



Fuhrleute. 

Bei der Wichtigkeit, welche das Gewerbe der Fuhrleute 
in älterer Zeit für den öffentlichen Verkehr hatte, ist es zu 
verwundern, dass bis tief in das 16. Jahrhundert hinein poli¬ 
zeiliche Vorschriften dafür nicht vorhanden waren. Erst die 
Polizeiordnung von 157 Q l ) bringt infolge der täglich eiulaulen¬ 
den Klagen wegen Uehertheuerung eine Fuhrlohntaxe. Darin 
werden cinestheils die Fahrpreise für bestimmte Lasten, nament¬ 
lich hei Baufuhren, anderntheils Tagelöhne festgesetzt, und 
zwar sind für Fuhren in und vor der Stadt vom Pferde 
6 Groschen zu zahlen und zum Auf- und Abladen ein Arbeiter 
liehen dem Knechte zu halten, bei Ueberlamlfuhren aber vom 
Pferde 3% Groschen nebst Futter und Mahl zu geben. Den 
Kärrnern. die sich bisher oft nicht entblödet haben, für eine 
Karrenfuhre fast mehr zu verlangen als ein Fuhrmann mit 
zwei oder drei Pferden, wird für eine Stadtfuhre ein Lohn 
von 9 Pfennigen, für eine solche vor die Stadt 1 Groschen 
(1 2 Pfennige) vorgeschriehen. Fuhrleute und Kärrner, die 
sich ohne erhebliche Ursache weigern zu fahren oder die 
geordneten Taxen überschreiten, werden mit Geldstrafen be¬ 
droht. 

Es müssen böse Zustände im Fuhrwesen geherrscht haben, 
als sich der Rath am 16. August 1-389 zum Erlass einer 
..Kutscherordnuiig" -) bewogen fühlte. Sie spricht von den viel¬ 
fältigen Klagen der Einheimischen und Fremden, dass die 
meisten Fuhrwerksbesitzer nicht mit tüchtigen Wagen und 
Pferden versehen seien, ja dass für die Kutschen häufig 
Knechte gebraucht würden. ..die zum Theil Strassenräuber, 
öffentliche Diebe, Mörder, Spitzbuben und solch loses Gesind- 
lein sind, welches au manchen Orten der Gerichte, auch wohl 
dieser Lande wegen begangener Uebelthaten verwiesen, bei 
welchen man nicht sicheres Fortkommen, sondern sich wohl 
eines andern zu besorgen hätte, wie sie es denn an bedroh¬ 
lichen bösen Worten. Fluchen und Schelten nicht mangeln 


1) Beilage VI. 2) C. XVI. 52 f BL 304 fig. 
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Fuhrleute. 


Hessen und sieh mehr vor ihnen denn vor andern Landfried- 
brechern und Uebelthätem zu fürchten} wie solches zwar eine 
Zeit hero die tägliche Erfahrung gegeben, dass sie diejenigen, 
so sie gefiihret, nicht allein beraubet, sondern ganz und gar 
todt geschlagen und davon geritten.“ Den Fuhrwerksbesitzern 
wird deshalb auferlegt, für allen durch ihre Knechte ange¬ 
richteten Schaden zn haften. Alle Monate sollen Besichtigungen 
stattfinden find denen, welche keine tüchtigen Wagen und 
Pferde aufzuweisen haben, die fernere Vermietlmng untersagt 
werden. Dem Fahrgaste soll es freistehen. unterwegs einen 
guten Freund mit auf den Wagen zu nehmen, von dem der 
Kutscher ein Trinkgeld bis zur Höhe eines „ Schreckenbergers“ 
fordern darf; der Kutscher dagegen ist nicht berechtigt, einen 
ohne Eriaubniss des Fahrgastes aufzunehmen. Von dem Er¬ 
pressen von Trinkgeldern und der Abforderung von „Gesehmier- 
geld und vielfältigem Hufschlag'-' sollen die Kutscher abstehen. 
Damit die den Beisenden zur Verfügung stehenden Klitschen 
jederzeit zu übersehen sind, wird ein Verzeichntes der Besitzer 
auf einer Tafel ausgehängt; sobald einer seine Kutsche vev- 
miethet. hat er das neben seinem Kamen steckende Pflöckchen 
wegzunehmen und nach deren Rückkehr binnen Tagesfrist 
wieder anzustecken. 


Verkehrsmittel zum Gebrauche innerhalb der Stadt waren 
nicht vorhanden, bis im Jahre 1705 die Portechaisenanstält 
errichtet wurde. Als 176f> die Polizeikommission in Erwägung 
zog. ob nicht wegen der Unzulänglichkeit und Langsamkeit 
iles Portechaisendienstes einige Fiaker eingeführt werden 
möchten, und die Meinung des Raths hierüber erforderte, er¬ 
widerte dieser, es seien schon vor vielen Jahren einige Fiaker 
aufgestellt gewesen, die Unternehmer aber theils infolge des 
Widerspruchs der Chateenü'äger, theils um deswillen wieder 
davon abgegangen, weil sie dabei nur Schaden gehabt, denn 
sie hätten viele Tage lang ohne eine einzige Fuhre mit ihren 
Geschirren an den Thoren halten müssen. Die Einführung von 
Fiakern erfolgte erst im Jahre 1819 1 ). 


1) X eu 1 y e r t , Po rt e tiia i senans teilten S. 28 . 









































































































































































































C b li i seiiträger. 


Chaisenträger. 

Um dem Armenwesen eine neue und dauernde Einnahme¬ 
quelle zu eröffnen, regte im Jahre 1705 der Rathsherr und 
Abnoseuamtsvorstelier Kaufmann Landsberger den Gedanken an. 
nach dem Vorgänge Leipzigs auch in Dresden eine öffentliche 
Sänftenträgeranstalt zu errichten. Er fand damit beim Rathe 
grossen Anklang. und dieser entwarf sofort eine „Sänften- 
trägerordmuig" . welche die Dienstpflichten, das "V erhalten und 
die Gebühren der anzunehmenden Träger regelte und in An¬ 
betracht des wohlthätigen Zweckes der Anstalt jeden sonstigen 
gewerbsmässigen Betrieb des Sänftentragens verbot, während 
das Halten einer Sänfte zum eignen Gebrauche niemandem 
verwehrt sein sollte. Diese unterm 28. Mai 1705 ansgefertigte 
Ordnung wurde durch Dekret der Landesregierung vom 15. Juni 
bestätigt, worauf die Anstalt sofort, zunächst mit vier Chaisen 
und acht Trägern, in Betrieb gesetzt und die angenommenen 
Träger am 20. Juni 1705 auf eine besondere Dienstanweisung 
vereidet wurden. Letztere setzte fest, dass den Trägern aller 
Verdienst belassen werden, aber ein jeder von ihnen zur Be¬ 
zahlung der Sänften und der „Montur“ in den Monaten Mai 
bis August 12 Groschen, in den übrigen Monaten 10 Groschen 
w öchentlich entrichten sollte. Die Einrichtung und den Betrieb 
der Anstalt iiberliess der Rath zunächst Landsbergern, der 
auf seine Kosten die erforderlichen Chaisen nebst Zubehör 
und die Dienstkleidung für die Träger änschaffte , dafür aber 
auch die festgesetzten Wochengelder bezog. Auf Landsbergers 
Wunsch schloss der Rath unterm 1. Mai 1709 mit ihm einen 
förmlichen Vertrag', wonach jener sich verpflichtete, immer 
10 Stück Eortechaisen in gutem Zustande zu halten, für die 
dazu gehörigen 20 Träger und deren Montur, sowie für ein 
Stationslokal zu sorgen mul von den Wochengeldern jährlich 
50 Tlialer an das Waisenhaus und 50 Thaler an das Dresdner 
Religionsamt, für den bisher gehabten Genuss aber eine Ab¬ 
findungssumme von 100 Thalern an das V aisenliaus zu zahlen. 
Eine am 22. Juli 1709 erlassene ander weite Instruktion der 
Sänftenträger“ enthielt die Bestimmung, dass alle Chaisen¬ 
träger vom Rathe. in Pflicht genommen werden sollten. Kack- 































































Chaisentrjtger. 
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dem Landsberger 1711 gestorben, verlängerte der 
„Pacht“ mit seiner Wittwe bis zu deren im Jahre 1729 er¬ 
folgten Tode, schlug aber dann den Erben die weitere Fort¬ 
setzung des Vertrags ab nnd übernahm von ihnen 1730 das 
ganze Inventar an Chaisen und Monturen gegen Zahlung einer 
Abstandssumme von 285 Thalem. Seitdem wurde die Anstalt 
vom Käthe auf städtische Rechnung betrieben. Die Auflösung 
des Verhältnisses der Raths claisenträger zur Stadtgemeinde 
erfolgte erst am 1. Oktober 1877. 

Die bei der städtischen Anstalt angestellten Träger, bis 
auf die neueste Zeit 20 an der Zahl nebst einer unbes timm ten 
Anzahl von „Expektanten“, führten den Namen Rathschaisen¬ 
träger. wurden vom Ra.the auf die Instruktion von 1709 und 
später auf den sogenannten „Anschlag vom 17. April 1811“ 
mittelst. Handschlags in Pflicht genommen, wählten sich seit 
171 < zur Aufsichtführung und Vertretung aus ihrer Mitte zwei 
Aelteste und standen bis zur Einführung der Städteordmmg 
unter einem mit der ..Inspektion der Portechaisenanstalt“ be¬ 
auftragten Rathsmitgliede. zuletzt aber unter dem Stadtban¬ 
amte. Die Träger stammten immer fast ausschliesslich aus den 
umliegenden Dorfschaften namentlich auf dem rechten Elbufer. 
besonders aus Weissig. Bühlau. Papperitz, Langebrück u. a. ; 
und nahmen meist in der Stadt keinen festen Wohnsitz, sondern 
behielten ihren Hausstand in ihrer Heimath, gewannen auch 
nicht das Bürgerrecht, Auch unter der städtischen Ver¬ 
waltung blieben sie auf ihre Löhne angewiesen und entrichteten 
denselben wöchentlichen Geldbetrag, „Chaisenzins“ oder auch 
..Herrengeld“ genannt, wie von Anfang an. wogegen der Rath 
das Inventar unterhielt, ihnen alljährlich eine neue Dienst¬ 
kleidung (ursprünglich braun und gelb, seit 1730 grau und 
gelb) lieferte und für ein Stationslokal sorgte. 

Als Stationslokal hatte der Rath Landsbergern anfangs 
einen Raum hinter dem Rathhause zunächst, der Schössergasse 
gegen einen Jahreszins von 100 Gulden 12 Groschen über¬ 
lassen, Beim Abbruche des Rathhauses wurden die Chaisen 
einstweilen in der Nähe der Kreuzkirche und seit dem Jahre 
1719 auf der Frauengasse in einem zugleich mit für die 
Brodbänke errichteten Gebäude, nach dessen im Jahre 1740 
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erfolgten Abbruche aber in Bretbuden zur Hälfte auf dem Neu¬ 
markte vor dem späteren Hotel de Saxe, zur Hälfte auf dem 
Altmarkte imtergebradit. Nach mehrjährigen Verband tun gen 
wegen Ermittelung eines endgültigen Lokals ward durch Reskript 
vom 23. Oktober 1745 der Platz auf der Südseite des Altmarkts, 
auf welchem zeit her des Raths „Interims-Waagegebäudchen“ 
gestanden, zur Erbauung eines Chaisenhaus es bestimmt, wie¬ 
wohl der Besitzer des dahinter gelegenen Eckhauses an der 
Schreibergasse und die Chaisenträger selbst, letztere wegen der 
Entfernung des Platzes vom Mittelpunkte der Stadt (!), lebhaften 
Einspruch dagegen erhoben. Mit einem Kostenaufwands von 
1000 Thalern errichtete der Rath 1746 dort das Chaisenhaus 
und brachte darin auch die Brodbänke mit unter; seit deren 
Aufhebung wurde dieser Theil des Gebäudes zu Verkaufs¬ 
gewölben benutzt. Das Chaisenhaus blieb den Anwohnern ein 
Dorn im Auge, ihre Bestrebungen zur Beseitigung desselben 
gehen bis in das Jahr 1771 zurück. Im Jahre 1818 erbot 
sich sogar ein Nachbesitzer des erwähnten Eckhauses zur 
Leistung eines Beitrags von 500 Thalern behufs Verlegung des 
Chaisenhauses an einen schicklicheren Ort. Wiewohl man 


aber seitdem allgemein auch bei den städtischen Körperschaften 
davon überzeugt war, dass das Chaisenhaus den Altmarkt ver¬ 
unziere, wusste es seinen Platz noch lange zu behaupten und 
fiel erst im Jahre 1878 den unablässigen Anfeindungen der 
Anwohner und dem in Wort und Bild sich geltend machenden 
Spotte der Bürgerschaft znm Opfer. 

Eine zweite Portecliaisenanstalt ward im Jahre 1719 durch 
zwei ehemalige Rathschaisen träger in Altendresden errichtet, 
und zwar auf Anregung des dort wohnhaften Eestungs- 
kommandanten bei Gelegenheit der grossen Festlichkeiten, 
welche damals wegen der Vermählung des Kurprinzen in allen 
Stadttheilen stattfänden. Diese vom Rathe nur geduldete 
Anstalt besass ursprünglich zwei, seit 1728 vier und seit 1744 



bis auf die neueste Zeit sechs Chaisen, Bei ihrer Erweiterung 
im Jahre 1728 erlangten die Altendresdner Chaisenträger vom 
Rathe die ausdrückliche Genehmigung ihres Gewerbebetriebs 
gegen das Zugeständnis eines jährlichen Zinses an das Alten¬ 


dresdner Religionsamt im Betrage von 3 Thalern für den Mann 
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Chai Zuträger, 


also zusammen 16 Thalern, der dann 1744 bei der weiteren 
Vermehrung der Chaisen auf 24 Thaler erhöbt wurde. Die 
Alten dresdner waren von Anfang an heftigen Anfeindungen 
seiten der Rathschaisenträger ansgesetzt. zumal da sie wieder¬ 
holt versuchten, ihren Gewerbebetrieb, der sich auf das Tragen 
innerhalb Altendresdens und von da nach Dresden, und zurück 
beschränken sollte, auch auf die Residenz selbst auszudeknen 1 ). 
Die Kosten der Einrichtung und des Unterhalts ihrer Anstalt 
trugen die Unternehmer selbst, nur wurde ihnen seit 1731 ein 
Stationslokal im alten Rathhaiise unentgeltlich, seit 1755 aber 
ein solches im Erdgeschoss des neuen Rathhauses gegen einen 
besonderen Zins von 16 Thalern jährlich vom Käthe gewährt, 
Ihre Verfassung war dieselbe wie die der Rathschaisenträger, 
die Annahme- und Aufsiehtsbefugnisse übte aber nicht der 
Rath, sondern das Acnstädter Religionsamt aus. 

Endlich entstand im Jahre 1720 noch das Institut der 
Schloss- oder Hof-Chaisenträger, die ihren Stand am Scliloss- 
tliore hatten, dem Hofmarschallamte unterstellt waren und zum 
Käthe nur insofern in Beziehung standen, als sie zur Zahlung 
einer Abgabe von 54 Thlr. 1/ Gr. 5 Pf. jährlich an die 
Rathsportechaisenkasse verpflichtet waren. 

Selbst das gewerbsmässige Halten von Portechaisen seiten 


einzelner Gästwirthe vermochten die Rathschaisenträger mit 
ihrem Verbietungsrechte nicht zu verhindern. So wollte zwar 
im Jahre 1746 der Rath gegen den Besitzer des Hotel de 
Saxe (auf der inneren Pirnaischen Gasse), der sich eine Chaise 
zum Gebrauche der bei ihm wohnenden Fremden zugelegt 
hatte, ein schreit en, aber die von jenem ungeratene Landes¬ 
regierung ertheilte ihm schliesslich die erbetene Vergünstigung. 
Das Halten einer Privatchaise gehörte im vorigen .Jahrhundert 


zu den Bedürfnissen der Vornehmen, wenigstens klagen die 
Rathscliaisenträger bei Gelegenheit ihrer Streitigkeiten mit 
den Altendresdnern aus dem Grunde über schlechte Zeiten, 
..weil jetzt ein jeder Cavalier, ja sogar Hofrat]i. selbst eine 
Chaise hält“ 2 ). 


1 ) Im Jahre 1729 klagten sie, dass sie von den Rarhsehaisenträgeni 

„Broddiebe"' und Leute gescholten würden, „die auf den Santi bei den drei- 
beinigen Fischtiegel gehörten“ (d. h. an <len Galgen!). 2 ) F. 11. Xentert. 
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Arbeiter und Dienstboten. 


Der gegen Ende des 15. Jahrhunderts sich vollziehende 
Umschwung aller wirthschaft liehen Verhältnisse und die wach¬ 
senden Ansprüche des Volkes in Bezug auf die Lebenshaltung 
brachten eine so erhebliche Steigerung der Arbeitslöhne mit 
sich, dass die arbeitgebenden Klassen dabei nicht bestehen zu 
können glaubten und nur von einem obrigkeitlichen Eingreifen 
Abhilfe erwarteten. Die infolge der allgemeinen Klagen über 
wirthsehaftjlichen Druck erlassene Landesorclnung vom Jahre 
1482 1 ) beschäftigte sich daher eingehend mit den Verhältnissen 
der arbeitenden und dienenden Klassen. Sie erstrebte die 


Verbilligung der Arbeit zunächst durch Verkleinerung der 
Münze und Festsetzung der Löhne nach dieser verkleinerten 
Münze, Nach dieser Lohnordnung sollte z. B. ein Bauhänd- 
werker wöchentlich 14 neue Groschen nebst der Kost oder 
28 Groschen ohne die Kost, ein Handlanger 9 Groschen nebst 
der Kost oder IG Groschen ohne die Kost erhalten. Die 
letztere wurde für die Werldeute, die sich an dem, was ihnen 
gereicht wurde, oft nicht genügen lassen wollten, noch reich¬ 
lich genug festgesetzt, nämlich für das Mittag- und Abend¬ 
mahl Suppe, zweierlei Fleisch und ein Gemüse, in der Fasten¬ 
zeit Suppe, zweierlei Fische, grüne oder dürre, und zwei Zugemüse, 
zum Morgen- und Vesperbrot! aber nur Brod und Käse, als 
Getränk Kofent; die Handlanger und sonstigen Arbeiter sollten 
so beköstigt werden, wie es beim gemeinen Gesinde üblich 
war. Werldeute oder Dienstboten, die mit dem festgesetzten 
Lohne nicht zufrieden wären und davonliefen, sollten mit 
schwerer Strafe zur Erfüllung ihrer Arbeits- oder Dienstpflicht 
zurück gebracht werden. Der Arbeitgeber, der durch das Ver¬ 
sprechen hohem Lohnes Arbeiter an sich zog, hatte für jeden 
Groschen, den er mehr gegeben, einen Gulden Strafe zu ent¬ 
richten, der Arbeiter oder Dienstbote, der es empfangen, ging 
des bedungenen Wochen- oder Jalirlohnes verlustig. Ebenso 
sollte der Dienstbote, der einen Dienst aufgegeben und sich 


Vortrag über die .Keelitsverlilltiiisse der 
sbrij.it gedruckt 1867* 

1} CixL Aug\ I fr. ! flg* 


r o r i c e h ai se n a n st n 11 e 3 l 
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Arbeiter mul Dienstboten. 


nicht nach zwölf Tagen wieder vermietliet hatte, oder der 
sich vermiethete, ohne seinem bisherigen Herrn den Dienst 
aufgesagt zu haben, um einen vollen Jahrlohn gestraft werden. 

Die neue Landes Ordnung vom Jahre 1543’) enthält be¬ 
treffs der Dienstboten, deren Ungehorsam männiglicli bekannt 
sei, einige verschärfte Bestimmungen, insbesondere führt sie 
das Dienstzengniss ein. indem sie verschreibt, dass bei 20 
Gulden Strafe niemand einen Dienstboten annehme, der nicht 
von seiner vorigen Herrschaft einen „Passport“ bringt. Die 
Raumordnung aus demselben Jahre 2 ) verweist bezüglich der 
Dienstboten nur auf die Laudesordnung, wie denn auch später 
auf diesem Gebiete für Dresden keine besonder» Bestimmungen 
ergangen sind. Hingegen werden darin die Löhne der Tage¬ 
arbeiter neu geregelt und diejenigen, welche damit nicht zu¬ 
frieden sein würden, mit der Ausweisung bedroht. Zur besseren 
Beaufsichtigung der Arbeiter soll über ihre Herkunft, Wohnung. 
Arbeits- und UamilienVerhältnisse ein Verzeichniss angelegt 
werden. Allen Arbeitsleuten wird bei Strafe aufgegeben, keine 
Kinder über neun Jahre alt im Hause zu behalten, sondern 
sie zu vermiethen. Aus der Polizeiordnung von 1570"), die 
ebenfalls wieder eine Festsetzung der Arbeitslöhne unter¬ 
nimmt, ist eine Bestimmung bemerkenswerte dass jeder un¬ 
beschäftigte Tagelöhner, der, wenn er zu einer Arbeit verlangt 
wird, nicht alsbald mitgeht und arbeitet, auf erstattete An¬ 
zeige ins Gefängniss gelegt und überdies am Gelde gestraft 
werden soll. 


Y1. Marktpolizci. 

1. lVoclienüiärkte. 

Das Recht, Wochen- und Jahrmärkte abzuhalten, gehörte 
in erster Linie zu den Privilegien, welche einem Orte bei seiner 
Erhebung zur Stadt vom Landesberrn verliehen wurden, ja es 
war der wichtigste Bestandtheil des Stadtrechts. Es unter¬ 
liegt daher keinem Zweifel, dass in Dresden seit seinem 
Bestehen als Stadt Wochenmärkte, wenn nicht auch schon 


1 ) Cod. Aug. I S. 1" fig. 


2 ) Beilage V. 


3 ) Beilage VI. 
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Jahrmärkte, gehalten worden sind. In der That ist bereits im 
Jahre 13? 1 von einem „Marktzoll“ die Bede, den der Landes¬ 
herr Markgraf Heinrich von den nach Dresden zu Markte ge¬ 
brachten Waaren bisher erhoben hatte und damals auf Bitten 
der Bürger, welche dafür eine Beisteuer zum Seusslitzer 
Klosterbaue leisteten, fallen liess 1 ). Die Bezeichnung „Wochen- 
markt“ findet sich zuerst in einer Urkunde Kurfürst Fried¬ 
richs II. vom 14. Mai 1447, worin derselbe anordnet, dass die 
Wiederherstellung des Friedens zwischen ihm und seinem 
Bruder Wilhelm in der Pfarrkirche, an dem AVocheinnarkte 
und andern geeigneten Stellen bekannt gemacht werde 9 ). Als 
Altendresden sein Stadtrecht erhielt, wurde ihm in dem 
Privilegium vom 21. Dezember 1403 das Recht, jeden Freitag 
Markt zu halten, ausdrücklich verliehen 3 ). Dieser Markttag 
gab mit den Anlass zu den Streitigkeiten zwischen Dresden 
und Altendresden, die am 15 . A pril 1449 durch einen Spruch 
landesherrlicher Schiedsrichter beigelegt wurden. Hiernach 
durfte am Altendresdner Markttage in Dresden kein Markt 
stattfinden, sondern wenn die Dresdner Freitags feilhalten 
wollten, so sollten sie es auf dem Markte in Altendresden 
tlmn. An drerseits mussten sich die Altendresdner verpflichten, 
den Dresdnern für ihren am Montage stattfindenden Markt 
alle Marktwaare frei zugehen zu lassen; auch durften an 
diesem Tage ihre Tuchmacher, Bäcker und Schuster nicht vor 
der Brücke auf den „Schrägen“, sondern nur auf den ..Laden“ 
(in den Bänken) und in den Häusern teilhaben s ). Zweifellos 
haben beide Wochenmärkte. Montags in Dresden und Freitags 
in Altendresden. neben einander fort bestanden bis zur Ver¬ 
einigung - beider Städte im Jahre 1549. Seitdem fand der 
Markt an beiden Tagen nur noch in Dresden statt and die 
Altendresdner, die nun fast auf die Stufe von Vorstädtern 
herabsanken. waren gezwungen, ihre Bedürfnisse Jen seit der 


1) Oil. II. 5 S. l. 2) Ebendas. S. 180. 3) Ebendas. S. 110: 

Sundirlichin habin wir yn gegebin und bcstetigit eynen frihen margtag 

alle woehlich uff den ftritag hie yu zeit haben , da man fleisch, brot und 
alle andir köuffmanschaeg, welehirleye die ist, fry kabln : kouffiv und 

rorkoufftn sal und mag ane Mndirnis. 4} 13 d. I S- 349 Hg. 























































Woehnimärkte* 



Elbe einzultaufen. Erst im 18. Jahrhundert gelang es ihren 
Bemühungen, wieder eigne "Wocliemnärkte zu erhalten: Auf 
Ansuchen ihrer Viertelsmeister und gegen den Willen des 
Dresdner Batkes ordnete die Landesregierung an. dass vom 
13. Oktober 1711 ab jeden Dienstag und Donnerstag in Alten¬ 
dresden Markt gehalten werde und dass die Dresdner Gewerh- 
treibenden an diesen beiden Tagen ihre AYaare nur dort, 
nicht aller in Dresden auslegen dürften 1 * ), ganz wie es ehe¬ 
dem in dem Schiedssprüche von 14-19 festgesetzt worden war. 

Mit der Ueberwachimg des Marktwesens war der 
Marktmeister-) betraut, dessen Amt urkundlich zuerst im 
Jahre 145G erwähnt wird 3 :, und zwar als Ehrenamt in der 
Verwaltung eines Bürgers, der für seine Bemühungen wohl eine 
kleine Vergütung und ein Amtskleid 4 ) erhielt. Erst im 
Ki. Jahrhundert war der Marktmeister ein berufsmässiger 
Beamter und gegen einen AVochenlolm von 6 bis 8 Groschen 
angestellt. Damals bekleidete er längere Zeit zugleich das 
Amt eines Nachtrichters oder Nachtwachmeisters und erhielt 
im Jahre 1567 eine beiderlei 4 r erriehtimgen umfassende Dienst¬ 
anweisung 6 ). 

Die zum AYochenmarkte feilhaltenden Bauern hatten jedes¬ 
mal eine Platzabgabe von 1 Pfennig, den sogenannten Markt- 
pfennig, zu entrichten, nur die Bewohner der Katksdörfer 
Plauen und Neudorf, sowie der Vorwerke R&cknitz und 
Zschertnitz waren davon befreit. Bis zum Jahre 1694 gehörte 
der Marktpfeimig zum Diensteinkonnnen des Marktmeisters, 
seitdem aber floss er in die Stadtkasse* 5 ). 

In der ältesten Zeit scheint der Dresdner Marktverkehr 
nicht so bedeutend gewesen zu sein, dass es schriftlicher Be¬ 
stimmungen zu dessen Begehung bedurft hätte. Als solche 
erforderlich wurden, schloss man sich an die Leipziger Markt¬ 
gewohnheiten an: Aus der um das Jahr 1370 nach Dresden 


1) C. XXVII. 13. 2} Vgl. Lid. I 8. 140. 3) Kämmc-reireehii. 

1456: Muftis Proles hat gereckint * ,, nnd was schuldig 40 gr, yn syncr 

rShmmge des bitrkcHcrs im LIII^ jare ... So was man im ouch 

schuldig 1 ß 27 gr. 4 Ihllr* vom marcfctmeislferampte, 4) Vgl. Bd.1 

S. 141 Amu* 1. 5) C, XVI, 52 f BL 151 flg. 6) C. XXVII. 1 BL 20 

und 58, — A. XII. 1.8 Bl. 0 und 13. — C. III, 2, — A. IX 16 p BL 96. 
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mitgetheilten Leipziger Stadtwillkür wurden gerade die 'Ur¬ 
schriften für den Marktverkehr fast wörtlich herüberge- 
nonmien 1 ) und sind dann auch Jahrhunderte hindurch in 
Geltung gehliehen. Diese unveränderte Herübernahme der 
Leipziger Gewohnheiten würde nicht recht erklärlich sein, 
wenn es damals in Dresden bereits Marktregeln gegeben hätte, 
die man dann doch wahrscheinlich als Grundlage für eine neue 
Gesetzgebung benutzt haben würde. 

Diese noch aus dem 14. Jahrhundert stammenden Markt- 
Vorschriften waren folgende : AVer gesalzene Fische in Tonnen 
auf den Markt bringt, soll damit drei Tage feilhalten, ehe er 
sie im Ganzen verkauft und aus den Tonnen in Fässer legt. 
Lebende und frische Fische, TVildpict und Vögel soll der Ver¬ 
käufer stehend feilhalten, jedenfalls damit er sich schneller zum 
Losschlagen entschliesse. Nur wer in oder um die Stadt am 
gesessen ist, darf Hökerei treiben; die Höken dürfen an 
Markttagen keine Maaren einkaufen, so lange der Misch 2 ) 
aufgesteckt ist d. i. bis Vormittags 11 Uhr. auch sollen sie 
nicht bei den Bauern, sondern zur Unterscheidung von diesen 
gesondert sitzen 3 ). 

Eine undatirte landesherrliche Verordnung, die etwa aus 
der Zeit zwischen 1460 und 1480 stammt, richtet sich, abge¬ 
sehen von dem ebenfalls darin enthaltenen Verbote des Zm 
ti inkens, gegen die im Lande umherziehenden fremden Händler, 
die Gewürze, Satfran, Ingwer und dergleichen in Körben auf 
alle Jahr- und Mochenmärkte, Ablässe, Kirmessen und Sonn¬ 
tags auf die Dörfer bringen, mit ihrer schlechten Maare die 
Leute betrügen und die einheimischen Kaufleute in ihrem 
.Erwerb schädigen; denselben soll ihr Handel hei Vermeidung 
der Festnahme und Bestrafung gänzlich verboten sein 1 ). — 


1) Oed, II, 5 S. 51. 2) Der auf einer Stange anfgesteekte Stroh- 

wisch, wohl eine Yomnstaltimg des Stadtkreises ? war das Zeichen des 
Marktfriedens, s* So hm, Entstehung des deutschen Städtewesens S. 218. 

3) 3hL I S* dlo. d) Also sich eczliche fremde lute in vorgangen zeeiten 
anycnomen haben gestossen und andere wurezs. saffran, inyeber und der - 
gleych, das nicht bestendig kauffnmnschacz noch wäre ist, yn korben und 
reffen uff alle jannercJde und wochenmerchte. ablaße, kennessen, auch alle 
sonfay uff dorffer zeu vor!muffen zeu tragen und allerky mnntze zeu 
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"fl (x-lieiimnikte. 


Im Ja lue 1549 ergeht, ein ßathsbeschluss, „die faulen Hobel- 
maide nicht zu dulden“ 3 ), und 1559 ist „den Hausirern Befehl 
geschehen, sicli des Hausirens zu enthalten“ -). 

Ausführlichere Bestimmungen über das Marktwesen bringt 

■ ij 

die Polizeiordmmg vom 27. Februar 1570 3 ), ohne jedoch an 
den Vorschriften der alten Willkür etwas zu ändern. Auch 
sie wendet sich hauptsächlich gegen den Zwischenhandel, die 
„Hokelei“. welche nicht zum geringsten an der herrschenden 
Thenerung schuld sei. Die Höken. denen ihr Platz am Markt¬ 
tage aut dem Heumarkte bei den Kuchenbuden angewiesen wird, 
sollen sich des Aufkäufers von Lebensmitteln auf den umliegenden 
Dörfern innerhalb einer Meile Wegs, der Verabredungen mit den 
Bauersleuten und des „schädlichen und schändlichen Entgegen¬ 
laufens vor die Tkore“ zu enthalten und auf dem Markte mit 
ihrem Einkäufe bis 11 Uhr warten 4 ). Das Keil halten in den 
Thoren und das Hansiren wird ihnen bei Verlust der Waaren, 
die zur Hälfte den Aufsehern, zur Hälfte den Spitälern zu¬ 
fallen sollen, verboten. Die Böhmen, welche Obst und andere 
Waaren auf der Elbe anher bringen, sollen sich damit bei 
dem Geleitsmann und dem Richter an der Elbe anmelden und 
während dreier Sonnenscheine nichts an die Höken und Auf¬ 
käufer abgeben, auch nach Ablauf dieser Zeit nichts einzeln, 
sondern nur im Grossen verkaufen und nichts bei den Bürgern 
zum späteren Verkaufe entsetzen. Alle auf den Markt'ge¬ 
brachten Lebensmittel müssen von den verordnten drei Schatz- 
herren geschätzt und zu den von diesen festgesetzten und 


veaicti, dordv.fch d>/ unser n betör/ und vil inner laude in woher (tu ine 
narmige, dye sye ehe an gehübt, geh Inder t werden, begern wir von uch } das 
ir öffentlich vorhinuhyen. lasset, das wir sulchs hin für nicht gehabt nach 
gestatten wollen f mm der wo dieselbigen mit saldier wäre in solchem 
hartde/ hernach uff jarmerchfen, wochennterckim, kermessen, ablaßt oder 
susf betreten } das man sye alsdann zeu hau den ne men imnd als uMr- 
freter tensers yebots nach geborniß straffen stille r das dy mtsern in vn- 
sern landen n:onhafff trer narunge mit bestmdiger wäre sullich ende zew 
besticken ungeliynäert bleyhcn k< (Original auf Papier im KA,) 

1) A, II. 1001) BL 26, 2) A. II. 100 c BL 36. Sj Beilage VT. 

4) Noch im Jahre 1855 wurde der vnii den Handel sgärtii er n gestellte An- 
frag aut Aufhebung • le-s Hökferaufkmifverljot^ vor 10 Uhr Yi'runttnirs be¬ 
züglich der Härtnenvaareii abgelehit (C. XXIX. 51). 
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ü(ToiitIicli angeschlagenen Preisen verkauft werden. Der Markt¬ 
ordnung ist ein Verzeichniss der zulässigen höchsten Preise 
1 ieigefügt. wonach z. B. das Pfund Butter, das ITuiul bester 
alter böhmischer Käse, die Mandel Pier im Sommer, ein 
junges Huhn, eine Ente, ein Pfund Karpfen je 1 Groschen 
{=12 Ff.) kosten dürfen; unter dem essbaren Federvieh 
werden Drosseln und Amseln das Stück zu 2 Pf., Lerchen 
und Dicksehnäbel die Mandel zu IS Pi. angesetzt, und zwar 
alle gerupft. Die frischen Fische dürfen nicht mehr nach der 
Hand, wobei vielfach Uebertheuenmg vorgekommen ist. sondern 
nur nach dein Gewicht verkauft werden; die Elbfische müssen die 
Fischer an den Fischtagen, Mittwochs und Freitags, im Ganzen 


auf den Alt markt herein bringen und in den bei dem Röhr- 
troge hergestellten Trögen stehend an jedermann verkaufen, 
nur dass dabei, wie in den Fleischbänken, dem Hofkitcheu- 
meister der Vorkauf Vorbehalten ist. 


Im Jahre 1603 wurde diese Marktordnung mit geringen 
Abänderungen erneuert 1 ) und dabei eine Taxe atifgestellt, in 
welcher die Preise der Lebensmittel je nach dem Stande der 
Kornpreise in vier verschiedenen Höhen vorgesehen waren. 
Veranlasst war die neue Marktordnung wiederum hauptsächlich 
durch die „unartige mul missgebräuchliche Hökerei“, welcher 
man die Steigerung aller Lebensbedürfnisse schuld gab und gegen 
die man die alten, in Vergessenheit gerathenen Vorschriften 
wieder zur Anwendung gebracht wissen wollte. Diese Be¬ 
mühungen. den Zwischenhandel einzuschränken, blieben olfen- 
bar ohne jeden dauernden Erfolg; ein halbes Jahrhundert 
später machten sich die alten Klagen aufs Heue geltend und 
ein Rathsmandat vom k Januar 1053") brachte die Bestimm¬ 
ungen über die Hökerei nochmals scharf in Erinnerung. 
Trotzdem war auch in der Folge die Zahl der Höken in 
steter Zunahme begriffen und wurden im Jahre 1691 vom 
Marktmeister nicht weniger als 122 Personen namhaft gemacht, 
die mit Obst, Butter, Käse und Eiern handelten. Dem Auf¬ 
kauf und der Steigerung der Butter suchte man sogar auf die 
Weise entgegenzuwirkeu . dass man seit 1737 den Bntter- 


1 ) C. XXVII ini. 


2 ) ü. XXIX. 1. 
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Wochenmärkte 


häudlern vor ihrer Zulassung 1 zum Feilhallen auf dem Alt- 
märkte einen Feierlichen Eid abnahm, worin sie versicherten, 
rlie feilzubietende Butter nicht in der Stadt oder eine Meile 
im Umkreise, sondern ans entfernteren Ortschaften znsannnen- 
kanfen zu wollen 1 ). 

Im vorigen Jahrhundert brachte das Landvolk vielfach 
auch ausserhalb der Markttage seine Erzeugnisse zum Ver¬ 
kaufe auf den Markt, was von fremden Händlern benutzt 
ward, um Getreide und andere Lebensmittel aufzukaufen. Dies 
zu verhindern, ordnete der Kath 174? mit kurfürstlicher Ge¬ 
nehmigung an, dass der Marktwisch auch ausserhalb der 
Markttage: zu den gewöhnlichen Stunden ausgesteckt wurde-i. 

Der Getreidemarkt wurde seit alter Zeit mit auf dem 
Altmarkte abgehalten, von da aber im Jahre 1766 wegen 
Platzmangels aut die Breitegasse und von liier wiederum im 
Dezember 18.16 an die Frauenkirche verlegt 3 ). 

Auf dem V'ocbenmarkte fand auch der Verkauf von 
Kleinvieh statt. Als sich 1713 mehrere Anwohner des Ken- 
märkts beim Kurfürsten darüber beschwerten, dass neuer¬ 
dings vor ihren Häusern Schweinemarkt gehalten werde, be¬ 
richtete der Kath, es würden seit undenklichen Zeiten Montags 
und Freitags beim Wassertroge auf dem Neumarkte die Ferkel, 
auf dem Altmarkte die jungen Ziegen und Kälber feilgehalten, 
während der Handel mit grossen Schweinen nur in den Vor¬ 
städten, besonders beim „Schlösschen“ am See, stattfinde. Im 
Jahre 1820 wurde der Schweinemarkt von dem Platze an 
der Meilensäule vor dem Wilsdruffer Tliore, wo er sich in 
letzter Zeit befunden hatte, hinaus nach dem Poppitz, der 
Heu- und Stroh markt von derselben Stelle neben den Getreide¬ 
markt an der Frauenkirche und die Breterwagen an das 
Trompetersclilösscheu verwieseu *), 

2. Jahr- und Tiehmiirkte. 

Die erste Erwähnung eines Jahrmarktes in Dresden findet 
sich in der Bauamtsreclnumg von 1407*); es darf aber ein 


D C. XXIX. 9. 2) C. XXVII. 33. S) 0. XXXI. 47 und 95. 

4 I- XXVII. 14. 5) BcUiycclm. 1407: Item Ich hüb an dcta suiituij. c /-> 





























































































































Jahrmärkte. 


2 n ? 


viel höherem Alter desselben angenommen werden, nur dass 
die betreffenden Rechnungen nicht weiter zurückgehen. Neben 
diesem damals einzigen Jahrmärkte, der am Sonntage nach 
dem Tage Galli (16. Oktober) oder Lucä (18. Oktober) seinen 
Anfang nahm, wurden öffentliche Märkte auch an den beiden 
Ablassfesten zu Kreuzes Erfindung (8. Mai) und zu Johannis 
(24. Juni) abgehalten 1 ), doch lassen die Beträge der Einnahme 
von den Stftttegeldem ersehen, dass der Kreuzablass als Markt 
ganz unbedeutend und auch dev Johannisablass kaum den 
vierten Tlieil so stark von Verkäufern besucht war wie der 
Gallimarkt. Ein zweiter Jahrmarkt, der Fastenmarkt, wurde 
der Stadt im Jahre 14SS oder kurz vorher durch Herzog 
Albrecht verliehen; Es ist eine Urkunde desselben vom 30. April 
1488 vorhanden, wodurch er den ..neuen“ Jahrmarkt, den er 
der Stadt zur Besserung ihrer Nahrung jährlich auf Reminiscere 
abzuhalten gestattet hat, auf ihr Ansuchen, weil dieser Zeit¬ 
punkt ihr ungelegen, auf Invocavit. 5 Wochen vor Ostern. 
verlegt 2 ). Der dritte Jahrmarkt, der Johannismarkt, entstand 
aus dem erwähnten Johannis ablassfeste. dessen Umwandlung 
in einen Jahrmarkt Herzog Heinrich nach Einführung der 
Reformation auf Ansuchen des Käthes genehmigte. Mittelst 
gedruckten Ausschreibens vom 10. März 1540 8 ) machte der 
letztere bekannt , dass der Johaunismarkt jedesmal am Tage 
Albani, den 21. Juni, beginnen und den Tag nach Johannis, 
den 25. Juni, schliessen werde; wer ihn mit Kramerei, Vieh. 
Gewand. Leder und andern Kaufmannsgiitern beziehe, werde 
auf zwei Jahre vom Stätte- und Budengelde befreit sein. 
Durch herzogliches Privileg vom 9. Mai 1541 ‘j ward dem 

unser jarmarh ein tratt f gemacht 6 pawden, da hot unser smid nimer 
nagel t da must ich gehin vor aribeit und naget 7 gr. Item ich hob gebt n 
dem putel 2 gt\, daz er czusach, da man dy pan den macht und abprach, 
dü$ man nicht dy prett nam des nacktes* Summa kujus 35 gr. 

1 ) Die Ausgaben für den Jahrmarkt sind in der Raiiamtsrecliiu 1454 
unter dominica post Litcc Mcangelistc verzeichnet.— Baum-lin. I45S: Per- 
cepta von den ablad3 unde jarmargkte, Item 17 gr. 3 f). entpfangen uff 
das ablaß enteis, Item 2 ß 22 gr. i /y 1 hll. entpfangen uf Johannis. 
Item 10 ß 3 gr. entpfangen uff den januargk Galli zeu stetegelde von 
den huden. 2) Hasche. Urk. S. 346. 3) CI XXX. L - Haseln-, 

Uxk* S. 459, 4 ) Original im RA, — Hasche, L'rk, 8/481. 
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Jahrmärkte, 


Rat he das Recht, (len Johaimismarkt in derselben Weise wie 
den Lneä- und Invocavit markt abzuhalten, nachträglich noch 
bestätigt. 

Altendresden erhielt erst im Jahre 1622 eigne Jahrmärkte. 
Um der bürgerlichen Nahrung in diesem Stadttlieile etwas 
aufzuhelfen, hatte der Rath 1621 beim Kurfürsten um die 
Erlaubnis nachgesucht, daselbst jährlich zwei Jahr-, Ross- 
und \ ielmiarkte zu veranstalten. Nach langwierigen Verhand¬ 
lungen mit den Nachbar st äd t en, die wegen vermeintlicher Be¬ 
einträchtigung ihrer Rechte dagegen Widerspruch erhoben, 
ward die erbetene Erlaubnis für den Sonntag Cantate 
(4 Wochen nach Ostern, und den Sonntag nach Mariä Geburt 
(8. September) ertheilt und der erste dieser Altendresdner 
Jahrmärkte am 19. Mai 1622 abgehalten 1 ). 


Von der wirthschaftliclien Bedeutung, welche die Jahr¬ 
märkte in älterer Zeit für die Stadt und ihre Bevölkerung 
hatten, lässt sich bei der Dürftigkeit des Quellenmaterials ein 
Bild nicht gewinnen. Nur über die Einnahmen aus dem 
Buden- oder Stättegelde geben die Stadtrechnungen Auskunft, 


während über den Besuch der Märkte seiten auswärtiger 
Käufer und Verkäufer, über Art und Herkunft der Markt - 
waaren, die Stärke des Umsatzes und die Preisverhält uisse 
so gut wie nichts zu ermitteln ist. Und was seit dem 17. J a.br - 
hnndert die Akten über das Jahrmarkt,wesen enthalten, be- 

J 

schränkt sich fast ganz auf die Klagen einheimischer Handel- 
und Ge werbt reiben der über den Mitbewerb der fremden und 


ihre Bemülmngeu zur Beseitigung desselben. 

In den Stättegeldrechnungen treten die Tuchhändler, 
Kürschner und Kramer als hauptsächlichste Marktbesucher 
hervor. Die fremden Tuchhändler (Gewandschneider) hielten 
im 15. Jahrhundert in Buden auf dem Märkte feil, bis sie mit 
den Kürschnern, welchen die oberen Räume des Rathhauses 
überlassen waren, in das zu einem Gewandhause eingerichtete 
ehemalige Judenhaus verwiesen wurden -). Die Kürschnerstände 
und Gewandbuden liess der Rath antstellen und erhob dafür 
ein Buden- oder Statt ege Id, den Kramern überliess er die 


1) IXXX'. 1 und 216 g. 2) Bd. X S. 175 lind 22Ü. 
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uüüiigen Breter gegen Erlegung einer Leihgebühr'). Ausser 
diesem Stättegelde für den Rath erhob bei den Jahrmärkten 


auch der herzogliche Amtmann ein Stättegelü von den 
Gewandständen und Krambuden, sowie einen Wagen- und 
Pferdezoll • von den während des Jahrmarkts durchgehenden 


Waareu, von dem nur die herzoglichen Amtsimterthanen, die 
von Adel und Priesterschaft und diejenigen, welche Getreide 


ein- und ausfiihrten, befreit waren. 


Dieser Zoll wurde 1527 


an den Rath käuflich abgetreten und das landesherrliche 


Stättegeld, da es den Besuch der Jahrmärkte beeinträchtigte, 

Q / 

aufgehoben-). 

Das Stätteleid, das der Rath ursprünglich nur für die 


Aufrichtung und Einräumung von Buden und Ständen und die 
Darleihung von Bretern erhob, wurde allmählich zu einer Ab¬ 
gabe ohne Gegenleistung, die jeder fremde Verkäufer zu ent¬ 
richten hatte. Die Bürger waren davon befreit, jedoch, nach 
einer Entscheidung aus dem Jahre 1705, nur für Eine Bude 


1) BaurechiL 1411: Rccepta von den buden, r y von der buden 10 gr.. 
und von den korsenern czn S gr., summa 7 ß 14 gr. Item vor brei quas 
vmdidi 1 ß 22 gr, — DesgL Ul6; Item 4 l f» schog von den gewantbuden 
und kursenern of dem ratJmse. — Desgl. 1424: Item 5 gr* meister Franczen 
dem czymmermmin t als her in dem januarekte by nachte meher buden 
, miste machen r . . Item 1 gr. 2 ML eyme gesellen, eyue nacht der brete 
zeu Jaden uff dem Narckte . — DesgL 1457: Item habe ich uff gehoben in 
unssem yarmartc von sfetegelde 2 ß 52 gr. — Dos gl. 1452: Item 1 6 gr. 
15 gr, von 1Ö 1 L ß braten den kramern uff Johannis ußgelegin. Item in¬ 
dem jarmarckte von den korsenern uff' dem raihhuwsc 1 ß 11 gr. Item 
von dem geivandbuäen 5 ß 30 gr: von 33 buden * Item 20 gr. von 1 
bilden f die Andres Pfiel und der junge Fögil hatten. Item 5 gr. von 
einer buden. die eine arme fraimc mit 3 grauwen Juckern hatte f dir 
andern hielten ledig, item ich hatte 2 K. Item 1 ß 42 gr * von 10 ß 15 
i [treten gelegen den eramern in dem jarmarckte , , . Item S gr. von den 
zeuhau-wen breten, — KJmmrreirecliiD 1466: 10 ß 56 gr, 7 ■§. d hN- ™ 
jarmarckte von den buden und bretern genomen (unter der Ueberscbnll : 
Januar cktgdt). — Desgl. 1469: 12 ß 25 gr. gm jarmarckte vom gm muh 
huße und von bretern uff cm Ala rekte yenomen, — Desgl, 1492: 11 gr. 6 J). 
von gcwandibuden uff hwocavit, und ist so wenig!:, gef edlen Ursache dem 
so gros unge witter ums, das nymants hon de auslegen. — DeKgli 1507: 4 gr. 
budcngUdl uff j arm arg h Ga Ui, im sterben ist nymantz hie gewesen* — 
'Desgl. 1540: 9 ß 39 gr. von gewan dthuäev vffm Judenhanße. ist nhen 

und unden vol gewest. 2) Bd. I. S, 272. 






















































































.IrttamärStf'* 


nrlei- Einen Stand, wahrend sie es für eine zweite Verkaufs¬ 
stelle aucli zahlen mussten 1 ). Das Stättegeld wurde vom 
Stadtrieilten mit dem Stadtschreiber, dem Marktmeister uncl 
dem Frohnhofen im Hentmgelien an den Buden selbst ein ge¬ 
sammelt -). Seit der Uebeniabme des landesherrlichen Zolles 
oder Geleits waren zwei Rathslierren verordnet, während der 
fünf Jahmarktstage im kleinen Batlisstübchen den Zoll ein- 
zunehmen; einer von ihnen war seitdem, an Stelle des Richters, 
zugleich Stättegeldeinnehmer. Sie erhielten dafür jedesmal 
je '-20 Groschen und speisten auf Stadtkosten zu Mittag, wo¬ 
bei ihnen zwei bis drei Kannen Wein und Bier zugestanden 
waren; speisten aber die Bürgermeister oder sonst eine Raths- 


1) (. XXX, fi. — nie Akten XXX. 215x enthalten ein Yerzeicliniss 
di v stättegeldpÜiehTigen Markthesnclicr ans dem Anfänge des 17. Jahrhun¬ 
derts, woraus sich die grosse Reichhaltigkeit der damals auf den Jahr¬ 
märkten vertretenen Gewerbe ergibt. Das sogenannte grosse Stätregeld 
Eilten die auf dem mittleren Th eile des Marktes feilhaltenden Spitz en- 
händler, Frankenberger Zenghändler, Meiner, Seiler, Freiberger Schnür- 
kramer, Handelsleute, Weisszeughändler, Gürtler, Hüter. Messerkramer, 
Strnmpfliändler. Hutsclnmklier. fii nkler, Puppeumacher, Nadler. Seifensie¬ 
der. Weissgerber, Kammmacher. Pfefferküchler, KorhhäudJer. Buchbinder; 
das kleine Stättegeld die um den Markt herum, über der Kaitzbach, sowie 
in der Praucugasse und auf dem Noumarkte feilhaltenden Sensen- und 
Sich elkr amer, \\ gtzsteiuM ndler (welche auf einer Weintoune ansfegen), 
Pimischen Zeugnurhcr. Hut’- mal Grobsckmicilo. Zirkelschiniede. Schlosser. 
Rnthgiesser. Goldsclnniedi'. StrumpfMndler, Selieercnhiuidler. Grimmischen 
Zwirnhändler, ZwiUichthändler, Messerkramer, Buchbinder, Zinngiesser, 
.Italienischen f’itroiii-n- und PnmeniiizciikramiT, Kupferschmiede. Klempner, 
W ctzsteiiihiiudlcr an Tischen. Spitzehh&ndler, Wnrzeliranicr, Scliachtel- 
händlcr, Kurwaarenkramer, Holzgefässehändler, Dippphliswahler Töpfer, 
Quacksalber, Wurzel- und Sclilnngeiischmalz - Kramer. Böhmischen Töpfer 
mit weissem und grauem Befasse, Schuster und Weissleinwandhändler in 
der Schustergaäse. 2) Baureelm. 1454.: 10 gr. dem stadschriber, 1 gr. 
dein richfer, 2 gr. sytnt knechte, 2 gr. Maitis dem boten, 2 gr. dem grebir- 
nieister, 2 gr. Hans Gmilche, 2 gr. Tammen, 10 gr. vorczert an essen 
vnd getrmcke feria quinta ym jarmnrglde . Item 12 gr. ir drien dren 
tage dg geieandbuden uff dem Margktq abgebrochen und dy brete zen- 
sampna getragen ferut quinta, se.da et mbhalo nach dem jurmaryktc. — 
Ivämmereirechn. 1489: 11 gr.. dem richfer nnnd statsehreiber itzlichem 
-1 gr., dem mnrektmeister und boten itzlichem 2 gr. com budengeld uff 
inzememen. 







































































































































































Yiehmitikte. 


SOI 


person mit ihnen; so durften sie eine oder zwei Kannen Wein 
melrr aus dem Rathskeller holen lassen 1 ). 

Der Jahrmarkt wurde schon im 15. Jahrhundert ..einge- 
lanten“ d. h. sein Beginn durch Glockeugeläute verkündet.-). 
Während seiner ganzen viertägigen Dauer waren die Wachen 
auf dem Kreuzthurme verstärkt"). 

Mit den Jahrmärkten waren in früherer Zeit die Yieh- 
märkte unmittelhar verbunden. Als dieselben nach dem 
dreissigjährigen Kriege stark in Rückgang gekommen waren, 
brachte der Rath durch Aussc hr eiben vom 15. Januar 1684 
in Erinnerung, dass solche jedesmal am Freitage vor den drei 
Dresdner und den zwei Altendresdner Jahrmärkten abgehalten 
würden, und forderte die Umgegend zu fleissigerer Beschickung 
derselben, insbesondere mit Schlachtvieh, auf. da dieses die 
Bürger bisher zum Tlieil auf fremden Märkten hätten kaufen 
müssen. Der Yielnnarkt fand damals in Dresden am Jiiden- 
teidre. in Altendresden auf dem Platze oberhalb der Rhänitz- 
gasse statt 1 ). Im Jalne 176/ berichtete der Rath, dass die 
früher vor den Jahrmärkten abgehaltenen Viehmärkte aus 
Mangel an Verkäufern, die ihre Waare lieber auf die Vieh- 
markte in ßadeburg. Eisenberg, Freiberg, Pirna und Meissen 
trieben, gänzlich eingegangen seien, und bat um die Ge¬ 
nehmigung zu erneuter Ausschreibung derselben "). — Die 
Abhaltung eines Öffentlichen Pferdemarktes auf dem Platze 
bei der Schäferei in Friedrichstadt wurde für jeden Donners¬ 
tag durch kurfürstlichen Erlass vom 23. November 1736 an¬ 
geordnet e ). 

3. Striezelmarkt, 

Ueber die Entstehungszeit des Striezelmarktes lässt sich 
etwas Genaueres nicht sagen, als dass er bereits im 15. Jahr¬ 
hundert bestanden hat. Keinesfalls ist er auf das Privilegium 
vom 19. Oktober 1434 zuräckzuführen, denn dieses bezieht 


1) Aemterbuch A. II. 3 a. 2) Kiiininereireclm. 1456: 1 gr. dem 
kyrchenkncch te. er had den jonnarckt yngeluthen, 3) EMmerehediit. 
1491 : 6 gr. einem wechter tag und nacht u/fm thorm ym jarmargkt zeit 
wachen. ' d) C. XXX. 1. Bl. 10- 5) C. XXVn. TI. 6) C. XXX. 215r. 
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Striezelmarkt. 


sich mir auf einen freien Fleischmarkt, der ausser an einem 
bestimmten Wochentage auch am Wei Imachtsheiligabend ab¬ 
gehalten werden durfte, damit sich die Einwohner für die 
Feiertage mit Fleisch versorgen konnten J ), Eine Hauptwaare 
des Weihnachtemarktes waren die öbristbrode oder Striezel 
(sttotsel, strtiizel), die in den Rechnungen des Bartholomäi- 
hospitals schon seit 1474 erwähnt werden. Sie wurden auf 
Handwagen, die mit Bretern belegt waren, feilgehalten; die 
dazu nülhigen Breter lieh der Rath den Verkäufern ebenso 
wie den Kramern zum Jahrmärkte gegen eine kleine Gebühr 5 ). 
Von diesem Weihnachtsgebäck erhielt der Christmarkt seinen 
Namen: er wurde seit dem 10 . Jahrhundert: als „Striezel- 
montag“ bezeichnet, woraus sich ergibt, dass er damals nicht 
mehr am heiligen Christabend, sondern am Mofltag vor dem 
Feste abgehalten wurde. 

Seiner Entstehung wie seiner Dauer nach war der Striezel¬ 
markt zunächst ein blosser Wochenmarkt. Erst im Laufe des 
I o. Jahrhunderts scheint er durch die zunehmende Theilnabme 
fremder Gewcrbfreibender eine grössere Ausdehnung erhalten 
zu haben. Ihren Wettbewerb suchten die einheimischen seit 
dem 17. Jahrhundert in unaufhörlichen Beschwerden und 
Anträgen zu bekämpfen, zunächst ohne Erfolg, da der Rath 
ihnen erklärte, das Feilimiten der Fremden am Striezelmontag 
sei wie bei den Jahrmärkten allezeit bräucblich gewesen; es 
sei „der Stadt und Bürgerschaft nützlicher, wann dieCummereia 
und die Fremden anhero zu kommen befördert als weggewiesen 
würden“. Den Jahrmärkten gleich wollte der Rath damals 
auch den Palmsonntag betrachtet, wissen, nur dass dieser 
Markt durch Beschluss vom Jahre 1Ü56 der Sonntagsheiligung 
wegen künftig am folgenden Montag abgehalten werden sollte. 


1) YgL S, 240. 2) Kantinen! rer hm 149(>; 6 gr. 6 rou brüten 

zu den cristbroten Uff wein achten, — .Desgl. 1499: 5 1 I tj>\ von strutzcl- 
hreten uff weinachfen ingenomen. ^ Desgl, IüQ7: G gr. 6 ron strnteel- 
wahen. — In der Kämme TPÜeelm, 1506 wird anssei 7 gr. von strotzet- 
bret.cn noeh verzeHmet: 1 gr. vonn hör ndjfflbrctcn hnpwmmi; es ist aber 
nicht zu t ■rmittoln, nb diese, ebenso wie die Striezel oder Stollen noch heute 
existiremlen „Htpmäffchen“ ebenfalls auf dem Striezelmärkte oder auf dem 
, J abvmarkte t eil 1 h a 11 c ii \v unlen. 









































































































































Feuerpolizei. 



13er Ursprung dieses Palmsnnntagmarktes scheint’ noch im 
Mittelalter zu liegen * 1 ). — Seit dem Anfänge des 18. Jahr¬ 
hunderts gelang es den hiesigen Gewerbtreibenden, die allmäh¬ 
liche Ausdehnung des Striezelmontags auf mehrere Tage und 
einzelne Beschränkungen in der Zulassung auswärtiger Ver¬ 
käufer durchzusetzen, zu der von ihnen angestrebten völligen 
Verdrängung derselben ist es aber nicht gekommen 2 ). 


VII. Feuerpolizei. 


Im Mittelalter schwebte die Stadt bei der fast durch¬ 
gängig hölzernen Bauart der Häuser, bei der Anhäufung von 
Brennholz in den Hintergebäuden und von Stroh in den zahl¬ 
reichen Viehställen, endlich bei der Verwendung offener Kien- 
fackeln zur Beleuchtung in beständiger tfefalir, infolge Ver¬ 
wahrlosung oder Brandstiftung durch Feuer zerstört zu werden. 
Man sollte daher glauben, dass die Obrigkeit es sich schon in 
der frühesten Zeit habe angelegen sein lassen, die Grösse 
dieser Gefahr durch vorbeugende Maassregeln abzunmidern 
und ein kräftiges Einschreiten heim Ausbruche von Bränden 
durch geeignete Anordnungen zu gewährleisten. Statt dessen 
fehlt es Jahrhunderte hindurch an jeder Spur von teuer¬ 
polizeilicher Ordnung. Die Lässigkeit, die sich hierin bekundet, 
mag wesentlich darin ihren Grund haben, dass sich der Mensch 
gerade dieser Ungeheuern Gefahr gegenüber ohnmächtig fühlte 
und die Rettung nur von einer hohem Gewalt erhoffte. Dieser 
Auffassung pflegte man auch noch in sehr später Zeit Aus¬ 
druck zu geben, indem man fast überall, wo in Schriften von 


1) C. XXVI I. 1 BL 109 mul 117.— In der Bauamtsreehn. 1483 wird 
unter andern Tagen, an denen die Kramer fcilkielten, auch der Ilontag 
Palma rinn genannt: JSyntiome von brethe iiff dem Margtc cntczeln: 4 gr. 
>'0>i den kromern iju der ersten fastwuihen- 1 gr. 2 Mir. och von breiten 
daselbist. 11 gr. von breten den montag oculi och von kromern. 2 gr. 

1 Mir. non breiten den wontag palmarunu 1 gr. von breiten an nnßer 

libin freue an obende vaorezewey och von kromern. 2) A. Hantzseh, 
Geschichte des Dresdner Christmarkts, in den Mittheilmigen des Vereins 
für Geschickte Dresdens Heft 8 (1883) S. 27 tig. 
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Feuerpolizei. 


Feuersgefalir die Rede war. die Formel hinzufügte: „da Gott 
gnädiglich vor sei' 1 oder „das Gott gnädiglich verhüten wolle“ 1 ). 

Die vorbeugenden Maassregeln beschränkten sich noch in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts darauf, dass für die Brau¬ 
häuser, deren es eine grosse Zahl gab, das Vorhandensein einer 
gemauerten Feueresse (fetcnnaivr), einer Leiter und mehrerer 
Feuerhaken (fetcrJcrucken) vorgeschrieben war, sowie dass die 
vorhandenen Vofräthe an Brennholz ein bestimmtes Maass 
nicht überschreiten durften 2 * 4 ). Von Zeit zu Zeit liess der Ratli 
den Bürgern durch den Frohnboten gebieten, die Essen rein 
zu kehren und die Feuergerathe bereit zu halten '). Erst nach 
dem Jahre 1450 aber scheint der Rath theils seihst, theils 
durch die Viertels- und Rottmeister Besichtigungen veranstaltet 
zu haben, bei denen der Zustand der Brauhäuser und der 
Feueressen, sowie die Holzvorräthe untersucht und Vernach¬ 
lässigungen zur Verantwortung gezogen wurden. Wenn sich 
hierbei herausstellte, dass viele Bürger noch nicht einmal in 
ihren Brauhäusern Feuermauern hatten 1 ), so ist dies für die 
rücksichtlich der Feuersicherhcit herrschenden Zustände be¬ 
zeichnend genug. Ein Fortschritt wurde auf diesem Gebiete 


1 ) Ygl. Bd. 1 8. 326 unten und die Feuerordunng 1572 und folgende. 

Ygl. Bd. I S. 146 Anm. 3. 31 Pfannenamtsreihn. 1452: 8 Mir. hedcllo. 

das er firbüth dy bruehusserc zeu teeren und ich fern dort/-,) zeit schicken. 

4) Revjsi 'iiszcttel A. lj. 37 (ra. 146o): Pri »tunt qvartale. Xiclas Cluge 
,nit Merlin Scher au Han »sc Lachen iteze anzeti heben biß an Maltis 
Vortcergk. Ir sullet den luten sagen unde von des ratis wegen ernstlichin 
gebieten, das itzlichir syne fewrmatom reyn kere, und wer yn syme bruwe- 
huse nicht feKrtnawrn habe, der stille nicht bruieen , er lasse dennc vor 
eyne fewrnwmc mach in. Item das itzlichir ß. achte min- czchin fewr- 
krucken yn syn yebuwedc bestelle. Im 4. Viertel werden 1" Bürger auf- 
gezählt mit der Bemerkung: had keyne fewermtter yn dem brewhnße, hei 
zweien heisst es: had keyne f'ewermuer obir dem stobenoffin. — JJesgl. 
1463: 22 gr. haben die hem n. orczert , alz sie daz bir bezogen an de dy 
fewermatcem. — Klimmereircdm. 1489: 40 gr. 3 Ml. am freitag Augustini 
die drey rate vorzeeret , <lo man feiwmern [!]. bir, holts und ander der 
s tat notdmfl lesehenn hat — Ein Kevisionszettel von 1515 berichtet, dass 
die Nachbarn au der Piniisclieu Gasse bytten und begent, daz man in 
n:o /de czygcl gebin dy femermewern czv deckt n, so w olden sy dy schinde! 
obin uiegh tliun. 
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erst durch die vom Herzog Albrecht nach dem grossen Brande 
von 1491 erlassenen Bauvorschriften erzielt. 

Ebensowenig wie über die Verhütung von Feuersgefahr 
gibt es aus älterer Zeit, namentlich auch nicht in der frühesten 
Fassung der Statuten. Bestimmungen über die Bekämpfung 
des Feuers. Die erste Feuerordnung findet sieh in dem ältesten 
auf uns gekommenen Stadtbuche und stammt der Schrift nach 
aus der Zeit um 1450 ’) ; die Möglichkeit, dass schon ein 
früheres, verloren gegangenes Stadtbuch eine solche enthalten 
habe, ist übrigens nicht'ausgeschlossen. Diese Feuerordnung 
bestimmt, dass beim Ausbruche eines Feuers jedermann mit 
Aexten und Wehren, die Büttner, Bader und Brauer mit ihren 
Gebissen, auch die Priester, Mönche und Schüler herbeieilen 
und dem Feuer wehren sollen. Kein Mann oder Weib darf 
ohne Wehre oder Gefäss beim Feuer stehen, und bei Strafe 
der Stadtverwfeisung soll dabei niemand sich weigern zuzu¬ 
g-reifen und zu arbeiten. Wer Feuerhaken oder Wasser zu¬ 
trägt oder Wasser aus den Brunnen schöpft, soll von der 
Stadt gelohnt werden- Wo es nöthig ist, zur Absperrung des 
Feuers Dächer abzubrechen. darf kein Hausbesitzer dies hindern, 
bei 10 Schock Strafe. Jeder soll Feuerkrticken im Hanse 
haben; ein Zusatz aus dem Ende des 15. Jahrhunderts fordert 
für jedes Haus auch eine eigne Leiter. In einzelnen Höfen 
waren damals auch bereits Wasserbütten auf Schleifen vor¬ 
handen 2 ). 

1) Statt tim eh 143'* hinterer Deckel: Wo ein fewer nßkömmat 
Item das yderman mit cek.mi und symr wehre zulouffen sal bie leihe 
und gute. Item das nynumd iveren sal die de eher e geht demc fewer abe~ 
czuslahcn lassen, wo man irkennet, da des not lut bie M cit schocken* .Item 
das kein man. fr mm nach mayt bie de me fewer stehin sal ans -wehre und 
geveße, und auch wer da nicht zugreiffen nach erbeiten weide, wen man 
dorobir bey deme fewer begriffe, dem weide mau von der stad weisen . 
Item das y denn an syne fewerkrilgkcn yrm synem h u sc habin sal- Item 
wer da fewerltokrn adir nasser Mitreif adir wasser aß den Nimm schep- 
pffit, den wil man von der stad wegin Ionen* Item das die butt euere, 
■und mich die hadere mit iren czöbern und eymern zulouffen Bullen. Item 
den pristern, monehen und Schülern zu sagen, daz sie auch zulouffen und 
teeren stillen. Item den bruwern, daz sie ouch mit iren schliffen zulouffen 
sulkn und- weren. Zusatz Ende 15. Jahrli.: Item ein yderman sal ein 
eigen hieran yn seinem hause, halten salL 2) Brikkeuamtsreelm. 1480: 

liiclitciD Yarfassunga- k. t-ieadiU'htc Dresden h, 11. 


20 


























































306 




Bei aus brechen dem Feuer wurde mit der auf dem Eatli- 
hausthürmclien hängenden kleinen Glocke, Pempe genannt, 
Sturm geläutet; wer das Läuten zuerst besorgte, erhielt eine 
Belohnung m Kleidung oder Geld 1 2 ). Für die in der Fener- 
ordnung zugesagte Bezahlung des Plumpens und Wassertragens 
finden sich in den Rechnungen bezüglich der Einwohner keine 
Belege, dagegen werden Geld- und Bierspenden an die ans 
den umliegenden Dörfern und Städten herbeigekommeneu Helfer 
erwähnt a ). 

Die Einwohner, in deren Hause oder durch deren Schuld 
Feuer auskam oder die feuergefährliche Arbeiten, insbesondere 
das Ausbrennen der Fässer, bei Nacht vernahmen. wurden 
bestraft, jedoch scheinen diese Strafen im 15. Jahrhundert 
noch ziemlich geringfügig gewesen zu sein 3 * ). 

Durch den grossen Brand vom 15. Juni 1491 J ) trat der 
unzulängliche Zustand des Feuerpolizeiweseus in schrecken- 
erregender Weise zu Tage, und da sich der Rath vermuthlich 
der Aufgabe gründlicher Abhilfe nicht gewachsen zeigte, sali 
sich der Landesherr selbst zu thätigem Eingreifen veranlasst. 
Nicht lange nach dem Brande erliess Herzog Albrecht eine 
Bauordnung 5 ), um grössere Feuersicher heit der Häuser all- 


8 gr. vor eine bothe in dev bruchenhoff bey dem borne, <hj man sal haben 
uff der sleiffe stetes fol wassers imbe fewirs nofh. 

1) Kämmereirechn. 1463: 30 gr. Stulpan vor 6 eien geweint, haben 
ei> dy hern gecleid, <laz er des fewers ge war wart unde lande die pempe 
yn czcyten. — Desgl. 1465: 10 gr, dem hawßman, daß he die pemppe 
lawthe, do iß branthe zeit Sic ff an Gurtclcr. S) Käamnereiirechu. 1484: 
8 gr. eignem pameer zeit rortrinchen, hafte weißer in betten zeum fewer 
in der Br a der gösse gefvrt. — Desgl. 1491: 1 ß 7 gr. das erbäte toi eh 
ym brande des nacht s vorm kdler getrunchav. — Bieramtsrechn. 1491: 

2 ß 33 gr. vor 3 vaß 1 virtel Her. hat der radt verscheuchet den wech- 

tern in deme brande wß den uniblegendert steif her. 3) Kämmereirechn. 

1465: Maitis Proießynnr dedit 8 gr.. das sie faß hat lassen bornen vor 
ircr tkore, und die gleiche Strafe gegen 1 andere wegen Fässerbrenneus 
bei Nacht. — Desgl. I486: Item 8 gr. Biolisch der breiter, daß es zu 
Symon Jhon gebraut hatt. Item 8 gr. Symon ,7 hon, das er das selbige 
fewer nicht vorwar! f hatt. — Desgl. 1402: Item 43 gr. dedit Monat 
Ruckeier, hat unsicher gefeurct. 4} Vgl. darüber Weck S. 520 und Vit- 
theiluugen des Vereins für Geschichte Dresdens Heft 4 (1S83) S. 73. 5) S. 

unter ..Baupolizei”. 
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mählich lierbeiznführen, und in seiner Vertretung übermittelte 
sein Sohn. Herzog Georg, durch Schreiben vom 14. Juni 
1492 1 ) dem Käthe eine Feuerordnung mit dem Befehle, für die 
strenge Beobachtung derselben Sorge zu tragen. Diese Feuer- 
ordntmg ist leider ebenso verloren gegangen wie eine spätere, 
die derselbe Fürst dem Käthe mittelst Ausschreibens vom 
22. Oktober 1531 zufertigte und wovon dieser sich vier Ab¬ 
schriften machen liess 2 ). 

Einige feuerpolizeiliche Bestimmungen finden sich auch 
in den Rathsgeboten, welche der Fassung der Statuten von 
circa 1513 3 ) beigefügt sind. Hiernach soll niemand mehr 
Brennholz im Hause haben, als er in vier Wochen verbrauchen 
kann, es sei denn, dass er es ohne Feuersgefahr unterbrmgen 
könnte; vorsichtiges Gebühren mit Feuer und Licht wird ein¬ 
geschärft. mit brennendem Kienspan in den Stall oder bei 
Nacht auf der Strasse zu gehen wird verboten und für den 
Fall des Ausbruchs eines Brandes angeordnet, dass der Be¬ 
troffene sofort um Hilfe rufe. Ausführlichere sicherheits- und 


1) Liehen getrawenn. Nachdem in vorschimicm jare ein mergklicher 
schade durch fr wer s noti, daß sich dann auß itn nachtsamhheit irawgci 
and entzcunäet hatte, unnser staät Dreß denn ubaMangm, unnd auf das 

Imnfftigliek dergMch durch die gnade dcß almechügen, auch getrcwlicl 
unnd vteissigk aufsehmn verhaftet, haben wir bedacht unnd der unnd 
ander stucke halben diese ordenunge, wie yr hir beygelegt vornemen wer¬ 
det, gemacht , Von euch begerenn die alßo anzunemen unnd die in allen 
inni arückein allenthalben unronuyndert unnd gentzlich durch gemeyne 
stadf zu hallten n ernstlich vor schaffen. Wo sich aber yemandes dörinne 
zewmig irzcelgenn unnd eynicherley schade fewers halben heg dem ader 
den nachlessigen irmvgen wurde, hegen denselben wolle wyr unns mit 
straffe an leib unnd gute alßo hallten, damit sie unser n, enrnst vor- 
mercken sollen. Sündern in den andern stucken, das fewer nicht belan¬ 
gend, were äorinnc bruchigk befunden, wolle wir unnd ernstlich gebittend, 
daß der oder dieselben durch die kmeht, so dann geschickt unnd vor¬ 
an dent sind . gef eng lieh arngenomen, vor wäret unnd fernner gestraft werden f 
dormit sie yre vor handlange mit gepurlicher straffe auch abdegenn U. 
(Origiiialurk atif Papier im RA.). 2) Kämmereiredin, 1531: 5 gr. ge¬ 

geben trän gelt eynem, der n. g. h. feuerordemmg hat vir mhal ausge- 
schriben mithwoch nach Katharine (ST/. November)- Das Aus s dir eiben war 
noch vor wenigen Jahren in Privatliesitz, ist aljer jetzt nieht mehr aufzu- 
finden, 3) Ed, I S. 333 ftg* 

20* 
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feuerpolizeiliche Vörschriften aber werden liier für den Jo¬ 
hannistag erlassen, an welchem des Ablassfestes halber eine 
grosse Menschenmenge in der Stadt zusammenströmte. Schon 
am Vorabende erhielten die Thorhüter und Thurmwächter 
Verstärkung durch geharnischte Bürger, und die Vorstädter 
wurden zu fleissiger Wache vor den Thoren ungehalten. Zwei 
Rathslierren machten mit den Stadtknechten zu Pferde die 
Kunde, um die Wachen zu beaufsichtigen. Am Festtage selbst 
berief der Rath 50 Mann aus den Zünften, geharnischt und 
bewehrt, als Sicherheits- und Feuerwache aufs Rathhaus, wo 
der Stadtrichter dafür sorgen sollte, dass sie sich nicht voll- 
tranken oder davonliefen. Einige Tage vorbei' wurde durch 
die von Haus zu Haus gehenden Ricliterknechte nach gesellen, 
ob jeder Hausbesitzer der Vorschrift entsprechend mit Wasser 
gefüllte Fässer nebst Giessgefässen auf seinem Boden aufge¬ 
stellt habe; der Befund wurde durch einen mitgesandten 
Schreiber (Schüler) aufgezeichnet 1 ). Die Gastwirtlie waren 
noch besonders zur Anstellung von Hauswächtem verpflichtet. 
In allen Gassen mussten Leitern an die Rinnen gelehnt. Zober 
mit Stangen an den Rökrtrögen aufgestellt und alle Bottiche 
friscli mit Wasser gefüllt werden. Mehrere Wagen mit Leitern 
und Feuerhaken wurden auf den S t rassenkreuzungen aufge- 
fahren; der Marstallvenvalter hatte seine Pferde stets an- 
geschirrt. bereit zu halten. Falls Feuer ausbrach f mussten 
sofort die Stadtthore geschlossen werden und die 50 Mann 
Wache mit Aexten, Leitern und ledernen Eimern, welche auf 
dem Rathhause vorhanden waren, als erste Rettungsmannschaft 


zur Brandstätte eilen. 

Zu den Errungenschaften der uns nicht erhaltenen Feuer- 
ordnung von 1402 dürfte es zu zählen sein, dass in den Rech¬ 
nungen seit dem Ende des 15. .Jahrhunderts Wasserbütten er¬ 
wähnt werden, die auf Schleifen an den Brunnen in den Gassen 
aufgestellt waren'-). Auf das Herbeischleifen der ersten drei 
Wasserbütten ebenso wie der Leitern waren Belohnungen ge¬ 


lt KämmereirechiL 1504: 1 gr. einem Schreiber, mit mnbgangen, 

wasser uff den bodemen vorzceichenf. 2) Kämmereirecliiu 1500: 42 gi\ 
den butenern vor 7 ivasserbtdten neben die borne zu setzen. 
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setzt: für die erste Bütte 20, für die zweite 15 und die dritte 
10 Groseli en; bei blindem Feuert arm wurde für die erste 
Bütte ein Trinkgeld von 5 Groschen verabreicht 1 * ). Hervor¬ 
ragende Beteiligung an den Lö Schalheiten wurde ebenfalls 
mit Geld vergütet, gelegentlich machten sich selbst die freien 
Weiber aus dem Frauenhause durch Üeissiges Wassert ragen 
verdient. Wer bei der Feuerwehr verletzt wurde, bekam die 
Kurkosten vergütet 3 * ), wer aber seinen Tod fand, erhielt auf 
Stadtkosten ein feierliches Leiclienbegängniss, eine Ehre, die 
1506 einem braven Apothekersdiener Hamens Ambrosius zu 
Tlieil ward 5 ). 

Feuerspritzen, selbstverständlich nur Handspritzen, werden 
zuerst im Jahre 1514 erwähnt, und zwar 6 Stück, die an¬ 
scheinend damals neu angeschafft oder geschenkt worden waren 
und mit dem Stadtwappen versehen wurden 1 ). Feuereimer 
liess der Rath erst in den Jahren 15-1? und 154S in grosserer 
Zahl, nämlich 230 Stück, anfertigen; dieselben wurden im 


1) Kämmereireclm. 1521. 2) Vgl. Ed. I S. 170 Amn.3.— Käramerei- 

reclm. 1505: 1 ß SO gr. Hans barbirn tonn etlichen zu binden in ferne 
weht vorwundt ;c. 3) luimmemrechn. 15001; 10 gr. den (regen -ireibern 

im brande am montag Scolasüce vleissigk geholfen nasser tragen. 2 gr. 
ir 4 haben eine nacht in meister Cristoffs haus int brande helfen leschenn. 
— Desgl. 1501: 30 gr. Micheln, Simon Möllers Unecht, von den ersten 
sleyffen n asser und leitern zu Gv.rtekrs hause im brande bracht... 13 gr. 
■meister Betern ton der andern tcasserbutien zu Hansen Gurtelers hause 
gebracht — Desgl. 1506 : 33 gr. dem glochner von Ambrosia apotekers 
diner im feurwehr schaden- gnomen, verstorben, leutegeldt. 14 gr. dem 
Spielmeister von der vigilien. 1 gr. des eustos divern die prister zu Vor¬ 
boten. 3S gr. etlichen haben in feursnothen etlich tag md nacht an 
Donat Kuch/ers haus geleseht. 20 gr. Sprembcrgs Unecht von der fersten] 
butten wasser. 15 gr. dem h-etzsehmar von Serckwitz die andere butte. 
10 gr. Beter Sneidem ran der dritten butten. 10 gr. Maies Habet» von 
der dritten butten [!]...? sch ogh 31 gr. 3 heller von Ambrosia begrepnis 
und begcnyhti* allenthalben ans gehen, — Desgl 1507: 10 gr. etlichen, 

haben den nahen mit leiten t zum feur zugefvrl. — Laut Kämmerei re cl in. 
1546 wurden für die erste bis fünfte AVasserbütte zusammen 57 Groschen, 
davon 21 für die erste, bezahlt. 4) Kümmcrciredm, 1514: 7* 9 r - von 
stad trappen uf sechs spratzen gemacht . . .6 greber meistern für ein 

stoj)s yn‘ ein sprühen ,— Desgl 1580: 1 gr, (dem Drechsler) vor 2 stupped 
zu fernersprut&m, — Desgl 154J: 1 ß 32 gr . vor -1 spruczcn. — Desgl 
1549: 25 gr, vor eine fewersprvtze . 
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Rathhause aufbewahrt und mussten von den Bürgern nadi 
jedem Brande wieder dahin abgegeben werden 1 * * ). In welcher 
Weise Häute, die von den Gerbern geliehen wurden, zum 
Löschen benutzt worden sind, ist nicht ganz Mar®). Eine 
Leu er fahl ie wird im Jahre 1547 erwähnt®). 

Durch eine Feuersbnmst sah sich der Rath im Jahre 1549 
veranlasst, der Gemeinde die Vorschriften der Feuerordnung' 
neu einzuscUärfen und namentlich daran zu erinnern, dass 
derjenige, welcher ein bei ihm auskommendes Feuer nicht be¬ 
schneie, straffällig sei und dass die Bewohner des Viertels, in 
welchem es brenne, zu Hause zu bleiben und das Ihre zu be¬ 
wachen, die der andern drei Viertel aber herheizueilen und 
so lange mitzuarbeiten bitten, bis das Feuer gänzlich gelöscht 
sei. Zugleich machte er bekannt, es müsse hinfort jeder Haus- 
wirth einen ledernen Wassereimer zum Alitbringen in seinem 
Hause haben und bei den brauberechtigten Häusern solle auf 
jedes Gebräude Bier ein Wassereimer gesetzt sein, der Rath 
wolle sie in Vorrath machen lassen und unter die Bürgerschaft 
anstheilen 4 ), 

inzwischen hatten auch die Strafen wegen Zuwiderhand¬ 
lung gegen die Feuerordimng eine erhebliche Verschärfung 
erfahren. Ein Bürger, in dessen Hause 1530 Feuer ausge¬ 
kommen und der aus der Stadt entwichen war, durfte nicht 
wieder zurückkehren, erhielt aber zu seinem weiteren Fort¬ 
kommen vom Rathe ein gutes Leumundszeugniss ausgestellt 5 ), 
und im Jahre 1550 wurde ein anderer, weil er das Feuer 
nicht heschrieen hatte, nicht bloss um 50 Gulden gestraft, 
sondern musste auch den ganzen entstandenen Schaden er¬ 
setzen®). 

Wie auf dem gesummten Gebiete der öffentlichen Ver- 


1) Kämmereireclni. 1547: 11 ß 47 yr. 6 tv vor 71/ Uedem wasser- 

ahner, ebenso 1548 19 Schock für 131 lederne Eimer. — llailispTotokoll 1548 fig., 

Befehle an die Gemeinde: Zum funffteu sollen des ralhs uasserckner 

u-ider rntjfs haus geschafft werden, 2) Kämmereireclm. 1546 : 48 gr. den 
gerbern Iranckgellt, so die heutta geliehen zum feuerleschen. 3} Käm- 
mereireehu. 1547: 6 gr. 10 §. vor die bortten an die feuerfane. 4) A. 
IT. 100 h Bl, 22. 5) Kundschaft eiilwh 1514 flg. Bl. 61. 6) Raths- 

Protokoll 1550. 
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waltiml Sachsen!:, so beginnt auch in der Handhabung der 
Feuerpolizei in Dresden eine neue Zeil mit der Regier ung des 
Kurfürsten August. Obwjöhl die bisherigen von den Landes¬ 
herren in den Jahren 1492 und 1521 erlassenen Feuerördnmigen 
nicht, erhalten sind, darf man doch nach den vorhandenen An¬ 
deutungen, namentlich den oben erwähnten ans dem Jahre 1549, 
als feststehend annelmien, dass sie sich auf die allernoth- 
diirftigsten Vorkehrungen beschränkt hatten. Eine planmässige, 
den Anforderungen der Zeit entsprechende Regelung des ge¬ 
summten Feuerpolizeiwesens aber wurde erst durch die unterm 
28. November 1558 erlassene Feuerordnung herbeigeführt, 
ebenso wie wenige Monate später durch die Statuten vom 
3. April 1559 verschiedene andere Theile des öffentlichen und 
des Privatrechts auf lauge Zeit hinaus festgestellt wurden. 
Auf der Grundlage der Feuerordnung von 1558 sind alle 
späteren Dresdner Feuerordiumgen erwachsen; diese Neube¬ 
arbeitungen sind ergangen unterm 14. Juli 15/2, 10. August 1589, 
10. August 1G04, 12. Dezember 1642. 23. August 1662, im 
Jahre 1678 uud unterm 23, Januar 1751'). Die damit er¬ 
reichten Fortschritte sind fast durchgängig der Landesregierung 
zu danken, die sich in der Regel dann zu der Forderung einer 
Umgestaltung der Feuerordnung veranlasst sali, wenn sich bei 
Feuersbrünsteil die Unzweckmässigkeit einzelner Bestimmungen 
oder die Unzulänglichkeit der vom Rathe getroffenen Vor¬ 
kehrungen gezeigt hatte. Ohne Druck von oben pflegte der 
Rath die nothwendigen Verbesserungen, besonders wenn sie 
mit Kosten verbunden waren, entweder nur theilweise oder gar 

nicht zur Ausführung zu bringen. 

In der Einleitung zur Feuerordnung von 1558 hebt der 
Rath hervor, dass mit der Zunahme der Stadt an Bevölkerung 
und Umfang auch die Nothwendigkeät besserer Maassregeln 
gegen Feuers gefahr eingetreteii sei und dass er die Ordnung m 
Druck ausgehen lasse, damit sich künftig niemand mit Unwissen¬ 
heit entschuldige. Sie beginnt mit einer Ermahnung zu guter 
Verwahrung von Feuer und Licht, die sich au alle Hausväter 


1) Sämmtiich gedruckt in 4°. Die Ordnung von 1558 ist mir in der 
Königl. Eibliothekj die übrigen sind auch in der Stadtbibliothek vorhanden, 
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Feuerpolizei. 


mul besonders an die mit Feuer umgehenden Handwerker, wie 
ÜXälzer, Biauei, Bäcker, Schmiede, Seifensieder, Töpfer und 
Branntweinbrenner („Weinbriier") lichtet. Darauf folgen An- 
Ordnungen über die Fenerlöschgeräthe. Bei allen Röhrtrügen 
und Brunnen sollen eichene Wasser! Bitten mit eisernen Reifen. 
Tag und Nacht mit Wasser gefüllt, auf Schleifen stehen' 
worüber der Gräbermeister und die Bornmeister die Aufsicht 
führen. Lederne Eimer sollen in grösserer Zahl auf dem 
Rathhause und dem G ewandhause vorräthig. ferner 50 bis 
oo Stück bei jeder Innung und in jedem Hause soviel vor¬ 
handen sein, als darauf Biere gebraut werden; auch muss 
jedes Haus eine messingene Spritze besitzen. An drei Punkten 
der Stadt sind Wagen mit Leitern und Feuerhaken aufgefahren, 
und zwar einer an der Ivreuzkirche. zwei am Jxreuzthore und 
zwei auf dem Neumarkte. .Jede Beschädigung oder Ver¬ 
schleppung dieser öffentlichen Löschgeräthe wird mit 30 Gulden 
Strafe bedroht; bei derselben Strafe sollen die Schntzbrete, 
die zum Aufdämmen der durch die Gassen geleiteten Kaitz- 
bach dienen, an ihrer Stelle belassen werden; bereits durch 
Verordnung vom u. November 1558 hatte Kurfürst August 
den Rath aufgefordert, das Pflaster der neuen Strassen, “das 
theilweLe etwas zu hoch liege, tiefer zu legen, damit das 
Wasaei dei Kaitzbaeh bei Feuersnot]] in dem inmitten der 
Gasse laufenden Gerinne richtig fortgeleitet werden könne 1 ). 

Beim Ausbruch eines Feuers sollen allemal die Bewohner 
des dem betroffenen Stadtviertel benachbarten Viertels mit 
Spritzen, Wasserkaimen und Aexten bei Leibesstrafe zu Hilfe 
eilen, während sich die Mannschaften der übrigen Viertel mit 
ihren besten Wehren auf den ihnen angewiesenen Sammel¬ 
plätzen einzuiiuden haben; davon sollen je 10 Mann als Wache 
an das nächste Stadt (Ijor gesandt, die übrigen zur Verfügung 
des Raths gehalten werden. Der Befehl in jedem Viertel ist 
zwei Rathsherren und zwei Bürgern übertragen. Das erste 
Feuerzeichen bestellt in einem Glockenschlag*e vom Kreuz- 
thinnie, alsdann wild am läge eine rothe Fahne. Nachts eine 
Laterne nach der Gegend hin. wo es brennt, herausgehängt. 


1 ) G. II. ISi Bl. öS uuil 59, 
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Der Rölmneister soll das Rühnvasser auslanfeu lassen und in 
den Gassen durch Aufhäufung von Bretern und Mist aufstauen. 
Die Besitzer von Pferden haben die Schleifen mit den Wasser¬ 
bütten und die Wagen mit den Feuerleitern zur Brandstätte 
zu führen; auf die ersten vier Bütten sind die schon früher 
üblichen Belohnungen gesetzt, die sich bei Bränden im Schlosse 
oder Zeughause verdoppeln, während jede Weigerung mit Ver¬ 
lust. der Pferde bestraft wird. Alle diese Maassregeln sind 
von dem regierenden Bürgermeister, dem Richter, dem Bau¬ 
meister, sowie dem Gräber- und Bohrmeister nebst ihren 
Arbeitern zu überwachen, die auch für Anzündung von Pecli- 
kränzcn auf den an den Ecken angebrachten eisernen Pech¬ 
lampen Sorge zu tragen haben. Der Hauswirth soll bei 
schwerer Strafe sein Feuer sogleich besclireien und die Nacht¬ 
wächter es den Bürgermeistern und .Bathsheiren melden; dann 
soll der dritte Bürgermeister mit den Schuldienern auf den 
Kreuzthurm eilen, um auf etwaige andere Feuer aufzupassen, 
während ein Eathsherr zu gleichem Zwecke und um Unruhen 
zu verhüten, in den Gassen muherreitet. 

Bei Feuer in den Vorstädten haben sich die Mannschaften 
der Stadtviertel ebenfalls auf ihren Sammelplätzen einzufinden 
und die Richter und Schöppen vor den Thoren sollen alsbald 
die Schläge schliessen lassen. In jeder Vorstadtgemeinde 
müssen 10 Eimer, % Leitern. 2 Feuerhaken und an jedem 
Borne eine Wasserbütte vorhanden sein. 

In und vor der Stadt sollen die Feueressen jährlich 
mindestens zweimal gereinigt werden. Der Rath will dieselben 
jedesmal zu Walpurgis und Michaelis besichtigen lassen; wer 
die gefundenen Mängel in der ihm gesetzten Frist nicht ab¬ 
stellt, verfallt in die Strafe von 1 silbernen Schock. 

Diesen Bestimmungen fügt die Feuerordnung* von 1572 
noch folgende Vorschriften hinzu: Auf das erste Feuerzeichen 
haben sich sofort alle Ziwmerleilte, Maurer, Ziegel- und 
Schieferdecker, Bader, Schmiede, Messer- und Kupferschmiede, 
Schlosser, Büchsenmacher und Sehwertfeger aus der ganzen 
Stadt zur Bekämpfung des Feuers auf der Brandstätte einzu- 
finden; wer die ihnen gegebene Losung nicht kennt, wird nicht 
zugelassen. Zur Absperrung der Gasse werden aus jedem 
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Viertel eine oder zwei Rotten abgesandt. Hausgenossen, 
Gesellen und Dienstboten sind bei Strafe der Stadtverweisimg 
verpflichtet, an den Stellen in der Nähe des Brandortes, wo¬ 
hin die Käätzback geleitet und aufgedämmt worden ist . die 
Wasserbütten vollzuschüpfen, an den Brunnen die Eimer 
zu Killen und sie in Reihen von Hand zu Hand weiter zu 
reichen. 

In der Feuerordnung vom 10. August 1589 wird die Zahl 
der von jeder Zunft zu haltenden Eimer auf 20 bis 30 herab¬ 
gesetzt, dagegen fünf Orte statt dreier zur Aufstellung von 
Leitern und Haken bestimmt, nämlich der Seetkurm, das 
Kloster, das Salomonisthor, die Frauenkirche und das Zeug¬ 
haus. Im üebrigeu war diese Ordnung nur bestimmt, diejenigen 
Veränderungen in der Eintheilung der Mannschaft dnrchzu- 
füliren, welche durch die drei Tage vor ihrem Erlass erfolgte 
Keuabgrenzung der Stadtviertel 1 ) nöthig geworden waren. 
Auch die Feuerordnimg von 1604 ist nur ein fast unveränderter 
Abdruck der vorigen, dagegen wurden im Jahre 1642 sehr 
wesentliche Verbesserungen eingefShrt. Die neue Feuerord¬ 
nimg, deren hauptsächlichste Bestimmungen sich fortan auch 
auf Altendresden und die Vorstädte erstreckten, regelte noch 
eingehender als bisher das Verhalten und die Verrichtungen 
der einzelnen obrigkeitlichen Personen und Beamten, wie der 
Zunftgenossen und Bürger überhaupt, denen allen zu ihrer 
Instruktion gedruckte Auszüge eingehändigt wurden. Die Be¬ 
stimmungen über die Aufbewahrung brennbarer Stoffe und den 
Umgang mit solchen wurden verschärft; namentlich wurde das 
Ausstopfeu von Kellerlöchern und Dachfenstern, sowie das 
Umwickeln der Ställtküren und der vor den Häusern stehen¬ 
den Wein stücke mit 8 t roh untersagt, da dieselben vielfach mit 
vorbeigetragenen Fackeln, sei es aus Unachtsamkeit, sei es 
auch durch „mutliwilliges Gesindlein“ , angezündet worden 
waren. Die Verfertigung hölzerner Feueressen und Schindel¬ 
dächer ward den Zimmerleuten künftig bei 2 Schock Strafe 
verboten; die Rauchfänge und Essen sollten von Stein und so 
weit sein, dass sie nöthigenfalls erstiegen werden könnten. 


1 ) \ gl, Bd. I 8. 53. 
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Die Aufsicht über die Brunnen, deren es in der Festung 33, 
in Altendresden 10 gal), wurde bestimmten Bruimenverwalteru 
übertragen und hierzu für jeden Brunnen ein oder zwei Bürger 
ernannt. Auf dem Rathhause sollten 300 lederne Eimer und 
20 Wasserschöpfen vorhanden sein, die der Gräbermeister und 
der Wachmeister bei Feuerlärm auf den Markt herunter zuwerfen 
hatten, damit die Bürger davon Gebrauch machten; ebenso 
mussten sich, wie früher, in jedem Hanse Eimer befinden und 
solche von jeder Innung, je nach der Grösse von ~ bis zu 20, 
gehalten werden, wozu bei den Goldschmieden noch 24 messingene 
Feuerspritzen kamen. Von den für die LöSchalheiten besonders 
brauchbaren Handwerkern, Maurern lind zimmerlenten, musste 
stets eine bestimmte Anzahl in der Festung bleiben. Die 
Sorge für die Zuführung von Wasser in die Stadt wurde den 
Bewohnern der Born- und Halbegassengemeinde auferlegt.: 
Dieselben hatten auf das Feuersignal eine Wache von 13 Wann 
an die Kaitzhach zu stellen, um deren Zufluss ungehindert zu 
erhalten, bei Trockenheit oder Frost aber mit Weibern und 
Gesinde das Wasser aus dem Jüdenteiche in die Kaitzhach zu 
schöpfen, sowie bei Wassermangel jemand abzuordnen, der dem 
Teichknechte den Befehl zum Ablassen des Mockritzer Teiches 
überbrachte. An der Brandstätte, wo innerhalb der Festung der 


regierende Bürgermeister mit dem Baumeister und dem Stadt¬ 
richter, in Altendresden der Stadtrichter den Befehl führte, 
sollte eine Wache von S Mann unter einem Rottmeister auf- 
gestellt werden, um die miissigen Zuschauer abzutreiben, das 
gerettete Eigenthum zu schlitzen und etwaige „Hauseköpie“ 
zur Haft zu bringen, damit sie an Leib und Leben gestraft 
würden. Nach erfolgter Dämpfung des Brandes hätten die 
Viertelsmeister die Ursache desselben zu erkunden und nach¬ 
zuforschen, ob jedermann seine Pflicht gethan habe, auch die 
säumig gewesenen zur Bestrafung anzuzeigen. Diejenigen, 
welche sich beim Löschen hervorgethan hatten, erhielten „Ver¬ 
ehrungen“ in Aussicht- gestellt; die Belohnungen für das 
Herbeischleppen der ersten 4 Wasserhütten wurden auf 
1 Thal er, 18 Groschen, 12 Groschen und 6 Groschen, bei 
Bränden im Schlosse. Zeughause oder Jägerhause auf das 
Doppelte festgesetzt; wer beim Löschen Verletzungen erlitt, 
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sollte von der Stadt den Arztlohn und dazu eine ..Verehnmg“ 
zur Ergötzlichkeit erhalten. 

Wenn die verbesserte Feuerordnimg von 1662 mit der 
Vorschrift begann, dass „ein jeder Hauswirth oder Besitzer 
des Hauses Gott den Allmächtigen täglich um Schutz und 
Wache der heiligen Engel von Herzen anrufen und sein Haus 
und Hof demselben befehlen“ solle, so war man doch nicht 
gemeint, sich allein auf die Hilfe von oben zu verlassen, 
sondern suchte auch das Seine zur Herstellung grösserer 
Sicherheit beizutragen. Es wurde bestimmt, dass nicht mein- 
Tupfer, Branntweinbrenner und dergleichen, als bereits vor¬ 
handen. in die Stadt aufgenommen werden und dass sie nicht 
in engen Gässchen und hölzernen Häusern ihr Gewerbe be¬ 
treiben durften. Die Besichtigung der Feuerstätten. Essen. 
Brau-, Malz- und Backhäuser sollte künftighin vierteljährlich 
stattfinden und nicht bloss durch die Viertelsmeister, sondern 
unter Hinzuziehung des Baths - Maurers und Zimmermanns,, 
des Gräbermeisters und des Feuermänerkelirers, welch letzterer 
dem Bat he jedesmal ein Verzeichn iss der Häuser, in denen 
nicht gekehrt worden, eduzureichen hatte. Jederzeit bei Tag 
und dSTacht. auch an Sonn- und Festtagen, sollten 12 Maurer¬ 
meister und 18 Zimmermeister nebst 60 andern Bürgern als 
Löschmannschaft in der Festung bleiben; der Batli übernahm 
es. den 30 Banhandwerkern, die sich sonst wohl grösstentheils 
in der Vorstadt auf hielten. Wohnungen zu verschaffen und 
ihnen eine bestimmte jährliche Beisteuer zum Miethzinse zu 
zahlen. Es ist dies ein Anlauf zur Schaifung einer besol¬ 
deten Feuerwehr, der freilich noch nicht weiter verfolgt wurde, 
ln Bezug auf die Signale ward eine Steigerung eingefiihrt. in¬ 
sofern der Kreuzthiirmer beim Aufgehen des Feuers zunächst 
nur ein Troinpetenzeichen geben, sodann beim weiteren Um¬ 
sichgreifen einen Glocken schlag tlnm und damit nach Bedürf- 
niss torttahren, aber erst bei längerer Dauer des Brandes die 
Feuerfahne oder Laterne aushäugen sollte. 

Die Feuerordnimg von 1678 ist in der Hauptsache nur 
ein Abdruck der vorigen, doch gibt sie zuerst genauere Aus¬ 
kunft über die Art, wie das Wasser der Kaitzbach durch die 
ganze Stadt geleitet werden konnte. Gewöhnlich lief es durch 
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eine Leitung' beim S<üomojjistlior über den Stadtgraben tinweg 
in die Kreuzpässe, an der Kreuzkirche und der südlichen und 
westlichen Marktseite hin nach dev Schlossgasse und durch die 
grosse Brüdergasse wieder zur Stadt hinaus. Um es nun hei 
Feuersbrünsten auch an andere Stellen leiten zu können, waren 
damals an 14 verschiedenen Punkten, namentlich an Strassen¬ 
ecken. Sclmtzbreter vorhanden, die in den zunächstliegenden 
Häusern hinter der Hausthür oder hu Hofe aufbewahrt und 
bei einem Brande so in das Gerinne eingesetzt \\ urden, dass 
das Wasser seinen gewöhnlichen Lauf verlassen und in die 
vom Feuer betroffene Gasse fliessen musste. Ständig war ein 
solches Sclratzbret bei der Vogelapotheke an der Ecke der 
Wilsdruffer- und Schlossgasse eingesetzt; wurde dasselbe auf¬ 
gehoben. so lief das Wasser in die Wilsdruffer- statt in die 
Schlossgasse, vermittelst eines zweiten dort vorhandenen Schutz- 
brotes konnte es aber auch nach der Schössergasse und Frauen- 
gasse herüber geleitet werden. In dieselben Gerinne liess 
man im Falle der Noth auch noch das Wasser der Röluen- 
leitungen auslauien. so dass dem Wassermangel nach Möglich¬ 
keit vorgebeugt war. ausser bei starkem Frost, wo natürlich 
diese oberirdische Wasserleitung gänzlich versagen musste. 

Die iu jener Zeit sehr zahlreichen Brände gaben zu ver¬ 
schiedenen feuerpolizeilichen Neuerungen Anlass. Zur Erhöhung 
der Feuersgefahr hatte bisher das Vorhandensein grösserer 
Viehställe in der Stadt viel beigetragen. Durch eine kurfürst¬ 
liche Verordnung vom l7. Mai 1G48 wurde deshalb das .Halten 
von Rindvieh innerhalb der Festung gänzlich verboten und 
die sofortige Hinansschaffimg aller Kühe, deren nicht weniger 
als 86 in den Häusern ermittelt wurden, anbefohlen 1 ). 

Am ib. April 1653 war im Ratskeller am Neumarkte 
ein Dielenbrand entstanden, der nach Anzeige des Raths 
., sonder allen Zweifel von denen vorhero darinnen gewesenen 
Gästen, welche des Tabaksaufens sich täglich befleissigen, und 
durch die glühende Tabakasche, Lunten, Kohlen oder Faul- 


1 ) 7 . VTTT ii. — Sehr zahlreich waren die Pferdeställe: gffi Jahre 
1585 wurde in der Stadt Stallung für 1394, in dem Vorstädten für 342 Pferde 
ermittelt (G\ II- 5) t 
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holz, damit sie solchen anzuzimden pflegen, verursachet worden“. 
Daraufhin ward durch kurfürstlichen Befehl vom 19. Mai 1053 
„das unordentliche und bei den meisten aus blosser und schäd¬ 
licher Gewohnheit gepflogene Tabaktrinkeid 1 in den Sehenk- 
häjisem in und ausserhalb der Stadt, sowie jeder Verkauf von 
Tabak, ausser als verschriebene Arznei in den Apotheken, 
hei 10 Thalern Strafe untersagt 1 ), Bei der Heftigkeit der 
hiermit bekämpften Leidenschaft wird das Verbot schwerlich 
eine durchgreifende und andauernde Wirkung gehabt haben. 
Später Hess man das Tabakrauchen im geschlossenen Raume, 
mit Ausnahme von Böden und Ställen, frei, wollte es aber 
aus der Oeffentliehkeit verbau nt wissen. Ein kurfürstlicher 
Befehl vom 28. Februar 1739 2 ) verfügte das bereits vorher 
für die Garnison erlassene Verbot des Rauchens auf den 
Strassen in und vor der Stadt auch für die Civilbevölkernng 
besonders deshalb, „da das Tabakrauchen derer Tagelöhner. 
Budenträger, Sehiebeböcker, Holzhacker und Fuhrkneehte auf 
öffentlichen Märkten, Strassen und andern ihren Sammelplätzen, 
hinter der Hauptwache an der Frauenkirche und an denen 
Thoren der Residenz, zu grossem llebelstande und Gefahr, 
denen vorbei Passirendeu aber zur Beschwerde gereichet“. 
Zuwiderhandelnde wurden mit Arrest bedroht. Gleichzeitig 
ward auch das namentlich in den Vorstädten übliche Hin- und 
Hertragen glühender Kohlen von einem Hause zum andern 
strengstens untersagt. Dazu kam in den Jahren 1704 und 
171ti wiederholt das Verbot, statt der Laternen in den Strassen 
der Stadt Fackeln zu tragen oder solche zu verkaufen 3 ). Die 
Benutzung von Spänen, Stroh und dergleichen zu Beleuchtungs- 
7 .wecken in den Häusern und auf den Gassen war bereits 1 <j7 A 
verboten worden'). 

Aus Anlass verschiedener bei einem Brande gemachter 
übler Erfahrungen verorrinete ein kurfürstlicher Erlass vom 
13. November 1715') für die Zukunft die Abhaltung von 
Spritzenproben und Löschübungen, sowie die Aufstellung eines 


1) I\ XI\. 10. 2) 3l. XFV. 2L B) XIV. 9* 4) „Dieses Yer- 

l)°t ist den 16, Dezember 1672 durch den Stock meist er auf beiden Markten 

publice proclamiret worden« (0. XVII. 1 BL 65). 5) R XIV. L 
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Fasses mit Walser auf dem Boden jedes Hauses und die öftere 
Ausschwemmung der Schleussen, aus denen Unreinigkeiten in 
die Schläuche und Spritzen gedrungen waren und diese ver¬ 
stopft hatten. Auch sollte künftig niemand, dem es nicht 
vom Gouvernement aufgetragen sei. zu Pferde auf den Brand¬ 
platz kommen, um mit zu befehlen oder gar, wie es jüngst 
geschehen, die Löschmannschaften zu prügeln. Das letztere 
Verbot wurde 1735 in der Feuerordnung für die Garnison 
wiederholt, nichtsdestoweniger wird im Jahre 1750 von Seiten 
des Käthes wieder geklagt, dass die beim Löschen beschäftigten 
Leute von der Miliz mit Schlägen traktirt worden seien'). 

Für die Garnison hatte man unterm 6. März und 30. Sep¬ 
tember 1T0S und 3. Juni 1717 besondere Reglements über ihr 
Verhalten bei Feuersbrlmsten erlassen und diese in einer Feuer- 
ordnung vom 16. Juni 1735 erneuert. Hiernach hatten die 
Wachen beim Ausbruch eines Brandes am Tage zur Abhaltung 
des neugierigen Volks die Gatter an den Thoren zu schliessen, 
bei Nacht aber zum Einlassen der zu Hilfe eilenden Personen 
die Pforten zu öffnen. Auf die erste Meldung hin rückt ein 
Drittel der Mannschaft von der Hanptwache unter dem Fähn¬ 
rich zur Brandstelle. Sobald dann mit den Glocken gestürmt 
und Lärm geschlagen wird, treten zwei Drittel der Garnison 
auf dem Altmarkte und dem Jüdenhofe zusammen ; von diesen 
legen, sobald das Feuer zum Dache herausbricht. 100 Mann 
unter dem Befehle eines Hauptmanns die Waffen ab, holen 
die Feuereimer von der Haupt wache und eilen zum Löschen, 
während die übrige Mannschaft nöthigenialls zur Absperrung 
der Brandstätte und ziun Patrouilliren in den Strassen der 
Stadt und der Vorstädte verwendet wird 2 ). 

Diese Mitwirkung des Militärs musste endlich auch die 
städtische Behörde die Kothwendigkeit. erkennen lassen, ihrer 
Mannschaft eine bessere Organisation zu geben. Dies geschah 
durch eine unterm 17. August 1739 landesherrlich bestätigte 
„Feuerwacht-Qfdnimg“, welche die Bildung zweier besonderer 
Feuenvach-Kompagnien aus den Innungen, jede in der Stärke 
von 100 Mann mit 3 Offizieren, herbeiführte. Sie versammelten 


1) F. XV. 28. 2) Jb\ XIV. 3S. 
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sich bei Feuerlärm auf dem Altmarkte und wurden wie die 
Soldaten zum Wachdienst, besonders an der Brandstätte zur 
Abhaltung von Plünderern und massigen Zuschauern, gebraucht. 
Die Mannschaften waren in Listen verzeichnet und führten 
jeder eine Kontrolnnmmer. die sie beim Antreten ab gaben und 
beim Abtreten zurückerhielten, Damit war zum ersten Male 
eine strenge Scheidung zwischen Wach- und Löschmannschaften 
zur Durchführung gelangt. 1 ) 

Abgesehen hiervon war noch die Feuer Ordnung' von ,1662 
bez. 167| in voller Geltung. Dieselbe war im Jahre 1716 
auszugsweise neu gedruckt und an alle Hausbesitzer vertheilt 
worden. Die LandesverOrdnungen über die Verhütung von 
Feuersbrünsten vom 7. Februar 1719 und 14. Oktober 1744 
um den zwar auch dem Käthe zur Fach ach tung zugefertigt, 
erlangten aber, da sie vorwiegend auf ländliche Verhältnisse 
berechnet waren, für die Stadt keine Bedeutung 5 ). Untern 
0. Juni 1748 aber erhielt der Rath von der Regierung den 
Entwurf' einer neuen Feuerordnung mit dem Aufträge sofortiger 
Begutachtung zngesandt. Bei der Mittheilung ihrer Ab¬ 
änderungsvorschläge erklärte die allen Feuerungen abgeneigte 
^ ^ i nian würde mit der Feuerordnung von 1678 
noch recht wohl auskommen , wenn nur die Vorschriften über 
die Bespannung der Wasserschleifen befolgt würden. Es 
wären aber immer nur wenige Fuhrleute und sonstige Pferde¬ 
besitzer zur Hergabe ihrer Pferde zu bewegen und die Marstall- 
pferde allein natürlich nicht ausreichend gewesen, so dass 
allerdings infolge Wassermangels die Dämpfung von Bränden 
nicht so schnell vor sich gegangen, wie es sonst möglich sei. 
Eine verbesserte Feuerordnung wurde nun dem Käthe durch 
kurfürstliches Reskript vom 23. Januar 1751 zur Einführung 
und "Veröffentlichung übermittelt. Inzwischen waren bereits 
durch Verordnung vom !7. Juni 1750 neue Signale, die in 
einer für die Stadt, die Neustadt und die Vorstädte ver¬ 
schiedenen Alt und Zahl von GloOkensch 1 ägen bestanden, ein¬ 
geführt worden 3 ). 

Die 1751er Feuerordnung war zwar äuSserst umfangreich 


1) F. XIV. 20. 2) F. XIV. 7, 3) F. XV. 28. 
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(132 Druckseiten), brachte aber durchaus keine tiefgreifenden 
Umgestaltungen mit sich, beschränkte sich vielmehr im Wesent¬ 
lichen darauf, die bisherigen Bestimmungen fortzubilden und 
bis in die geringsten Einzelheiten hinein auszugestalten, so 
dass z. B. die Vorschriften über die Verhütung von Bränden 
auf die Verrichtungen aller einzelnen mit Feuer arbeitende]! 
Handwerke und den Umgang mit feuergefährlichen Gegen¬ 
ständen bis auf dieBettwärnier herab eingingen. Die wichtigste 
Neuerung war die Einführung eines ständigen nächtlichen 
Feuerpiquets unter dem Bathhause, bestehend aus 1 Schorn¬ 
steinfeger-Gesellen und 1 Lehr jungen, 3 Maurern, 3 Zimmer- 


leuten und 1 Schlosser oder Schmied, welche bei Bränden die 
erste Hilfe leisten sollten. Neu war auch die Verpflichtung 
der Mannschaften zur Anlegung bestimmter Uniformstücke, 
um ihre Zulassung durch das die Gasse absperrende Militär 
zu sichern: Alle Handwerker sollten „Feuerhütchen“, mit einem 
ihr Handwerkszeichen darstellenden Bleche versehen, die zu 
den Spritzen verordnet Mannschaft aber rothe Leinwandkittel 
und mit schwarzer Leinwand überzogene Casquets tragen. 
Das Kommando führte jetzt und wohl schon seit längerer 
Zeit der Gouverneur und unter ihm der regierende Bürger¬ 
meister; nur diese beiden nebst den Adjutanten des ersteren 
durften zu Pferde erscheinen. Zur Unterbringung der ge¬ 
retteten Haliseligkeiteu waren eine Anzahl öffentliche Gebäude 
und Kirchen, je für die zunächst gelegenen Strassen, im 
Voraus bestimmt und für deren Bewachung gesorgt. Die von 
Alters her üblichen Belohnungen für Herbeibringnng der ersten 
Löschgeräthe wurden wiederum erhöht, und zwar für die erste 
Spritze auf 4 Thaler, für die erste Schleife oder den ersten 
Leiterwagen 1 Louisd'or u. s. w.; wer seine Pferde zum Schleifen- 
ziehen verweigerte, war mit 20 Thaler Strafe bedroht. Den 
Juden, welche keine persönliche Hilfe leisteten, wurde aufer¬ 
legt, bei jeder Feuersbrunst ein Quantum von 10 bis 12 Thalern 
aufzubringen, das zu den ausgesetzten Prämien mit zu ver¬ 
wenden war 1 ). — Beigefügt waren der Feuerordnung genaue 


1 ) Im Jalire I83Ö suchten die J ulten unter der Angabe, dass ihre 
CK'iiiehidi'kjisäe infolgv drs Riirkgaiiges ihres Erwerbs die Prändengelder 


E : i r li i n r. V- 


’.l 1 os eht eine Dresden“. U\ 
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Verzeichnisse der Brunnen (34 in der Stadt, 13 in der Neu- 
stadt, 32 in den Vorstädten), der öffentlichen Röhren 1 eit imgen 
(27 Hauptröhren, wovon 17 unter dem Wilsdruffer Tliore und 
10 unter der Salomonisbastei in die Stadt gingen, in Neustadt 
7 Rülirkasteil), des Feuergerätlies im Ratlihause. in den Spritzen¬ 
häusern. bei den Innungen und bei jedem einzelnen Hauswirtin 
endlich die Namen aller Brunnenverwalter und Bohrmeister, 
sowie der gesummten Spritzenmannschaft. 

Wie bei allen diesen Einrichtungen machte sich der an¬ 
regende Einfluss der Landesregierung auch in der Beschaffung 
zahlreicherer und vervollkommn et ei' Lüschgeräthe geltend. Bei 
der Abänderung der Feuer Ordnung im Jahre 1642 verlangte 
der Kurfürst, dass die Stadt noch zwei grosse „Wasserspritz¬ 
werke*-, wie man in Leipzig habe, anschaffe, worauf sich der 
Rath von dort Zeichnungen und Kostenanschläge schicken liess. 
Es kam aber damals nur zum Ankauf einer „metallenen grossen 
Spritze“ von den Erben des Bürgermeisters Hillger zum Preise 
von 150 Gulden * 1 ). Im Jahre 1648 wiederholte der Kurfürst 
sein früheres Verlangen, der Rath aber, der wohl in jener 
Zeit des äussersten wirthschaftlichen Niedergangs die grosse 
Geldausgabe scheute, machte geltend, die Anfertigung der ge¬ 
forderten Spritze nach Leipziger Modell mache grosse Schwierig¬ 
keiten, da es an einem Werkmeister fehle, der sich darauf 
verstehe. Nach seinem Berichte waren damals 3 grosse 
Spritzen iwahrscheinlich Tragspritzen), ferner auf dem Rath¬ 
hause 15 und bei der Goldschmiedemimng* 24 kleine messingene 
Handspritzen, ausserdem auf dem Ratlihause 12 hölzerne Hand¬ 
spritzen und endlich bei den Rothgiessern eine grosse messingene 
Tragspritze vorhanden; der Rath hatte auch in letzter Zeit 
täglich 5 Schuster auf dem Rathhanse an der Herstellung 
neuer Eimer ans gutem Juchtenleder von Kamenz arbeiten 
lassen und es waren deren 100 Stück fertig geworden, so dass 


nicht mehr zu bestreiten vermöge, darum nach, dass sie unter Aufhebung 
•lem-ltaa* zur Dienstleistung in Persou oder durch Stellvertreter zugelassen 
würden. Bas Gesuch ward nach wiederholter Abweisung erst im Jahre 
IS 34 genehmigt, und seitdem wurden 12 Uann aus der Judenschaft zum 
Fvuerdienst herangezogen (P. XV. 34). 

1 ) Kätfimereireclm. 
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die Stadt 323 gute Eimer besass, wozu ungefähr 225 bei den 
Innungen kamen 1 ). 

Im Jahre 1685 tkeilte der Kurfürst dem Rathe mit dass 
er sich mit nicht geringen Unkosten eine grosse „Sclilangen- 
Brandspritze“ aus Holland habe kommen lassen, und forderte 
ihn auf, dazu 24 Mann zu stellen, die „zum Gebrauch solcher 
Spritze abgerichtet“ werden sollte]]. Diese Bedienungs-Mann- 
schäften für die im Schlosse aufgestellte „neue Holländische 
Schlangenspritze“ haten sehr bald unter Hinweis auf die grosse 
Zeitversäumniss und die Beschädigung der Kleider, „weil es 
eine sehr fette und schmierigte Arbeit ist“, um Gewährung 
einer jährlichen Ergützlichkeit. wurden aber vom Landesherrn 
mit Rücksicht auf den hohen Kostenaufwand für die Spritze 
an den Rath verwiesen' 2 ). Endlich beschaffte die Stadt auch 
die längst verlangte grosse Spritze: sie kaufte eine solche im 
Jahre 1688 von dem Spritzenmeister Johann Wilde in Hamburg 
für 1001 Gulden 1.0 Groschen, einschliesslich der Kosten für 
442 Fuss lederne Schlangen und 12 Feuereimer, sowie der 
Reisegelder und der Fracht"). Eine andere grosse Spritze 
wurde im Jahre 1745 dem Artillerie -■■Oftristlieutenant Ludwig 
Wiedemann abgekauft, der seiner Angabe zufolge bereits zwei 
von gleicher Konstruktion für je 1500 Thaler an den Rath 
zu Leipzig geliefert hatte, diese aber „aus Liebe zu der 
Stadt Dresden“ für nur 1000 Thaler anböt 4 ); der zu der 
Wiedemannschen Spritze gehörige Schlauch war nicht, wie 
die übrigen, von Leder, sondern von Leinen gewirkt und 
gefirnisst. 

Hach dem der Feuerördmmg von 1751 beige druckten Ver¬ 
zeichnisse waren damals in der Altstadt, abgesehen von den 
Spritzen im Zeughause, allein 5 grosse vierrädrige Spritzen, 
ebenso eine in der Neustadt und mehrere in den Vorstädten 
vorhanden. Die Altstädter Löschgerät he waren in drei Spritzen¬ 
häusern auf der Breitengasse, am Wilsdruffer Thore und an der 
Kreuzkirche (1750 an den Thurm nach der Pfärrgasse zu ange¬ 
baut an Stelle des früher unter der Hauptwache an der Frauen- 


x> F. XIII. 5, 9, 11. 
■ 1 ; F. XIII, 53 f. 


3) F. XIV. 13. 


3) Kämmeicireclm. 1688. 
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kirche stellenden Spritzenhauses und in dem Fenerleiterhause an 
der Stadtmauer zwischen Kreuz- und Frolmgasse unter geh rächt. 

Bemerkeiiswerth ist es, dass sieh keine der zahlreichen 
Feuerordnufgen, in denen doch alle möglichen Brandursaehen 
behandelt werden, mit der Blitzgefahr beschäftigt, offenbar 
weil man sich dieser gegenüber völlig rathlos fühlte. Im 15. 
und 16. Jahrhundert wurde, wenn schwere Gewitter über der 
Stadt schwebten, mit den Glocken geläutet, um sie zu zer¬ 
streuen, doch scheint man von diesem bisweilen Tag und Nacht 
dauernden „Wetterläuten“ ungefähr zur Reformationszeit ak- 
gekommen zu sein 1 * ). Der erste „Gewitterableiter“ in Dresden, 
einer der frühesten in Europa, wurde im Jahre 1775 nach den 
Angaben des Wittenberger Mathematikprofessors Dr, Zeiher 
am kurfürstlichen Schlosse angebracht, nachdem dieses von 
einem Blitzschläge getroffen worden war'-). Sodann liess der 
Rath einen solchen im Jahre 1783 durch den Inspektor des 
kurfürstlichen mathematischen Salons J oliann Gottfried Kühler 
mit einem Kostenaufwande von 360 Tha-lern für das Rathhaus 
anfertigen 3 ). Drei Jahre später lieferte derselbe den Entwurf 
zu einem am neuen Kreuztlmnne anzubringenden Blitzableiter 
und veranschlagte dessen Kosten auf 1836 Thaler 4 ). 

Damals, im Jahre 1786. wurde eine landesherrliche Kom¬ 
mission zur Verbesserung der Feueranstalten bei der Residenz 
eingesetzt, die sich auch der Feststellung einer neuen Feuer¬ 
ordnung unterziehen sollte. Nach 10 Jahren kam es auch zur 
Beratluing eines vom Stadtsyndikus Seyfert ausgearbeiteten 
Entwurfs, nicht aber zu dessen Annahme. Als dann durch 


1) Kämmereireclm. 1432: dem glockener 3 gr. zeu bire, das her keyn 

dem asetcr geluth hatte. — Desgl. 1455: 2 gr. vor hier de?!, die do htthen 
kegin dem ungewitter. — Desgl. 1456 : 5 gr. ern 7 ieklos dem kirchencr 
geschancld den gesellen, sy musten eyne halbe nacht luten gegen dem 
wehter unde des andern tages och geluth. — Desgl, 1475: 6 gr. dem 
glockener ecu hüten in vigüia Laurencii geym weter, do der hayl shtg. — 
Desgl. 1506: 16 gr. von 48 pulsen hegen dem weiter am miüooch vigilia 
visitacionis. —* Desgl. 1533: Pulsaniibus. 2 ß der kirchen dienern ditz 
jhar den sumer über vor das 'ungeteilter zu leuthen. 2) 4t iftenliri'giaelies 

Wochenblatt 1777 S. 881 flg. 3) Kffinmereireclm. 1783 und 1784. 4) TL 

III. 35 BL 29 flg. 
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Reskript vom 1. November 1800 der Zeugliauptnuum Major 
Dietrich zum Fenerlösehdirektor ernannt, und als solcher der 
Polizeikommission beigegeben worden war (1805 wurde auch 
ein Vizedirektor der Feuerlöselianstalten in der Person des 
OberzeugWärters Hauptmann Forstel bestellt), legte dieser 
wieder einen andern Entwurf vor. der zwar einige Jahre lang 
den Gegenstand der Berathnng bildete, dann aber bei der 
Unruhe der Zeiten liegen blieb und von der Polizeikommission 


erst im Jahre 1812 zur landesherrlichen Genehmigung einge¬ 
reicht ward. Die Regierung liess ihn bis 1818 liegen und gab 
ihn darauf zur Vornahme der inzwischen nüthig gewordenen 
Abänderungen zurück. Der nunmehr um gearbeitete Entwurf 
befriedigte die Regierung wieder nicht; sie beauftragte 1820 
die Polizeikommission. von der Aufstellung von Vorschriften 
zur Verhütung’ des Feuers ganz abzusehen und lediglich eine 
Feuerlö sch Ordnung aufzustellen. Damit war die Sache wieder 
auf lange Zeit vertagt. Im Jahre 1831 gab die Landes¬ 
regierung einen ihr noch vom vormaligen Stadtpolizeikollegämu 
eingereichten Entwurf zur Begutachtung an die nenbegründete 
Stadtpolizeideputation ab. die erst 1838, mit Geschäftsüber¬ 
häufung sich entschuldigend, deswegen mit dem Rathe in Ver¬ 
bindung trat. Der Rath und die Stadtverordneten eröffneten 
im folgenden Jahre ihre Vorschläge, dann blieb die Angelegen¬ 


heit wieder auf sieb beruhen, bis endlich unterm 13. Dezem¬ 
ber 1848 eine neue Feuerlöschordmmg wirklich zu Stande 
kam 1 ), so dass also die von 1751 nahezu 100 Jahre lang in 


Geltung geblieben war-). 


1) F. XHL 35, 36. 43, 58 4 . 2) Beter die Anfänge des Fener- 

vei’f ichernngsWesens sei hier Folgendes bemerkt: Im Jahre 1700 wurde 
eine „Feuer-Cassa ; gestiftet, zu weither für jedes dabei eingeschriebene 
Haus eine Einlage von 30 Thalein binnen 12 Jahren zu entrichten w;uv 
Wenn ein solches Haus gänzlich al brannte oder doch für 500 Thaler 
Schaden erlitt, wurde ans der Kasse für jeden eingelegten Thaler das 
Zehnfache, also bei voller Einzahlung 300 Thaler vergütet, bei Brand¬ 
schaden von wenigstens 200 Thaleru die Hälfte. Bei dieser Kasse waren 
1723 206 Häuser versichert (F. KV. 20). Mehr Anklang fand wegen ihrer 
leichteren Bedingungen die unterm 18. März 1705 begründete ..Meine Feuer- 
Cassa". Die Mitglieder derselben zahlten für jedes versicherte Haus, das 
völlig niedergebrannt war, einen Thaler. für ein theihveise abgebranntes 
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Baupolizei 


VIII, Baupolizei. 


Die erste Spur baupolizeilicher Thätigkeit des Käthes 
findet sich in einer Bestimmung der aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts stammenden Statuten, wonach niemand, hei 
Strafe eines halben Pfundes Geld, ohne Erlaulmiss des Käthes 
ein Gebäude in der Stadt errichten darf und dieser im Zu- 
widerhandlungsfalle berechtigt ist, den Abbruch des Gebäudes 
anzuordnen * 1 '). Hiernach darf man an nehmen, dass für das 
Bauen in den Vorstädten damals keinerlei Beschränkungen 
bestanden, ausser denen, welche die fortwährend drohende 


Gefahr der Zerstörung der Häuser in Kriegsläuften von selbst 


in sich schloss. Aber auch in der Stadt, wo es bei der festen 
Abgrenzung der sehr regelmässig angelegten Strassen eines 
Bebauungsplanes erst recht nicht bedurfte, wird sich der Kath 
auf die Wahrnehmung der Öffentlichen Hechte bezüglich des 
angrenzenden Areals und der auf dem Grundstücke haftenden 
Lasten, sowie auf den Schutz nachbarlicher Privatrechte be¬ 
schränkt haben. Dagegen wird man betreffs der Beschaffen¬ 
heit der Häuser schwerlich bestimmte Anforderungen gestellt 
haben. Wie aus einem Berichte des Käthes an die Landes¬ 
herren vom 2. Oktober 1474 " 2 ) hervorgeht, befanden sich noch 
damals unter den 427 Häusern der Stadt sehr viel kleine Ge¬ 


bäude im Werthe von 3 bis 6 Schock Groschen, die nur aus 


Holz oder Lehm und Packwerk errichtet und mit Schindeln 
gedeckt waren. Hatte doch selbst das Kathhaus noch um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts wenigstens theilweise Schindel¬ 


dach ! 3 ) 

Eine Besserung dieses ärmlichen Zustandes, der auch in 
jener Zeit nur bei unbedeutenden Landstädten der gewöhnliche 


lö Groschen, mal den ganzen Betrag dieser Beisteuer erhielt der Beschädigte 
als Beihilfe zu den Baukosten, jedoch nicht mehr als 600 Thaler: als die 
Zahl der Mitglieder mehr als 600 betrug, wurden die Beiträge entsprechend 
herabgesetzt, i'icse Kasse erhielt unterm 13. November 1724 die landes¬ 
herrliche Bestätigung und zählte nach Ausweis der revidirten Artikel vom 
I. Juli 1771 nicht weniger als SOS Mitglieder (F. XV. !5 und 34r). 

1) Vgl. Bd. r s. 313 und 31 6. ’ 3) Cnd. TI. 5 S. 267. 3 ) Vgl. 

Ed, 1 S. 165. 
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war, erstrebte der Katt seit 1474, und zwar nicht durch das 
Verbot der bisherigen baulichen Gewohnheiten, sondern, wie 
cs bei dem geringen AVolilstende der Bürger BrEgemesseii ^ 
durch Aussetzung von Belohnungen auf bessere Banw oi>u. 
Ein Rathsbeschluss vom 15. März 147-4 1 ) versprach denen, 
welche in der Stadt die Straßenseite von Stein bauen würden, 
den dritten Tlieil des Kalkes: ebenso sollte derjenige, welcher 
auf steinerner Grundmauer mit Ziegeln bauen oder ein altes 
Schindeldach in Ziegeldach umdecken wollte, den dritten Tlieil 
der Ziegel von der Stadt erhalten, aber nur sofern diese den 
Kalk oder die Ziegel selbst vorräthig hätte und nicht von 
andern kaufen müsste. Diese Vergünstigung hatte wohl noch 
wenig gewirkt, als man I486 beschloss, allen denen, die hölzerne 
Bauten abbrächen; und steinerne errichteten, die Hälfte Kalk 
und Ziegel zu gewähren, ebenso denen, welche Schindeldächer 
abbrechen würden; doch ging man bezüglich dei letzteien 
bereits soweit. dass man ihnen die Wiederherstellung^ du 
Dächer in Ziegeln nicht bloss anheimgab, sondern als Gebot 

auferlegte-). 

Wo ein Bürger die Genehmigung zur Ausführung bau¬ 
licher Umgestaltungen beim Rathe nachsuchte, benutzte dieser 
die Gelegenheit, um die Bedingung des TJebergauges von Holz 
zu Stein daran zu knüpfen. Als 1481. der Besitzer eines 
Hauses am Markte ein hinten mit der Stallung an sein Grund¬ 
stück anstossendes Haus in der Wilisclren Gasse gekauft 
hatte und um die Eiianbniss einkam, den miterworbenen Stall 
in Wo Imräume umzubauen und zu seinem Hause am Markte 
zu ziehen, musste er sich dafür verpflichten, das Haus in der 


1) Stadtbuch 1-154- flg. Bl. 140b, nach späterer Abschrift abgeilnukt 
(M. II- 5 S. 265. 2) Stadtbild! 1477 %. Bl. 64b (I486): Am frag tage 

nach ocuti im LXXXVL göre habenn dg dmj reihe eintrechtigächbc- 
schlosßenn. wer do in der stadtt arm addir reich holtczenn abebrkhf, 
nymandes ciußgeschlosßenn. wide sieynen bawen will, deine sali inak zu 
hülfe unde bey Stande von der siadt wegenn dg helfftc balg undc dy helfftc 
zcigell gebenn. Desgleichen» wer do ein aldtt dach abelricht, der sals 
widder zu zcigell sperren wunde dcmsclbigenn sali och da stadt baw- 
meister bey de arm unde. reich nymandes aitHgeSchlosßenn dy hei ff te zcigell 
»nde dy helffte balg zu densclbigenn dcchern gebenn. 
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WiMscheu G asse hinten und vorn steinern zu Lauen, es übrigens 
auch als gesondertes Grundstück zu versteuern und im Falle 
des Weiterverkaufs den Stall mit dein darauf errichteten Baue 


wieder dazu zu schlagen 1 }. 

12s leuchtet ein, dass die Stadt auf diesem Wege nur 
sehr langsame Fortschritte zu grösserer Fenersieherlieit. auf 
die es dabei zunächst abgesehen war, hätte machen können. 
Eine schnellere Wirkung erzielte die gewaltige Feuersbrunst, 
die am 15. Juni 1491 die südöstliche Hälfte der Stadt zer¬ 


störte und nur die Juden- (Schösser-) Gasse, Elb- (Schloss-) 


1) Stadt buch 1477 Bl. 35 b (1481): Johans Gor lehr ist vor den rat 
körnen und hat vorczalt, wie er Caspar Smidepueker das huß in der 
IVilischen (fasse zcivn scheu Hans Bttrbirern und- ihohans Goran gelegen 
und Jlinden mit der stallunge an sin huß rwende abgekoiifft habe, und 
den rat gebeten ym solch huß hiuden die stallunge vorgönnen zeu buwen 
stoben und cammern zeu syner noMurfft syns wonhußs am Hinge zetm- 
schen Hans Sp enget er und Peter Ficstroe gelegen, dorynne er siezt , zeu 
niaehen und gebt uchen, das ym dem iß mit rate und heslißung der 
drmjer rete also zeugesaget ist . Dornjf hat sich der gnante J oha ns 
Gortekr doselbst vorm rate vor sich, syne erben und erbuemen und alle 
andere nochkomende hesitezer syns hnßs verpflichtet, geredt und glühet, 
dasselbe huß in der 1 f ilischen ga sse hh i den und forne steynen zeu bu?ven 
und in syne vir mawhern uffgeubrengen und zeu eignem sunderlichen. 
InujC' zeu bliben lassen, das vor schossen und vor rechte/i in maßen als 


cor gesehen ist, und allewege eyn rede liehe n man dorynne hat den, und 
trenne er dasselbe Jmß in der Willsehen gasse wider vorkouffen wurde 
so sal solcher stad hin den mitsmnpt dem gebude dorn ff und darüber wider 
idf dem huße in maßen als vor bliben. Actum feria sexta post Lude 
virginis. — Em ähnlicher Fall, dass der Eath die ZusammenLe gnng zweier 
Grundstücke gegen die Zusage festerer Bauart genehmigte, wird aus dem 
Jahre 1500 berichtet im Stadtbuch 1495 % Bl. 60b; Am sonnabendt noch 
uwocavH haben drey roh uff begir des irhmchten .her (zogen Albreehts 
ein fr eg Hg beslossen Hansen Barbirers und Cr ist off ApUs heusere beide 
bey einander in der Elbgasscn gelegen hin fürder zu einem hause, doch 
das tüchtig zu bawen und den geschossen one ab br ück, zu siagen. Des 
hat Hans Barhu er geredt und gelobt uff n&hsthunfftigcn somer das hocke 
da c h i tff C !ris lo ff■ A pi tz ha its a b ez u tr agei ? r die h n qrpel der gl ei ch un d e in es 
gesch os steinern ho eher tu bawen, mit der zeeit beide heusere mit zügeln 
zu decken. Davor sein bürge wurden Merten Storm und Wenfzel Mü- 
hewbtj und so er an solchem bawe sewmigk nicht steinern bawen noch 
mit zügeln dachen wurde, sollen die beide heusere nicht für ein, sunder 
zeweg heusere Vorrecht f vordinet, vor sehost und vor wacht werden. 
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Gasse, Taschenberg, grosse und kleine Brüdergasse und AYilisclie 
Gasse nebst dein angrenzenden Theile des Marktes übrig liess. 
Herzog Älbrecht, der auf die Kackricht von dem Unglücke 
aus Friesland herbeieilte, traf die geeigneten Maassregeln, 
damit seine Hauptstadt nunmehr „in ordentlich und wehrhaftig 
Gebäude möge kommen“. Er erliess eine Verordnung'), wo¬ 
durch er auf der einen Seite den Abgebrannten stattliche 
Unterstützungen aussetzte, auf der andern aber Urnen strengere 
Vorschriften für den Wiederaufbau ihrer Häuser auferlegte. 
Von allen landesherrlichen Gefällen wurden sie auf 4 Jahre 


befreit, die von den nichtahgehrannten Dresdner Bürgern zu 
leistenden Gefälle sollten während der nächsten ä Jahre unter 


die Abgebrannten vertheilt und ausserdem 2 Jahre lang je 
1000 Gulden aus der herzoglichen Hammer zu Darlehen an sie 


verwandt werden. 


Bauholz ward ihnen zur Hälfte umsonst, 


das übrige zu billigem Preise aus der Haide zugesagt, auch 
wurden ihnen für diesen und den nächsten Sommer zwei Wagen 
zur Anfuhre ton Steinen, Ziegeln, Kalk and Holz gestellt. 

Für den Wiederaufbau ward angeordnet, dass alle Eck¬ 
häuser ganz nnd die übrigen Vorderhäuser mindestens ein 
Geschoss hoch von Stein erbaut und mit Ziegeln gedeckt sein 
sollten; wer zwei Geschoss hoch steinern bauen würde, sollte 
um so mehr Unterstützung erhalten. Die vermögend genug 
seien, sollten auch die Hinterhäuser, wie Ställe und Brau¬ 
häuser. von Stein errichten und mit Ziegeln decken, den Un- 
vermögenden ward die Bauweise der Hinterhäuser in Holz 
oder Lehm nachgelassen, doch sollten sie jetzt schon die 
Dächer derselben mit Latten und Sparren versehen, um sie 
nach Eintritt besserer Vermögensumstäncle leicht in Ziegel¬ 
dächer umwandeln zu können. AVer von den Abgebrannten 
sich weigern würde, diesen Vorschriften entsprechend zu 
bauen, sollte gehalten sein, die Baustelle zu verkaufen, wor¬ 
auf dem Käufer die Beihilfe für den Wiederaufbau zufliessen 
sollte. Die Vertheilung der Unterstützungen und die Beauf¬ 
sichtigung der Bauten ward zwei herzoglichen Käthen und 
zwei Mitgliedern des Stadtraths übertragen. 


1) Weck S. 520 ltg. 
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Baupolizei. 


Ob die Bestimmungen der Bauordnung Herzog Albrechts 
auch über die Zeit des ersten Wiederaufbaues der abgebrannten 
Stadt, hinaus in Geltung geblieben sind, ist ungewiss. Jeden¬ 
falls sind nachher lange Zeit keine anderweiten baupolizeilichen 
Vorschriften erlassen worden, bis die Statuten von 1559 x ) 
auch dieses Gebiet berühren. Den Kampf gegen die Holz¬ 
häuser scheint man, sei es aus Lässigkeit oder weil sich ihre 
Zahl docli einigermaassen vermindert hatte, wieder anfgegeben 
c b en, denn dies e 1) a „ e, früher die wichtigste, wird in 
den Statuten ganz übergangen, nur bezüglich der Dächer ent¬ 
halten sie die Bestimmung, dass dieselben bei neuen Gebäuden 
in der Stadt von Ziegeln sein müssen. Auf jedes Herausritcken 
der Mauer zur Verengerung der Gassen und öffentlichen Räume 
wird eine Strafe von 50 Gulden gesetzt und der Wieder- 
abbruch der Mauer verfügt. Die übrigen baupolizeilichen Be¬ 
stimmungen der Statuten betreffeil weniger das öffentliche Recht 
als das Verliältniss der Grundstiicksnachbaru zu einander. 
Ausführlich wird die Art der Anlage und der Kostendeckung 
von Konimunmauern („Scheide- oder Quennauenr*) geregelt: 
Die Kommimmauer soll von Stein, in Kellertiefe angelegt, im 
Grunde 1 1 j. 2 Elle dick, zwei oder drei Geschoss hoch und in 
jedem Geschoss, wo sie dünner wird, nach beiden Seiten gleicli- 
niässig abgesetzt sein. Wenn zwei zusammen steinern bauen, 
hat jeder den gleichen Raum zur Kommimmauer abzutreten 
und die gleichen Kosten zu tragen. Weigert sich aber der 
Nachbar mit zu bauen und zu bezahlen, so hat er den ganzen 
nöthigen Raum von 1 */ a Ellen von seinem Boden abzutreten, 
worauf der andere die Mauer allein errichtet, die alsdann 
jedoch beiden zu gute kommt. Führen zwei Nachbarn eine 
Mauer zwei Geschoss hoch gemeinschaftlich auf und geht dann 
einer allein noch höher, so soll ihm der andere die Hälfte der 
Baukosten vom dritten Geschoss an erst dann zu vergüten 
haben, wenn er nachträglich auch noch höher bauen und den 
oberen Theil der Mauer mit benutzen will, — Eiir Abtritts- 
gruben wird eine Entfernung yon mindestens 1 1 j„ Elle vom 
Nachbargrandstück vorgeschrieben. Trauten und Fenster dürfen 


1 ) Bd. I S. 33S ttg. 








































































































































































































nach dem nachbarlichen Grumt und Boden heraus überhaupt 
nicht mehr angelegt werden. Streitigkeiten zwischen Nach¬ 
barn sollen durch den Stadtbaumeister und einen andern 
Ratksherni nach vorheriger Besichtigung entschieden werden; 
wer durch Widerspruch gegen deren Entscheidung oder Un¬ 
gehorsam wiederholte Besichtigungen nöthig macht, wird in 
Strafe genommen 1 ). Im Allgemeinen ward, um die Verletzung 
von Schönheitsrücksichten („gemeiner Stadt Zier“) and Naeh- 
barrecliten zu vermeiden, ungeordnet, dass kein Bau ohne vor- 
liergegangene Besichtigung des Rath es angefangen werde. 

Der Rath übte die baupolizeiliche Aufsicht durch das 
Mitglied aus, welches das Bauamt verwaltete, den Baumeister 
oder Bauherrn, der sich seinerseits des Rathsmanrermeisters 
als Sachverständigen bediente. Wo diese Aufsicht nicht streng 
»•emur schien, macht sich wiederholt das Eingreifen des Landes- 
herrn. der ja an dem äusseru Zustande seiner Residenz ein 
unmittelbares Interesse hatte, bemerklich 2 ). Die vor dem 
Ratlie in Bausachen geschlossenen Verträge und Vergleiche 
wurden in das Stadtbuch, seit 1560 aber in ein besonderes 
„Baubuch“ eingetragen, das bis zmn Jahre IUI geführt 
worden ist 3 ). 

Bezüglich der baupolizeilichen Vorschriften sind die Sta¬ 
tuten in den folgenden Jahrhunderten fast unverändert ge¬ 


ll Vgl A. II. 100 c Bl. 218 t (1563): Bernhard Palitzsch hat an Sans 
Klugen i naiver gebawet icidder verbot des bawmeistrrs, ist vmb eyn IS 
gestraff t. 2} So fordert Kurfürst August unterui 10. Dezember 1555 den 
Rath auf, ..nachdem am Kar kt allliicr noch etzlielie baufällige unförmliche 
Häuser stehen, sonderlich der Gastliof neben Morgenstern, die nicht allein 
des unordentlichen Gebäus halber den Markt gar verstellen, sondern auch 
von werfen der bösen Gemäuer Gefahr und Schaden dräuen, st* wolle! dem 
Wirft oder Besitzer desselbtigen Gasthofs aut legen und befehlen, sich gegen 
nachstkomärenden Frühling gefasst zu machen, dass er solch Haus sonder¬ 
lich gegen dem Markt künftigen Sommer neu aufführen und bauen möge“ 
(A. XXIII. 262 a), — Man scheint übrigens damals mit grosser Schnellig¬ 
keit gebaut zu haben. Als der Rath 1554 die Frist zur Herstellung der 
nöthigen Baulichkeiten für ein Gcsellenschiessen für zu kurz erklärte, 
schrieb ihm Kurfürst August etwas höhnisch, dass „doch einer mittler 
Zeit als in sechs Wochen wohl ein ganz Hans bauen, anstrockuen lassen 
und bewohnen könnte“ (6. II. 161 Bl. 54). 3) A. XXIII. *~yOa. 
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blieben. In der Statu tenbearbeitung von 1660 werden nur die 
Artikel über die Kommunmauern in mehreren Punkten er¬ 
weitert oder eingeschränkt und einige wenige neue Bestimm¬ 
ungen getroffen, namentlich in § 9, dass Gossen nicht auf die 
Strasse heraus, sondern verdeckt in den Mauern herab zu 
Bihren sind, in § 11, dass Erker und Ausladungen, wenn sie 
der Stadt zur Zierde gereichen und nicht ungebührlich weit 
herausragen, auch ferner, jedoch immer mir mit besonderer 
Erlaubniss des Käthes, gebaut werden dürfen, und in § 13. 
dass die Aufstellung von St-acketen und steinernen Säulen vor 
den Häusern, die über das Traufrecht liinansgelien, bei 10 Tim¬ 
lern Strafe verboten sein soll. 


So enthielten die Statuten an baupolizeilichen Bestimmungen 
immer nur das Kothdürftigste und vermochten Fortschritte im 
Bauwesen um so weniger herbeizuführen, als der Rath die 
bestehenden Vorschriften nicht einmal streng handhabte. Der 
Grund hierfür lag gewiss einestheils in der Scheu vor jeder 
Belastung der Bürger nach den schweren Leiden des dreissig- 
jährigen Kriegs, anderntheils aber auch in mangelndem Ver- 
ständniss gegenüber den Anforderungen der Zeit. Zu durch¬ 
greifenden Umgestaltungen, selbst wenn er ihre Berechtigung 
hatte zugestehen müssen, entschloss er sich gewöhnlich nicht 
eher, als bis das Drängen und die Drohungen der Landes¬ 
regierung ihm keinen Ausweg mehr Hessen, wie dies z. B. bei 
der Erbauung eines neuen Rathhauses der Fall war 1 ). So 
war es unvermeidlich, dass gerade auf dem Gebiete der Bau¬ 
polizei. deren Leitung bei dem schnellen TTachsthume der Stadt 


namentlich seit dem Ende des 17. Jahrhunderts eine kräftige 
Hand erforderte, die Anregung und Verfügung immer mehr 
auf die Landesregierung überging, die nicht bloss auf die äussere 
Verschönerung der Residenz und die Erhöhung der Feuer¬ 
sicherheit 1 imarbeitete, sondern auch durch Zuführung von 
Licht und Luft den Gesundheitszustand zu heben suchte, ein 
Gesichtspunkt, der dem einfachen Bürger damals noch fern 
lag. Ein kurfürstliches Schreiben vom 10. Juni 1645 gab dem 
Rathe zur Erwägung, ob nicht die sieben feuergefährlichen 


lj Vgl. Bd. I S. 179. 
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alten Holzliäuschen am Tasclieuberge auszukaufen und der 
Platz zu öffentlichen Zwecken zu verwenden sei 1 ). Mangel an 
Mitteln war wolil der Grund, warum diese Anregung keinerlei 


Erfolg hatte. Nachdem auch noch zehn Jahre später ein er¬ 
neuter Erlass des Kurfürsten wegen des Abbruchs der Hansel 


seine Wirkung verfehlt hatte, gab derselbe endlich im 
Jahre 1658 die Absicht kund, die Häuser selbst auszukaufen, 
um sie zur Verhütung von Eeuersgefalir für das Schloss und 
seine Umgebung äbbrechen zu lassen, aber erst im Jahre 1667 
gelangte der Kauf zum Abschluss 9 ). Kerner erhielt der Rath 
unterm 13. Dezember 1678 Befehl, den Besitzern von fünf 
alten hölzernen Häusern in der Wü&oben Gasse aufzugeben, 
diese entweder mit Brandmauern und Ziegeldächern zu ver¬ 
sehen oder, falls sie dazu unvermögend, bei Strafe binnen ge¬ 
setzter Erist zu verkaufen 3 ). Auch in dieser Angelegenheit 
geschah nichts, bis der Brand von Altendresden 1685 der 
Regierung den Anlass zu erneutem Drängen gab, worauf der 
Rath durch Androhung der Versteigerung der Häuser den 
Umbau derselben seiten der Besitzer durchsetzte 4 ). 

Inzwischen hatte eine kurfürstliche Verordnung vom 


24. Juli 1674 5 ) sogar die wieder um sich greifende Herstellung 
feuergefährlicher Baulichkeiten rügen und dem Ratke befehlen 
müssen, „kein einzig Gebäude innerhalb der Des tun g, weder 
von Holz noch Schindel dache, viel weniger aber so viel un¬ 
gewöhnliche Geschosse und Thiirme, wodurch der Stadt und 
den andern Häusern die gesunde Luft und das Licht be¬ 
nommen“, zu gestatten, sondern die Errichtung hölzerner oder 
zu hoher Gebäude bei schärfster Strafe zu verbieten. Als in 


den nächsten Jahren trotzdem wieder mehrere hölzerne Häuser 
mit Schindeldächern gebaut worden waren, verordnete der 
Kurfürst unterm 14. Oktober 1677 6 ), dass den Zimmer- und 
Maurermeistern die Ausführung solcher Bauten nochmals bei 
50 Goldgulden Strafe verboten und dass künftig überhaupt, 
jeder Bau zuvor bei dem Oberinspektor der Fortifikations- 


1) C. XVII. 1 BL 12. 3) A. XXIIT. 6 und 7. 3) C. XVII. 3 

BL 16, 4) A. XXIII. 19. 5) *A, XXliL 33 Bl. 12, gedruckt bei der 

Feuer Ordnung 1G78. G) Ebendaj BL 15. 
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und Civilgebäudc. Artillerieohristen von Klengel, angemeldet 
werde. 


Von nun an ging die Baupolizei immer mein- in die Hände 
der Militärbehörden über. Eine dem Gouverneur Grafen 
Flemming ertlioilte Instruktion betraute diesen mit der obersten 


Aufsicht über das Bauwesen, in deren Ausübung er unterm 
•in, August 1(08 und wiederholt unterm Ab April 1711 ge¬ 
wisse „Baupunkte“ bekannt machen liess 1 ). Alle Baurisse 
mussten seitdem dem Gouverneur zur Genehmigung und Unter¬ 
schrift vorgelegt werden. Die Reparatur hölzerner Häuser 
ward gänzlich untersagt, da sie weggerissen und von Stein 
aufgebaut werden sollten; der Abputz der Häuser sollte nicht 


zu dunkel sein, damit nicht die Gassen verfinstert würden; 
die Umwandlung von Pferdeställen in Stuben wurde verboten' 
Die meisten der „Baupimkte“ waren dazu bestimmt, die Be¬ 
lästigung des Strassenverkehrs durch die Bauarbeiten zu ver¬ 
hindern. 

An der erlangten Aufsicht über das Bauwesen hielt das 
Gouvernement nicht bloss dem Iiatlie, sondern auch andern 
Staatsbehörden gegenüber eifersüchtig fest. Da die infolge 
schlechter Bauart der Häuser häufig vorkommenden Brände 
bedeutende Ausfälle an Abgaben verursachten, war im Jahre 
1711 der Major Naumann zum Bau direkt or bei der General- 


acoise mit dem Aufträge ernannt worden, für die Feuersicher¬ 
st neuer Bauten im Lande besorgt zu sein und die Risse 
dafür anzufertigen. Als der Rath in dieser Beziehung den 
Anordnungen des Generalaeeiskollegiums nachgegangen war, 
erhielt er unterm lb. Februar 171b vom Gouverneur Grafen 
Flemming eine V erwarnupg, welche betont, dass das Bauwesen 
bei der Residenz den Major Naumann schlechterdings nichts 
angehe und der Rath deshalb von niemand ausser dem 
Gouvernement Befehle anzunehmen habe. Nichtsdestoweniger 
musste der folgende Gouverneur, General Janus von Eber¬ 
stedt, infolge eines kurfürstlichen Befehls vom 1. Oktober 1718 
die Anweisung an den Rath erlassen, die Baugewerken zu 
bedeuten, dass sie künftig alle Baupläne, bevor sie dem Gou- 


1 ) ü. Hm. -y> Bl. 5 . 
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vemeur zur Genehmigung und Unterschrift vorgelegt würden, 
dem Major Naumann zu übergeben hätten l ). Dagegen wurde 
ihnen vom nächsten Gouverneur, Grafen Wackerbarth, die 
Verwarnung des Grafen Flemming unterm 10. Mai 17:21 wieder 

eingeschärft -). 

Der Umstand, dass die Bestimmungen über das Bauwesen 
in den Statuten sehr lückenhaft und übrigens in zahlreichen 
Verordnungen der Regierung und des Gouvernements zerstreut 
waren, hatte vielfache Unklarheiten, Zuwiderhandlungen und 
Streitigkeiten zur Folge. Um dem zu begegnen, liess der 
Gouverneur Graf Wackerbarth eine vollständige Bauordnung 
aufstellen, die einen erheblichen Fortschritt in der Entwicklung 
des Dresdner Bauwesens bezeichnet. Die Handhabung dieses 
unter dem 4. März 1720 ergangenen „Baureglements 11:5 ) wurde 
einer besondern „Civil- und Militär-Oberbaukommissioii“, deren 
Vorstand der Gouverneur war, übertragen. 

Von nu n an mussten jedesmal vor Ablauf des Jahres von 
allen Bauten, die im nächsten Jahre zur Ausführung gelangen 
sollten, die Risse und Anschläge in zwei Exemplaren, wovon 
eins zu den Akten zu nehmen war, bei der Gouveniements- 
kanzlei eingereicht werden, die sie an die Oberbaukommission 
beförderte. Alle Häuser in Neuen- und Altenüresden sollten 
von Stein und möglichst feuerfest „zur Zierde der Stadt und 
Commodität des Bauherrn“ auf tiefem und genügend starkem 
Grunde errichtet, die Kellergewölbe nicht zu flach und zu weit 
gespannt, das unterste Stockwerk wenigstens im Hauseingange 
und um die Treppe herum gewölbt sein. Die Brandmauern, 
in denen keine Feueressen, Fenster und Löcher zu dulden 
waren, mussten von lauter Ziegeln 1 , Elle stark und auf 
beiden Seiten gleich abgesetzt, auch 1 / 3 Elle über das Dach 
geführt und mit „Katzentreppen“ versehen werden. Zur 
Herstellung möglichster Gleiclimässigkeit der Strassenfronten 
ward vorgeselirieben. dass in den breiteren Strassen der Stadt 
die Stockwerke 8 bis 9 Ellen hoch, aber wegen des Licht- 
und Luftzutritts und der Zugänglichkeit bei Bränden nicht 


1) A. XXIII. 2891 Bl 17, 35. - A. 
3) A. XXTTT. 30. 


XXIII. 33 Bl. 48. 2) G. V. G. 
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mehr als 3 Geschosse nebst einem ..Uezzanin“ anzulegen seien; 
wer "ieht, so Gele Stockwerke baue, solle sich wenigstens mit. 
dem Gesimse nach dem Kachbarhause richten; in den engern 
Gassen durften die Häuser mir um ein Stockwerk niedriger 
sein. Der Abputz sollte nicht zu dunkel und zu bunt durch¬ 
einander, sondern mit „gelinden“ Farben und möglichst auf 
Steinart ausgeführt werden 1 ). Schindeldächer wurden gänz¬ 
lich verboten, Dachstuben wegen der Feuersgefahr bei neuen 
Häusern gar nicht mehl’, Erker nur dann gestattet, wenn sie 
nicht über das Traufrecht hinaus ausluden und sich nicht auf 
freistehende Säulen stützten. Die Hheppen sollten bis unters 
Dach steinern angelegt, die noch vorhandenen hölzernen mög¬ 
lichst beseitigt werden; die Verbindungsgänge zwischen Vorder- 
und Hinterhaus waren mit steinernen Bögen und Schäften zu 
(uhren. Für die Zimmerdecken ward Stukkatur statt der 
Ueberzüge von gemalter Leinwand, für die Küchenfussboden 
Belag mit Steintäfeln oder Ziegeln vorgeschrieben. Zahlreiche 
andere Bestimmungen ordneten die Anlage der Feueressen, 

Kamme, Oefen, Düngergruben, Gossen, Traufen, Stackete 
u. s. w. 

Die nacbbarrechtlichen Vorschriften der Statuten bezüg¬ 
lich der Kommun mauern blieben auch nach der neuen Bau¬ 
ordnung fort best ehern Für Altendresden jedoch hatten dieselben 
kurz nach dem grossen Brande von 16S5 einige Abänderungen 
erfahren, die den Wiederaufbau der fast gänzlich eingeäscherten 
und verarmten Stadt fördern sollten. Bin Rathsstatut vom 


1) Im Mai 1743 liess der Minister Freiherr von Hennicke dem Ratte 
sagen, dass der Kurfürst es gerne selien würde, wenn sämmtliehe Haus¬ 
besitzer am Altmarkte ihre Häuser von Neuem, und zwar dem Rathhanse 
gleich, abpulzcn kessen, wovon der Rath sie benachrichtigte. Im Dezember 
i 1 16 veranstaltete sogar die Militär-Oberbaukommission aus Anlass der 
im nächsten Jahre bevorstehenden Vermählungsfeierlichkeiten eine Besich¬ 
tigung der Stadt und stellte diejenigen Häuser fest, welche des Äbputzes 
bedürftig erschienen. Wiewohl dessen Ausführung «len Besitzern wiederum 
zunächst nur als Wunsch des Landcshemi bezeichnet ward, liess der Mi¬ 
nister dun h den Rath im Mai 1747 einigen Säumigen, die wahrscheinlich 
auswärts wohnten, an drohen, dass, wenn sie nicht gehorchten, der Rath 
Ai heil ei an>tellen und die Kosten von den Miethsleuten erheben werde 

(F. vnr. 50 ). 
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März 1687 mit kurfürstlicher Bestätigung vom 10. Oktober 
1690 ') hatte verordnet, dass in Altendresden, wo nur 2 Ge¬ 
schoss hoch zu bauen gestattet war, bei Neubauten der Nach¬ 
bar, der noch nicht auf bauen konnte, die Koimmmmauer an 
seiner Brandstelle statt bis zu 2 nur bis zu 1 Geschoss Höhe 
mit aufzufiihren verpflichtet, dass die antheiligen Baukosten 
von ihm nicht mit 32, sondern nur mit 20 Gulden für die 
Ruthe Mauerwerk zu vergüten seien und dass rückständige 
Baukostenantheile allen übrigen Schulden voranzugehen hätten. 

Yon der grössten Wichtigkeit war immer noch die krage 
der Beseitigung der hölzernen Vorderhäuser. Bereits eine 
kurfürstliche Verordnung vom 17. November 1693 hatte den 
sämmtlichen Besitzern aufgegeben, sie innerhalb zweier Jahre 
steinern zu bauen oder an solche, die bauen wollten, zu ver¬ 
kaufen; ein damals aufgestelltes Verzeichniss führt noch über 
200 Häuser innerhalb der Festung auf, die nach der Strasse 
zu von Holz waren, manche ganz, die meisten wenigstens in 
den oberen Stockwerken 5 ). Dieselbe Verordnung ward in der 
folgenden Zeit , namentlich in den Jahren 1708 bis 1711 , mehr¬ 
mals wiederholt * 3 ), immer nur mit theilweisem Erfolg. Noch 
bei Erlass der Bauordnung von 1720 war eine „ziemlich grosse“ 


Zahl hölzerner Häuser vorhanden. Davon wurden nunmehr 
jedes Jahr 10 durch die Oberbaukommission unter Zuziehung 
von Vertretern des Rathes bezeichnet, die zunächst abzubrechen 
und steinern aufznbauen seien; an diesen durfte nicht die ge¬ 
ringste Ausbesserung mehr vorgenommen werden, während bei 
den noch nicht zum Abbruch ausgesetzten wenigstens jede 
Bauptreparatur zu unterbleiben hatte. Immerhin dauerte es 
auf diese Weise noch eine Reihe von Jahren, ehe die hölzernen 
Häuser ganz verschwunden waren, so dass die Bemühungen, 
sie zu beseitigen, volle 2 1 / a Jahrhunderte gebraucht hatten, 
um zum Ziele zu gelangen. 

Das Bauen in den Vorstädten war durch einen kurfürst¬ 
lichen Befehl vom 28. Juni 1590 4 ) dahin eingeschränkt 


1) C XL 17. 2) F. IX. 0„ — Somit war noch der vierte Th eil 

der Häuser von Holz, vgl. Bd. I S* 197. 3 ) A, XXIIL 2891 BL 15. 

4 ) Hase li e. LTrk. S. 564, 

/ 4 \ 


HiHiter, Ycrftojsunge- G-isvliitlite brcsilens. 11 
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gewesen, dass niemand ohne besondere Erlaubnis^ des Landes- 
herrn näher als 4Uü Schritte vom Festimgsgraben entfernt 
neue Gebäude errichten düi’fte, eine Bestimmung. die wolil im 
Laufe des folgenden Jahrhunderts allmählich in Vergessenheit 
gerat heil war. 'Während des dreißigjährigen Kriegs hatten 
die Vorstädte, wie immer in unruhigen Zeiten, ausserordent¬ 
lich gelitten. Nach Herstellung des Friedens war der Landes¬ 
regierung an der Wiederaufriehtung der Vorstädte ausge¬ 
sprochen ermaassen hauptsächlich deshalb gelegen, um dadurch 
die Mannschaft hei der Festung und die Stenereinkünfte mög¬ 
lichst zu vermehren. Eine kurfürstliche Verordnung vom 
2. Juni 1653 1 ) beauftragte daher den Rath, sich zu bemühen, zu¬ 
nächst für die zwischen den bewohnten Häusern inneliegenden 
wüsten Baustellen wieder Besitzer zu erlangen und sie zum 
Häuserbau zu veranlassen; jedoch sollten die Häuser, mit Aus¬ 
nahme des Grundes, nicht aus Stein, sondern nur von Holz¬ 
werk und Lehm aufgeführt werden. Diese Einschränkung zu 
Gunsten der Vertheiüigimgsfähigkeit der Festung blieb noch 
lange aufrechterhalten. Alles, was die Bauordnung von 1720 
bezüglich der Vorstädte bestimmte, bestand darin, dass weder 
steinerne Räume und Gewölbe gebaut noch tiefe Keller ge¬ 
graben, auch die Häuser nicht zu hoch und den Festungs¬ 
werken zu nahe errichtet werden sollten. Nachdem aber die 
Landesregierung den eine Zeit lang gehegten Plan, die Vor¬ 
städte in die Befestigungen hin ein zu zielten, hatte fallen lassen, 
gab sie den Anbau völlig frei und erliess unterm 19. Juli 1736 
ein besonderes Baureglement für die Vorstädte, das dem Rathe 
durch Verordnung vom 1. August desselben Jahres zugefertigt 
ward"). Dasselbe war namentlich darauf berechnet, die infolge 
der allmählichen Entstehung der Vorstädte sehr starke Unregel¬ 
mässigkeit der Strassenziige abzustellen und ein möglichst ein¬ 
heitliches Aeusseres der Gassen zu erzielen. Zwar wurde 
hierbei keine Niederreissung von Häusern ungeordnet, aber bei 
Gelegenheit von Neubauten sollte auf möglichste Herstellung 
gerader Fluchtlinien und Beseitigung von Verkehrshindernissen 
gesehen werden. Sämmtlicke Strassen mul Plätze wurden in 


1 ) A, YYTTT 33 Bl. 10. ») A. XXTIT, 30 Bl. 27 flg. 
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drei Klassen eiiigetheilt und für jede eine bestimmte Höhe der 
Häuser vorgeschrieben: In den breiten Gassen und an den 
freien Plätzen sollte ein dreistöckiges Haus einschliesslich des 
Daches 28 Ellen 2 Zoll. in den mittleren Gassen 26 Ellen 
10 Zoll und in den schmalen 23 Ellen 11 Zoll hoch und die 
Stockwerke nach Yerhältniss abgemessen sein, Bei Uneben¬ 
heiten des Bodens sollte die Gleichmassigkeit der Gebäude in 
den oberen Th eilen und besonders in den Dachfirsten durch 
Aufschütten oder durch niedrigere oder höhere Anlage des 
unteren Stockwerks erzielt werden. Hölzerne Häuser durften 
nicht mehr gebaut werden, aber auch die in der Stadt noch 
zugelassene Anlage von Erkern ward hier gänzlich untersagt. 
In allen übrigen wesentlichen Vorschriften stimmte die vor- 
städtische Bauordnung von 1736 fast vollständig mit der 
städtischen von 1720 üherein. 

Durch kurfürstliche Verordnung vom 28. März 1711 1 ) 
wurde das Baureglement von 1736 auch auf den neuen Anbau 
auf dem „Sande“ vor Neustadt ausgedehnt, nur sollte es hier 
noch trfeigestellt sein, ob man in Holz oder Stein hauen wollte. 
Die Beschränkungen, welche den vorstädtischeu Häusern auf 
der Contreescarpe zu Dresden und vor dem schwarzen Thore 
in Bezug auf die Höhe auferlegt gewesen waren, wurden, 
nachdem die Demolirung der Festungswerke beschlossen war, 
durch königliche Verordnung vom 13. Juni 1813'-) aufgehoben. 

Die Handhabung der Baupolizei durch das Gouvernement 
scheint eine milde gewesen zu sein und allseitig befriedigt zu 
haben, um so mehr als die Entscheidung auf Beschwerden 
unmittelbar beim Landesherrn lag und nach Billigkeitsrück- 
sichten zu erfolgen pflegte. Es lag daher für den Rath kein 
Grund vor, die Wiedergewinnung dieses ihm entzogenen Ver¬ 
waltungszweiges zu erstreben; ohne alle Meinungsverschieden¬ 
heiten Über die beiderseitige Zuständigkeit konnte es aber 
doch nicht abgehen. Bei Gelegenheit einer solchen sah sich die 
Landesregierung veranlasst, durch Verordnung vom 22. Januar 
1750«) die Zuständigkeiten dahin abzugrenzen, dass vor das 
Gouvernement alle die Fälle gehörten, welche „die Zierde, 


h A, XXTII. s.] 111.10. 2 EIibihUis. bl.38. S) A. XXIff. 80 B1.47, 
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Wohlstand und Sicherheit“ der Residenz beträfen, wohingegen 
der Rath die Eigenthumsfragen nach Maassgabe der Statuten 
zu entscheiden hätte; das Gouvernement überwachte also das 
Bauwesen nur nach der Öffentlich-rechtlichen, der Rath mehr 
nach der privatrechtlichen Seite hin. Insbesondere stand dem 
Rathe die Entscheidung aller Streitigkeiten der Nachbarn be¬ 
treffs der Kommunmauern. der auf den Grundstücken lastenden 
Dienstbarkeiten u. s. w. zu, während die Untersuchung und 
Bestrafung von Zuwiderhandlungen der Baugewerken gegen 
die vom Gonvernement genehmigten Banrisse vor dem Gouver¬ 
nements-Kriegsgericht zu erfolgen hatte, wie dies noch eine 
kurfürstliche Verordnung vom 2 . September 180G 1 ) dem Gou¬ 
verneur aus Anlass eines Streitfalles aufs Neue bestätigte. 

IST ach der gänzlichen Niederlegung der Festungswerke 
war die Baupolizei etwas dem sonstigen Geschäftskreise des 
Gouvernements so fernliegendes geworden, dass die Einsetzung 
einer neuen Baupölizeibehorde geboten erschien. Zufolge 
königlicher Verordnung vom 1Ö. und Bekanntmachung vom 
22 . Februar 1825 wurde der Gouverneur der von ihm mit 
Hilfe der Baukommission geführten Aufsicht über das bürger¬ 
liche Bauwesen enthoben und die Verwaltung der gesammten 
Baupolizei, nur mit Ausnahme der landesherrlichen mul Militär¬ 
bauten, vom 1. März 1825 au dem Stadtpolizeikollegium in 
Gemeinschaft mit drei von diesem zu ernennenden Bauver¬ 
ständigen übertragen. Als Beamte wurden ein Baupolizei- 
Kondukteur (Architekt A. F. Leibiin) mit 200 Thalern und 
1826 auch ein Baupolizei-Aktuar mit 150 Thalern Jahresgehalt 
angestellt; die drei Bauverständigen (Hofbamneister Thormeyer, 
Landbaumeister Barth und Professor Siegel) erhielten zuerst 
nur Gratifikationen, seit 1828 aber je 200 Thaler Jahresgehalt 2 ). 

Die neue Baupolizeibehörde ward mit der unverweilten 
Ausarbeitung einer den veränderten Zeitmuständen entsprechen¬ 
den Bauordnung beauftragt, nach deren Einführung die Regle¬ 
ments von 1720 und 1736 ausser Kraft treten sollten. Der 
vorgelegte Entwurf dieser neuen Bauordnung fand durch 
königliches Reskript vom 2. Juni 1827 Genehmigung; sie 


1 ) A. XXIII. 81 Bl. 31 . 2 ) r. XV in. 194a. 


http: :/d ig ital. s I li b-d re sde n .de/p p n2 5496482 6/3 54 
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wurde unter dem Datum des 12. August 1827 vom Stadt¬ 
polizeikollegium vollzogen und in 4 Druckexemplaren 1 )! mittelst 
Schreibens vom 5. Oktober desselben Jahres dem Rat he zu¬ 
gefertigt. 

Die neue Bauordnung enthält in 132 Paragraphen die 
Vorschriften für alle Tlieile des privaten Bauwesens und gellt 
vielfach so tief in die Einzelheiten ein, wie es hei den bisher 
in Geltung gewesenen Reglements auch nicht entfernt der 
Fall gewesen war. Als Hauptgrundsatz der Baupolizei wird 
in § 7 aufgestellt : „Niemand darf der öffentlichen Sicherheit, 
Wohlfahrt und Zierde hiesiger Stadt zum Nachtheil bauen“. 
Unter den Bestimmungen über die Vorrichtungen während des 
Bauens ist hervorzulieben, dass das Aufstellen von Steinmetz - 
und Kalkhütten, sowie das Behauen von Steinen und Balken 
auf der Strasse verboten wird, dass Gerüste zur Schönung 
des Pflasters nicht eingegraben, sondern nur auf Schwellen 
gestellt und dass zum blossen Abputzen der Gebäude über¬ 
haupt keine Gerüste errichtet werden dürfen. Im Interesse 
der Festigkeit der Häuser wird die Fabrikation und der Ver¬ 
kauf von Baumaterialien der polizeilichen Aufsicht unterstellt; 


die früher ungeordneten Katzentrepyen auf den Koimmm- 
ma. ne.vn werden verboten, da sie Feuchtigkeit ansanimeln und 
die Eäulniss der anliegenden Sparren verursachen. Der Ab¬ 
schnitt über die Feuersicherheit der Häuser umfasst allein 
39 Paragraphen, so viel als das ganze ehemalige Reglement. 
Sämmtliche Umfassuugs- und wichtigen Scheidemauern müssen 
durchaus von Stein sein, dagegen ist in den oberen Stockwerken, 
ausser einer massiven Mittel wand. Fachwerk gestattet. Die 
Erbauung hölzerner Häuser ist. abgesehen von Gartenkäuschen i ), 
auch in den Vorstädten nicht mehr erlaubt, die noch vorhandenen 
müssen bei eintretender Baufälligkeit durch steinerne ersetzt 
werden; nur ausserhalb der Stadt und der Vorstädte kann 
die Polizeibehörde nach Befinden die Anwendung hölzernen 
Fachwerks gestatten. In den Dachräumen sind schlechterdings 


1 ) Allgemeine Bauordmuig für die Residenz-Stadt Dresden. (Dresden 
1827,) 4°. 2 ) Die Feuer Ordnung von 1751 hatte alle Schindeldächer, 

ausser bei Luathäusehen, verboten. 
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Baupolizei. 


keine mit Feüerungsanlagen verseilen eil W o Inningen einzuhaueu. 
Ein Nachtrag vom 17. Februar 1830 schränkt diese Bestimmung 
jedoch insofern ein, als in freistehenden Häusern unter gewissen 
Voraussetzungen Dachwohnungen zulässig sein sollen. Die 
noch bestehenden Stroh-, Rohr- oder Schindeldächer sind bei 
Hauptreparaturen durch Ziegeldächer zu ersetzen; alle Feuer¬ 
ungen müssen besondere Brandmauern haben; in den Höfen 
oder gewölbten Räumen sind Aschegruben anzulegen. Im 
Interesse der Freiheit des Verkehrs werden alle Vorhaue ohne 
Ausnahme, auch die Erker, verboten. selbst in dem Falle, 
wenn die Grenze des Traufreehts (1 J / ä Elle) dadurch nicht 
überschritten wird; mir auf Plätzen können Freitreppen und 
Baikone gestattet werden. Die Dachrinnenausgüsse sind in 
den verkehrsreicheren Strassen sofort in AbfaJlröliren umzu- 
ändern. In Bezug auf Gesundheit und Peinlichkeit führt die 
neue Bauordnung kaum über die älteren Vorschriften hinaus, 
die sich im Wesentlichen auf die uothwendigsten Anforderungen 
an die Kloakgruben und Abzugsgerinne beschränkten; betreffs 
der Wohnungen wird jetzt nur im Allgemeinen der Grundsatz 
ausgesprochen, dass sie „Luft, Licht und Raum in der er¬ 
forderlichen Maasse" enthalten sollen. Sehr eingehend dagegen 
werden die Rücksichten auf Regelmässigkeit und Schönheit 
der Gebäude erörtert. Bei Bebauung neuer Flächen soll plan- 
massig die Herstellung gerader, breiter Strassen und grosser 
Plätze angestrebt werden. Die Höhe der Häuser bis zu den 
Dachfirsten wird, je nach der Breite der Plätze und Strassen, 
in vier Klassen auf 3 bis 5 Stockwerke (einschliesslich des 
Erdgeschosses) mit höchstens 45 Ellen, 3 bis 4 Stockwerke 
mit 39 Ellen, 2 bis 3 Stockwerke mit 63 Ellen und 2 bis 3 
Stockwerke mit 25 Ellen festgesetzt; Ausnahmen sollen bei 
Gebäuden stattfinden, welche schon früher höher gewesen. 
Die Höhe des ersten Stockwerks über dem Erdgeschosse, nach 
welchem unter angemessener Verjüngung die Höhe der übrigen 
sich richtet, soll auf Plätzen und breiten Strassen nicht unter 
S Ellen betragen und darf keinesfalls unter 6 Ellen im Lichten 
halten; "weniger als 5 Ellen im Lichten ist nirgends zu ge¬ 
statten. Die Dachhöhe darf nie mehr als die halbe Tiefe 
oder Breite des Gebäudes betragen, möglichst flache Dächer 


http: :/d ig ital .slu b-d re sde n .de/p p n2 549 64 82 6/3 5 6 
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werden als am meisten den Forderungen des Schönheitssinnes 
entsprechend empfohlen; Mansardendäeher sind nicht erlaubt. 
Die Dachgiebel sollen nicht nach der Strasse zu gesetzt und 
derartige Dächer hei der Reparatur nach der gewöhnlichen 
Form abgeändert oder wenigstens ahgewahnt werden. Die 
Anwendung 7011 Säulen und andern architektonischen Ver¬ 
zierungen. hei denen auf „edeln und einfachen Stil" zu sehen 
ist, unterliegt der Berichtigung durch die Baupolizei; die Farbe 
des Abputzes ist aus den bei der Behörde vorhandenen 
Musterblättem zu wählen. 

Weiter regelt die Bauordnung auch die Verhältnisse der 

•L? 

Bauhandwerker. Die Arbeitszeit wird für den Sommer aut 
11, für den Winter auf 8 Stunden bestimmt. Ebenso nimmt 
die Polizeibehörde die Festsetzung der Arbeitslöhne für sich 
in Anspruch; nicht bloss die Gewährung, sondern sogar die 
Annahme höherer Löhne wird mit Strafe bedroht, 

Die Gesuche um Baugenehmigung sollen in der Regel 
wenigstens 6 Wochen vor dem beabsichtigten Beginne des 
Baues eingereicht werden, worauf die Ent Schliessung der Be¬ 
hörde binnen längstens 3 Wochen zu erfolgen hat. Bei Zu¬ 
widerhandlungen gegen die Bauordnung oder die genehmigten 
Pläne sind sowohl die Baugewerken nie der Bauherr straf¬ 
bar; bis zur Höhe von 14 Tagen Gefängniss und 20 Thalern 
Geldbusse kann die Strafe von der Baupolizei erkannt, gegen 
die Baugewerken im wiederholten Rückfalle auch die Ent¬ 
ziehung des Rechts zur Ausführung von Bauten verfügt 
werden. 

Die Bauordnung von 1827 wird im Grossen und Ganzen 
für jene Zeit als zweckmässig betrachtet werden dürfen, so 
sehr auch manche ihrer Vorschriften den bisherigen Gepflogen¬ 
heiten der bauenden Einwohnerschaft widersprachen. W äre 
bei ihrer Handhabung auf den letzteren Umstand mehr Rück¬ 
sicht genommen worden, so würde man sich in das neue 
Gesetz im Laufe der Jahre gewiss ohne Schwierigkeit ein¬ 
gelebt haben. Statt dessen scheint die staatliche Baupolizei¬ 
behörde sofort alle Bestimmungen zu strenger Durchführung 
gebracht und damit viel Stoff für die allgemeine Erbitterung 
der Bürgerschaft geliefert zu haben. die in den September- 
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Baupolizei. 


Unruhen des Jahres 1830 ihren Ausdruck fand. Eine Eingabe 
der Bange werken an „die zur Wiederherstellung der öffent¬ 
lichen Buhe allerhöchst verordnete Kommission"' vom 18. Sep¬ 
tember 1830 L fuhrt aus, die Bauordnung sei aus den selbst¬ 
süchtigen Meinungen einiger engherziger Theoretiker hervor¬ 
gegangen und bezwecke die Verschönerung der Stadt auf 
Kosten der Grundbesitzer in einem zu hohen Grade, lege 
der bürgerlichen Freiheit zu enge Fesseln auf und enthalte 
viele Verfügungen, welche auf die Ortsverhältnisse, sowie auf 
die,Bedürfnisse und finanziellen Umstände der Bewohner nicht 
im mindesten berechnet sei. Sie würde jedoch trotz ihr er 
Mangelhaftigkeit weniger drückend gewirkt haben, wenn sie 
von einer umsichtigen, menschenfreundlichen und uneigennützigen 
Behörde gehandhabt worden wäre ; derartige Prädikate wolle 
jedoch die allgemeine Stimme dem bisherigen Baupolizeiamte 
versagen. Biese Behörde habe gleich bei ihrem Entstehen 
den Plan gefasst, der Verschönerungssucht, von der sie besessen 
^ei, jede andeie Rücksicht zu opfern, die Leitung des ganzen 
Bauwesens selbst in den kleinsten Theilen an sich zu reissen. 
die Gewerken in die Klasse gemeiner Arbeiter zu stellen und 
sie zu blinden Werkzeugen ihres Willens herabzuwürdigen. 
Dieser Plan sei bisher da, wo nicht besondere Rücksichten 
ein anderes geboten, mit einem allen Verhältnissen Holm 
spi echenden Uebermuthe durchgefulirt worden. Die geringsten 
Abweichungen von den genehmigten Plänen, die sich oft im 
Laufe der Arbeit als unumgänglich erwiesen, würden an den 
Baumeistern hart gestraft und man liesse sie die erkannten 
Strafen in den gemeinen W achstuhen oder Polizeigefängnissen 
oft unter liederlichem Gesindel verbüssen, wobei es noch als 
eine Gnade betrachtet werde, dass sie sich selbst verköstigen 
dürften. Ueberdies verfahre die Baupolizeibehörde nicht un¬ 
parteiisch. sondern nach Gunst. Sie bitten daher um Umge¬ 
staltung derselben, insbesondere um Zuziehung von Mitgliedern 
der Maurer- und Zimnierinnung. 

Auch in den Anträgen der Bürgerschaft vom 16. September 
war bereits die Forderung der „Aufstellung einer zweck- 


1 ) A. XXIII. 81 Bl, 63 flg. 
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massigeren Baukonmiission“ enthalten gewesen, worauf am 
18. September von der „allerhöchst verordneteu Kommission“ 
die Antwort erfolgte, es werde bei der beabsichtigten Ver¬ 
änderung des Polizeiiustituts überhaupt auch der Baupolizei 
eine andere Gestaltung gegeben und dabei auf die Mitwirkung 
der Bürgerschaft, sowie auf weniger Beschränkung der Bau¬ 
herren Rücksicht genommen werden. In Gemässheit dieser 
Zusage und des unter dem 11. Juni 1831 veröffentlichten 
Regulativs 1 ), wonach die gesammte Polizei der Stadt zurück- 
geaeben ward, ging auch die Baupolizei an die ueugebildete 
Stadtpolizeideputation über, die zu ihrer Verwaltung ein be¬ 
sonderes städtisches Banpolizeiamt errichtete. 

Die Bauordnung von 182? ist seitdem durch zahlreiche 
Einzelregulative abgeändert und ergänzt worden, zur Einführung 
einer vollständigen neuen Bauordnung aber ist es trotz wieder¬ 
holter langwieriger Beratlmngen und mühsamer Aufstellung 
von Entwürfen bis jetzt nicht gekommen. 


1 ) C. XVIII. 134 Vol. II. 
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(Zu Seite 229.) 


Tuclitnactoerordnung. 

Handschrift: Ein Quartblatt Pergament, auf der Rückseite von 
einer Hand des 15. Jahrhunderts das Wort Tuchmacher und eine Archiv- 
numtner, im RA. 

ca, 135 0 — 1370, 

Diz gesecze hat min herre gewillekurit und die bürgere und 
die gewerckin . 1z en sal nymant kein gewant sniden wen die stete 
liabin. Iz en soi ouch nimant sin gewant an des anderin statt legin* 
iz in sie sin wille. Iz sal ouch nymant kein gewant machin. her 
vorscliose funi marg offenbar und gebe sine iinnige und secze des 
gewisse bürgen, daz er ein jare in der stait hübe und gewant mache 
und der stait reehtis phlege. Iz sal ouch nymant of dem lande kein 
gewant macliin und iz en sal ouch in der stait nymant machen noch 
uz andern stetin* Man sal Seherin achte und zwenczig gen ge mit 
funfezen vadeinen und daz werk sal behaldin an dem schere min zw 
und viirzcig eilen, Iz sal ouch nymant kein valichs wirckin weder 
von vlockin noch von kuwehare noch von anderae bare noch von 
lininim gar ne linder wullinis, Iz in sal ouch nymant kein bla tuch 
noch wiizis noch grawiz durch eine swarzee varwe zcin. Wer mit 
disme valisehe begriffen wurde, den valisch sal man binnen und der 
man sal gebin dri marg, den bürgeren zew, den gewerckin eine, und 
sal der man dorzcu die stait ramen ein jar und en sal nyrnmir kein 
gewant me geraachin, her tu iz mit der bürgere und der gewerckin 
wille. Wie wollin ouch, daz man die s weist er n tuich nicht an dem 
reimen trüge und macliin, daz iz an dem rucke also lang sie also 
an den endin, Iz en sal ouch nymant kein nuwe gesecze machin 
wider der bürgen wille und der gewerckin, er si volre ader ge- 











































































































































Beilage H. 347 

wercke ader kjiecUt. AVer daz breche, der sal geh in dri virdunge, 
den buigeren eine halbe marg und den gewerckin einen virdung: 
bilden (?) puant darüber, der sol daz selbe liden daz jenir liden 
solde. Iz en sal oucli kein meister sime gesinde kein gewant gebin 
me den er zcu kleidevin dürfe. "Wil aber er ein gancz tuicb nemin, 
daz mugen si ym wol gebin. Iz en sal ouch nymant kein garn 
noch wolle wedir gaist noch Wirt wider die Juden konfin. Swo man 
daz ifvure, der bette der bürgere gelubede gebrochiu. Isimit aber 
yniant ein gancz tuich an biere ader an phleiscbe ader an keime 
koufe, daz sal er gancz vorkoufm. Iz sol oucli nymant kein tnch 
zcu mentelin noch zcn rocken sniden und nf den marckit sendin zcu 
vorkoufln. Ir sullit oucli wissen, daz ein iglieli Werg an deine 
gczcowe an der breite sal bebaldin einis vir teil is miniiir denne dri 
ellin und daz man keinen tisch undir daz konfhuiz seczen sulle. 


Handschrift : 
35 m J3I. 186. 


II. 

(Zw Seite 244.) 

Fleischtaxe. 

Gleichzeitige Abschrift in den j 


a XXX VI. 

1480. 


Zcu mergkenn dy ordenunge uff denn fleischkauft nach deine 
pliunde, wy maa das kawjfemi unde vorkauffenn solle, auch wy sieh 
dy fleiscliawer in solcher vorneittmige mir vorkauffenn haldenn sollemi 
unde itzlicli fleisch nach seinen wir den feyle liabenn unde anwerden 
mogenn. 

Item ZGnm ersten nach betlie unser gemeyrie liabenn wir nach 
ratlie unnser eldistenn arm unde reiclie zcu gute disse satzunge unnde 
ordenunge uff das fleischp[k]undt bey uns gesätzt unde f angenommen, 
soUenn unde mogenn das nach gestalt der zeeit, nach deine also sich 
der vüiekauff hoet unde ny dett, setzemi unde vorandern. du zcu wir 
zewene des ratlis ordenu setzeim, dy des eyn vllssigk awffsehenn 
sollen haben mit sampt den gesworn vlermeisteni, eynem ader zeweyen, 
bey yren eydea, dy sie arm unde reich gethan liabenn, also lerne 
sie dy zcu vn fordern unde heisschenn wurden, zcu aller zeeit mit 
awffsehen unde warten sollenn. 

Ifem es sali ein itzücher fleisscliawer bey der stadt sehopsenn- 
fleisch alhwue ibyle haben eyn pld. vor ü uw 
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Beilage III. 


Item das scbofffleiscli auch alleyue uff eyuer bimgk feyle haben, 
des besten 1 pfd. vor 5 heller, des g-eringisten 1 pfd. vor 4 heller. 

Item das gemeinste ochsenfleiseli alleyne auch 1 pfd. vor 3 A. 

Item das kuhefleisck auch alleyne 1 pfd. vor 5 heller nach wilden 
annzGüsehemu 

Item schweynen fleisch auch alleyne in eyuer bangt feyle liabenn, 
das pfd. vor 7 heller, also man das Irkennet, 

Item kalpfleisch auch alleyne in eyuer bangt das pfd. vor 
5 heller am hinderfirdell, am fordervirtell vor 4 heller. 

Item forderhin awBgenommen dy schweynen ryndern brathenm 
das man dy sieben unde vorkauffen sali itzllch nach seinem irkentnis, 

4P 

uff das pfd. 1 heller zcu geben ader der gleich* 

Item es mögen auch dy fleisschawer zeweyerley fleisch weil 
aufl einer baugk feyle haben, also das es nicht eynerley sei, nemlich 
ryndern nnde schopssen, schopseiin unde kelbernn unde der gleich. 

Umbe das phundt, iiabenn vir uwirm sendelotemi gnugliche 
undenveisunge gethann. also uns das imsire gnedige hern geschribenn 
unude enpholenn liahenn. Der phundt 18 behaldenn 1 st[ein] bcy 
unns ? darnach sich uwern weißheite haldenn imndc riehtenn mogenn. 


DL 

(Zu Seite 242.) 

Fleisclimarktordnung. 

Handschrift: Reinschrift in dm Akten C XXXVI. 35 m BL23—25. 

1510, 

Ordenunge des rats zu Dresden des freyen woehlichen fleisch- 
margkts, so gelmlden werden sah 

Auff den montag des wodieimiargkts sal solcher freyer fleisch- 
margtt alle zceit im jare gehakten werden, außgezcogen am Oster¬ 
montage, pfingsten und weynacliteUj solchen margkt frue anzvubel len 
und sal werenn biß umb eyns ader zwey über des seygers noch niittage, 

Uf solchen freyen wochenfleischmargtt sal und magk yderman 
slachten und die uff dem. lande und alle andere sollen gut tuchugk 
gebe vihe niderschlagen und an gantzen beuchen, die sie zcu vor 
nidir zcw margkt gehabt, hereyn unnd doruff brengen unnd das noOi 
dem fleisehpftmde macht haben zcu vorkauffeim gleich den evnliev- 










































































































































1 






Beilage ITT. 
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mischen fleischern von aller!ey fleisch, es sey an kelbern. schopsen, 
schweynen, lemmern K. 

Dorzeu sollen die fremden und landtfleischer die kleynetten von 
rindern, kelber. scliopseu ic. auch die ledderfelh, uuslit dovon mit zu 
margkte bringen unnd donehen feylh liahenn. 

Es sal keyn fleischer, er sey in der statt adev auff dem lande, 
wirbelsucht igk, wolflpeyssicht nach trechtigk vihe niderschlahen noch 
zcu margkte brengen, bey vorinst seyns handtwergs. 

Es sal auch keyn fleischer keyn kalp under drey Wochen alt 
schlachten noch zu margkte brengen, bey vorlust desselbigen fleisches. 

Es sal keyn fleischer keyne klawe noch schweinheubt hinfurder 
liawen, es sey dan das er vor eynenn halben groschenn fleisch auffs 
wenigste doran lasße. 

Es sal auch keyner sein fleisch am euther abeschneiden nach 
an den rampanigen ader flecken außzcihen das fette dovon. 

Geschlynge, lieupte von rindern, wurschte unnd ander kleynett 
mögen die fremden wol zu margkte bringen und die ßo gantz vor- 
kauffen und nichtt noch dem pfunde. 

"Welcher fleischer eyniclierley vihe groß ader kleynn alhie in 
der stadt ader vor der Stadt keuffenn wurde, derselbige sal solch 
vihe alhie niderSlagen unnd vorkeuffen und auff den wochenmargkt 
feylh haben und nicht hinwegk treyben noch andorßwo nidersehlagenn. 

Es sal auch kein frembdcr fleischer das fleisch, ßo er am 
wochenmargkte hereyn in die stat breng'et zu vorkeuffen und solchs 
öffentlich feylh hatt, widerumb nicht wegk furen. sunder daß zwyschen 
gesatzter zceit des voclilichen fleischniargkts vorkeuffen, bey vorlust 
des fleisches, velchs den armen lenten gegehenn sal werden in die 
liospitalia das obrige. 

Es sollen auch unsere fleischer alhie alles ir nidergeschlachtes 
fleysch auff den wochenmargkt volkomlichen auff ire schrägen tragen 
und die domit belegen unnd keyn gesclilacht fleisch am wochenmargkte 
in ireu fleischbeuckenn inue behalden. bey vorlust desselbtigenn 
fleisches. 

Es sal auch kein fleischer, es sey am wochenmargkte ader 
sunst in der Wochen über, liyinandes zuvorhin keyn fleisch vorredenn 
ader vorsprechenn. ehr dan er sein fleisch auff seine bangk ader 
schragenn prengett, auch nicht liinder sich in seiner bangk hengen 
noch behalden. sunder einem itzlichen frey wegk vorkeuffen. wer es 
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Beilage TV, 


begert, unnd nicht auß gunst vorkeuffen, wie zuvorhin gescheenn 
unnd geubet worden, bey acht groschen pusße. 

Es sollen auch unßere äeischer hinforder alles kalpfleisck, 
schopsenn, ßo der kuckemeister vor furstlichenn hoff unnd kuche 
vvochlichen bedorffende ist, zu vorhin aufs schloß tragenn unnd nicht 
solclis in bencken ader auf den liden Ugen lassen noch hinder sich 
hengen und solch fleisch ubirantwurtenn zu hoff', ehr der märet ge- 
lialden ader die schatzunge geschieht, bey straff acht groschenn. 

Es sollenn auch alle jar zwene des rats und zwene gesell worne 
viernieister vorordent und voreydtt werden, die alle wochenmargkte 
und in der wodien den frembden unnd eynheymisehen fleischernn ir 
fleisch, ßo zw margkte und in bencken kokmet. beselienn und von 
yn geschätzt unnd gewii’digett, itzlichs fleisch noch seiner gutte zu 
vorkeuffen, und welclis sie untuclUigk befinden und erkennen, sal 
solch fleisch in die hospitalia ader armen leuten gegeben ader gantz 
hinwegk getlion werden noch erkentnis eyns rats. 

Es sal auch ein itzlicher fleisch er, er sey fremde ader ingesessenn, 
rechte wogen habenn und haldenn, dergleieh recht fleischergewichte 
unnd nymands unrecht domit thuen, bey stroff des reclitemi. 

Es sal und wil auch ein rath die fremhden fleischen vor den 
ingesesseu fleischern und irem gesinde vor allem unbillichem fur- 
nehmen handthaben unnd schutzenn zu gleich und zu rechte. 

Eyn rath wil den fremhden fleischern eynen bequemen standt 
eyngeben, ir fleisch feyl zu haben. 

Alles auff erkentnis unßers guedigen herrenn unnd vorpesßerunge 
zu mi ndern adder zew mehren. 


IY. 

(Zu Seite £60*) 

Antrag des Raths, allen Handwerkern den Ausschank von Landwein frefzugeben- 

Handschrift: Gleichzeitige Abschrift in den Akten II. 2. 2 BL 131ä-e. 

7527. 

Duröhlauchter imml hoeligeborner furste. E. t g, sein unser 
schuldige pfliclit mit underthenigem gehorsam zuyoru. Gnädiger 
hen\ E* f. g* werden sich ane czweiffel erinnern* das vorschynen. 
jarlni e. f* g\ auff unser und unser vorfaren seliger ged echt uns 
undertlienige manchen den weinkauff und sHienekrn Ix y den großen 









































































































































Beilage IV. 



handtwergen gemejnei 1 Stadt zu g'uth aus beweglichen Ursachen ab- 
geschafft, also das hinforder nymand von tuchiu ackern, fleischhawern, 
beeken, schustern, schneidern, korschnern, schmiden, bottgern und 
lev ne Webern landtweyn zu sehen cken solt, pflegen, es were dan das 
der wein im selbst gewachsen. Demnach und sulclier e. f. g\ wol- 
maynung folge zu thxm haben wir unlängst voigangen, inmussen 
zuvor auch bescheen, etliche aus bemelfen handtwergen, so dem ent- 
kegen verhandelt, als e, f. g. sunder zcweiffel bewust, in gehorsam 
genohmen und gepurlichen gestrafft. "Weil aber dadurch großei 
widderwill, uneynickeit, geczencke und nochrede erwachsen und ver¬ 
mutlich das zu gelegner czeit, das got nicht wolle, zu grossem unfug 
und emporung zu gereichen, seint wir nach czeitigem bedeneken 
sulch em zu Vorkommen darüber zu rathsch[l]aen verursacht, dorinn 
befinden, das etlicher maynung, das nymanden von den handtwergen 
wider kleynen nach grossen, sunder allein den von der gemeine wein 
einzulegen zu feylem kaufte und also zu scheuchen solle gestatt 
werden. In ansehung, nachdem dy von der gemeyne der handt- 
werger und irer arbeyt zu teglicher noddurfft nicht zu geiatten, 
sunder derselbigeu allezeit neben andern gepraneben, dadurch ine 
merglichen genieß zu bringen, dakegen dy handtwerger ine von der 
gemeyne, weil sy ir nicht fast bedorfftig 3 geringen ader keinen nuez 
gehe]!, so sey es nicht billich nach gleich, das dy handtwerger der 
handtirung, dovon sich der gemeyne man zu underhalten, geprauchen 
und gemessen, sunder sollen irer arbeyt und handtwerge, dy ine zu- 
treglicher, mit vleys pflegen und gewarttem Unnd wan gleich sulch 
weinsekeneken den handtwergen nochzulassen und zu vergönnen, so 
könne menniglich ermessen unnd ähnelnden, dyweil neben ine den 
meistern dy geselln und gancz haußgesinde mit schwerer uncost und 
vorseumnus irer arbeit zu feyem und unczimlicken zu sanften ge- 
nottiget. dadurch vii ander imlust entspringet, wywol sulchs auch ym 
byerschencken beschwerlich zu gedulden, das es ine zu grosserm 
schaden, abnekmung und vorterben irer nahrung gereichen dan forder¬ 
lich und nuezbar sein mochte, wie dan zuvor und eher das wein« 
scheuchen abge schafft , erkundet und wissentlich. Dan es leiclitlich 
anzuczeigen, das vil von handtwergen durch dises beginnen von irer 
uliarung und habe gedrungen in ein wüste leben mit weih und hindern 
gefaxt, dakegen ir wenig zu besserüng iiffkomen. Der wegen auch 
und aus nnrlernn wichtigen Ursachen, der sich e, f. g. wol zu ent- 








































synnen, dusselbige weinsfflencken den großen haMfovergen entzogen, 
Dawidder sagen dy andern, das es gleich billich und recht, das dy 
giohen handtwerge eben so wol als dy kleinen neben der gemevne 
des wemkauffs und scheuchen zu irer sampt weih und kinder nod- 
duifftigei underlialtung zu gebrauchen und pflegen sollen zugelassen 
’u erden, aus Ursachen, dyweil sy allesampt in eyner rinckitiaur wohnen, 
gleichen borden und noddurttigkeit gemeyner stadt linderworften, 
Doinit nuhn eynickeit, gehorsam zu erhalden, haß, czangk, widerwill 
und uflruhr zu vermeiden, so sey es von notten und gdeichmessig. 
das sie auch alle zugleich one mittel und imderschieä dieses des 
weinschencken als ander bürgerlicher handtirung geprauclien und ge- 
nissen, Dan w v möge sonnst cyne commun oder reginient in eyner 
stad dy lange stadtUch und unzurspalten zu erhalden, bevor in disen 
iczigen schwinden leutften, wo alles aufts höchst erhöhet und uber- 
mennigt, wnn nicht den uuderthanen und einwonern eben so wol 
durch und durch gleiche hendel lmndtirunge gestattet, als sie one 
mittel mit besdiwerungen und bürden vorhafftet unnd das sie also 
zum tcvl mit ernstem gewalt und tzwang müssen werden geezuch- 
tiget? Unnd wnhe yhe sulche handtirunge mit dem wein den handt- 
wergern eins teils zu vorbitten, als dy sich von iren handtwergen 
stadlich zu erhalten, so weren doch d} r großen wirdiger und nod- 
durfftiger denn dy kleinen handtwerge dabey zu lassen, darnmh das 
dyselbigen großen handtwerge, so innungen und zunffte halten, stecz 
mit ausstzihen, heerifarten, ubeltheter zu fangen, dyselbigen zu ge- 
tencknis und zu rechtfertigiing zu bringen und \vy sich sonnst die 
feile begeben, gedrungen und bemühet, dorinn dy von den kleinen 
handtwergen gemeinlichen vor schonet werden, das also auch dyj eiligen, 
so besch wehrung tragen, widderumb sich zu ergeczen Letten. Unnd 
seit nicht unczimlieh sein, weil bemelten kleinen handtwergen das 
weinschencken vorgnnst. ap sy gleich nicht innungen haben, das sy 
aucli zum teyl zu obb er arten bürden und dinstlei&tung anders dan 
bisher geschehen mir eingeezogen und beladen wurden, dan es weiß¬ 
lich und kirnt, das dyselbigen kleinen handtwerge in bessern! vorrath 
siezen, ire handtwerge, dy ofttmals an in selbst besser, rüstiger treiben, 
ire werck und arbeit gemeMich eher und gewintafftiger dan dy von 
gToßen anwerden, vorkeuffen und distrahirn, ! mnd wan nah also 
menniglieheo in der stadt das weinschencken gestattet, so wurd auch 
gpczweifflicb der wein in leichterem kaufte dan bis anher geschehen 















































































































und noch, weil das scheuchen ge&dunelerff sein zu hekohmen, Uber 
das alles so wurd nicht so vil weins uffn dorffern vom landtvoleke, 
sonder in der Stadt von bürgern und handtwergsleutlien, dy irer 
arbeit halten, so der pawr von ine nymmet, den wein auch feylers 
kauff zu er cz engen und zu sich zu bringen, durch dy ausslendisehen 
und unibligenden stete auifgekaufft und vor für?, dadurch auch e. f. g. 
sampt gemeyner stadt mergklicher zugangk zu vorhoffen. Dan es sey 
gewisßlichj alldyweil der weiukauff bey den handtwergen vorenget, 
das also ire arbeit zum teyl auch vorbliben, haben dy frembde stete, 
bey welchen sich der pawersman zu erhöhen und derwegen seihst 
ziiGzeuhet, inn und ausserhalb e. ff g. furstenthumb den weiukauff 
uffn dorffern gedrencklicli zu teuften erhöhet und weg gefurt, welche 
vormals eyn igliche stadt besondern zum offtern, wan der wein ge¬ 
raten, zu 40, 50 ? auch hundert fassen in der stadt alliier zu schein- 
liebem irer und der ein wo n er gedeien und besscrung getauffff "Wy 
dem allem, wan sulchs nicht bey uns smider e, ff g. macht gesaczt, 
hat der iczige rath sampt den alden reihen vor czimlich und tüchtig 
angesehen, sulchs au e* ff g. zu gelangen. Hirumh underthenig 
bitten, nachdem in unserm rathschlage dy meiste stymme in disem 
falle den handtwergen heyfal gegeben, also das jederman auß allen 
handtwergen, dem es gelegen und gefellig, landtwein einzulegen zu 
feylem kauff und zu scheuchen solle gestat und nachgelassen werden, 
doch vorheheltlidi wy vil wein und wy tewr eyn iglicher schencken 
solle nach unserm erkentnus zu messigen und zu seczen, in ansehung 
das dadurch gutter frid, eynickeit, feiligev gehorsam zu erhalten, 
widderwil, naclirede, vermutliche emporimg abzuwenden und wunder¬ 
lich weil dise stadt sampt irer zugehoruug von got dem ahnechtigen 
mit weinwaclis, inmassen andere stete und region mit glückseligen 
forderlichen byerpraw r en ; niderlagen, salczbroiinen, bergkwergen und 
dergleichen, mildiglich begabet und vorsehen, das sich der arme und 
menniglieh dovou seiner nalirung erholen und ergeczen mochte. E. ff g. 
wolle derwegen genediglich unser bedencken und wolmaynung aus 
beiderseits angeczeigten und anderen Ursachen geezogen beherzigen 
und ferner nach e. ff g. fürstlichem und kodieren Vorstände, was hirin 
gemeyner stadt arm und reich zu nucz, gedeien und fromen gereichen 
mochte, erwegen und schlislich sich mit tröstlicher anthwurt erczaigen* 
Hey[n] wir unser pflicht nach underthenig zu vordienen willig* 

IE ff g- Dev rath zu Dreßcleu. 


ttioluer, Veri'i:-: : :ungs- ic, tleäHiIrbte iJresdtMi?. II 
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Beilage \ . 

Beilage Y, 

(Zu Seite 233.) 

Handwerker und Taxordnung. 

Handschrift: Meinschrift in den Akten 0. XVI . 52j BL 23 — 89. 

t 1543. 

Der lumdtwerger ordenung, ßo 1543 auß befehel m, g. li. 

% 

hertzogk Moritz von baiden rettheii zusammengetragen und mit vleiß 
beradtschlagett, sal vordtliin alzo gehaldenn werdenn. 

Schuster belangende, 

NäcMehmS die schuster alle acht tage gleich die schue be¬ 
sichtigen und welche imtucKtigk befunden , so geben sie von einem 
itzlickem par schue 4 ,5y; uf das sie grossem vlds dan zcuvor ge- 
sclieen vorwenden, sollen sie nach erkentnus der maysfcer gestrafft 
werden und die schuhe dem hantwerge ane schaden vortreiben. 
Einfecht ige gekonterte schue einem knaben von fnnfzceheii jbaren 
umb 2 1 /., gr.j pawerschue aber umb 3 1 /., gr. Einfechtige hoehe 
grobe schue zcwefechtigk gekordert, wie die fleischer und andere 
pflegen zcu tragen, ein par umb 4 gr. f szo die binden und forne in¬ 
wendig überleget sein k., frawenschue aber, die gekordert sein, umb 
2 1 * gi\ Geduppelte schue uff eine noth sollen abgehen und ferner 
nicht uf das rathhauß getragen werden. Gcduppelt zcwir abgeueth 
mit guten brantsohlen sollen uf dem kaußo geduldet werden. Alle 
schue sollen in heufiern besichtiget werden* Ein par srieffelchcn vor 
diustbothen auch vor arme junckfrawen und irawen vor 7 gr. Gutte 
r eit ks tieffein, darnach sie ein idernian haben wil, das beste par umb 
einen thaler, die andern weyßen sicli selbes!. 


Schn e i d e i\ 

Einen rittermessigen man zcu kleiden schlechte arbet: 5 gr, von 
einem sclüechten reidtroeke zcu machen, 2 gr. von einer kappen, 
6 gr, von ließen und wamrnes ; 2 gr. von strefflingen und bant¬ 
schuhen , 1Ö gr. von einem parchenten wamrnes und lidern hoßen 
mit sethin gefuttert, 1 fl. von einem tamaschken rock zcu machen, 
18 gr, von einem seydenem wamrnes und lidern hoßen mit seyden 
gefuttert, 6 gr. von einem samathen bareth zcu machen, 3 gr. von 
einem seyden schlepchen vorkordert, 4 gr. von einem lidern koller 
auf zewe recht gemacht, 15 gr. von einem zschamlotben rock zcu 























































































































Beilage Y. 355 

machen, 5 gi\ von einem jagtroeke zcu machen 7 6 gr. von einem 
schlechten mantel zcn machen , 20 gr. von einem wagen tuch zcu 
machen. 

Einer erbarn frawen ad er junckf raven kleidung zcu machen: 

1 1 ii. von einem seidenen rock, nnden mit sechs strichen samalh 
vorbrehmet und die ermel zcusclmitteu, ader sich mit dem Schneider 
vortragen, 24 gr. von einem setinen rock mit sechs strichen attlas 
Yorhrempt und die ermel zeuschnitten, 3 gr. von einem samathen 
kotier zcu machen, 1 fl. von einer damaschken schauben zcu machen 
zcum kurschner, 8 gr. von einem wollen umbnehmerock zeit machen 
mit gefaldenen enneln, 6 gr. von einem kurtzen mantel zcu machen 
mit 2 strichen vorprempt, 4 gr, von einem kurtzen mantel zcu 

machen vom kurs ebner. 

Einen burger ader prister zcn cleiden schlechte arbet. die wider 
gebrehmet nach gevulstelt ist: 7 gr, von einem hündischen rock zcu 
machen, 5 gr. von einem rocke von geringen tuche, 14 gr- von 

einem seiden wauuhes und gutten hoben, 6 gr. von einem parchenten 
wammes und gutten ließen dartzu, 4 gr. von einem lidern par ließen 
zcu machen, 5 gr. von einem lidern wammes, 5 gr. von einem vor* 
staten ader harr iss en leybrock zcn machen, 3 gr. von einem wollen 
leibrock zcu machen. 

Eine burgerin ader junckfraw zcu cleiden schlechte arbet; 30 gr. 
von einem seidenen rock zcu machen. 24 gr. von einem zschamloth 
rock zcu machen, 1 fl. von einem furstaten rock gefuttert, 18 gr. 
von einem satinen rock gefuttert, 7 gr. von einem lundischen rock, 
5 gr, von einem rock geringe tuch, 6 gr, von einem lundischen 
mantel, gr. von einem mantel geringem tuch, 4 gr. von einem 
seidenem leibichen zcu machen mit samath vorbrembt, 2 gr. von 
einem sathmen leibichen, 2 1 /* gr. von einem samathen goller zcu 

machen, 2 gr. von einem damaschken koller zcu machen, 6 gr. 

von einer har rissen sekaube zcum kurs ebner zcu machen, 4 gr- von 
einem harrissen leybrocke zcu machen zcum kurschner, 3 gr. von 
einem zcwillieilten ader leymathen leiprocke zcu machen. 

Einem armen Schüler ader Bimst einem armen jungen: 2 gr. von 
einem rocke zcu machen, 3 gr. von hoben und wammes zcu machen. 

Einem kindermedlein: 2 gr. von einem rockichen zcu machen, 
2 gr, von einem mentilchen zcu machen, 1 gr. 3 by von einem 
parchenten leibichen zcu machen, 

23'* 
























Beilage V. 


Einen päwer zcn c] ei den schlechte arbet: 4 gr. von einem rocke 
zcu machen, 5 gr. von hoßen und wammes. 3 gr. von einem pnr 
lidernen hoßen, 2 gr, von einer pawerkugel zcn machen, l 1 /* gr. 
Yon einem kittel. 

Eine pewerin ader junckfraw: 5 gr. von einem ländischen rock, 
3 gr. von einem geringen rock. 5 gr, von einem lun di sehen manteh 
3 gm von einem geringen manteh 2 gr, von einem kittel zcu machen. 
1 gi\ von einem wallen hulßkoller. 

Schmide belangende. 

Ein schock brethuagel vor 15 ^ und ßal ein nagel drey zewer- 
finger durch ein neuneligk breth geben, ein fi sckmddnakel vor 5 x 
und ßal ein schindelnagel vier zcwerfinger langk sein, ein halber 
sparnalh einer gutten munden langk vor 3 ein gantzen sparnalh 
einer munden und zg wen ztwerfinger langk vor 4 stuffennägel ein 
schock vor 2 gr. und sollen ein virte! von einer eien und eines 
fingers langk sein, ffibrnahl ein ß vor 2 gr., sehwerdthahJl einen 
umb 2 jg., schohlingnahel umb 2 huffoakel ein ß vor ein groschen, 
ein schlecht eyßen, hurger ader pawer ylire pferde zcu beschlagen, 
9 von einem rade 12 gr. zcu beschlagen, von einem newen 
pflugkschare zcuzcurichtea 1 gr., ein alt pftugkschar zcu belegen 2 gr. 


Fl frisch er. 

Elaischer sollen sich mit eynem itzlichem ilaisch nach der sehatz- 
lierrn erkentnus halten, und welcher hirinnen bruchigk befunden, ßal 
nach ykrer wilkor gestrafft werden. 

Becker 

sollen pfennigkbrothj dreypfennigkbroth und zcwu bencke mit groschen- 
broth, doch das die groschenbroth eyttel rocken sein, und sich nach 
dem gewichte, wie yhnen bevohlen, halten sollen, 

Platzbecker. 

Darkegen sollen die platzbecker alleyne am montage lind sunsten 
in der woche nicht feyile haben und sollen alleyne kalbgroschenbroth 
und groschenbroth feyile haben und sollen sich nach dem gewichte, 
wie vhen ein rath zcu ider zceit ordenen wirth. halten bey peen k\ 
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Beilage Y. 

Zcimmerleuthe. 

einem meyster, wan er ane seyl arbeit, sollen yhme eine woche 
18 gr., und wan er mit dem seyl arbeit. 21 gr. gegeben werden, 
einem gesellen eine Woche 15 gr. und nicht mehr gegeben werden. 
Es ßal ein meisten an einem gedinge nicht mehr dan ein lohnnnge 
haben. Es sollen auch tiie zcimmerleuthe die spene und ahgenge 
nicht haben, sonder sich an vhver besolduug begnügen lassen, und 
welcher sich daran nicht wil lassen begnngen, der ßal umb die Stadt 
nicht geduldet werden. Im winther dem meiater 15 gr. und dein 

gesellen 12 gr. 

Me wer er, 

Ein mewerer, der meyster ist, ßal eine wodie 18 gr. haben und 
ßal uf einer arbeit nicht mehr den einen lehrjungen haben und ßal 
lleyne ruststungen nach bogenstellen nicht vom gebende nehmen, 
sonder ßal ihm an seinem geordertem lohne begnngen lassen. 

Ein me wer er geselle sal eine woche 15 gr. und nicht mehr haben 
und ßal keynen fever tag in der Wochen machen bey pen 5 gr* U nd 
welcher meyster ader g'eselle sich an der besoldung nicht wil be¬ 
dungen lassen, der ader die sol yhn nach umb die Stadt nicht ge¬ 
duldet werden, 

Buttener« 

Ein eichen weinfas ßal vor 8 gr* gegeben werden, einen dreyling 
umb 9 gr., ein tennen ader flehten fas vor 5 gr + , ein eichen virtel 
vor ß gr., ein tennen virtel vor 8 gr., eine eichene tonne vor 4 gr., 
eine halbe tonne vor 8 gr., eine tennen thonne vor 2 gr,, eine halbe 
thonnen thonne vor l l / 3 gr., die reiffeil als dreyling, halbfuder, 
virtelling je einen vor einen macht das schock 5 gr., thonnen- 
und halbthonnenreiifen jlie einen vor 1 lillr. Ufzcuschuren von einem 
dreyling 8 von einem halben fuder 4 ^. 3 von einem virtel und 
thonnen 2 ^ 1? halbe thonnen und pitzschein 2 

Die gerb er. 

Alles rindtleder, eher es vorkauft, ßal besichtiget und so es 
tuchtigk, betzeichnet werden, JZcum andern, alles leder ßal zeuvorn, 
eher es besichtiget, trucken sein. Zcum dritten, welche sich under- 

stehen werden, leder zeu vorkeuffen unbesiclitiget und nnbezeeiebnet, 
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Beilage V. 


die sollen, so offt das gesell iedt, von einem itzlieliem leder 5 gr. ge¬ 
strafft, und solche straffe ßal in drey teyl geteylt werden, nemlieh 
dem rathe ein drltteteyl, dem hantwerge einen dritteteyl und den 
gesell wcrnen, die die leder besichtigen, den dritten teyl. Zcum vierden, 
es sollen die gerb er alle montags affin margkte leder öffentlich feylh 
haben bey peen 5 gr. Zcum fünften, alle 14 tage ader nach er- 
kentnus sollen die leder besichtiget werden. Auch welcher ader welche 
den gerbern leder ader feile zen gerben breiigen wurde, sol yhneu 
umb den werdt. wie yhnen die schuster gerben (!), ahne allen nfsatz 
unweigerlichen gegerbet werden, 

Die schuster und gerb er zcuglelch. 

Alle rindtleder. das heyde die Schuster und gerber anderßwo 
keuffen und hiran gefurth wirth, ßal durch die geschworne besich¬ 
tiget werden. Welche ir gekauft t und hireingefurt leder, es sey 
sdmsster ader gerber, wurde uffballen ader ufbinden, eher die ge¬ 
sell worne dartzu gefordert und volgende besichtigen, sollen von eynem 
itzliehenn ballen leder, so offt das geschiedt, ein halben gülden zeur 
straffe und peen geben. Auch welch leder durch die schuster ader 
gerber eingefurt und die geschworne würden befinden, das es nicht 
die ghar bette, wie es haben solde, und künden das bessern, sai inen 
nachgelassen werden, und so es gebessert, so sollen sie den ge- 
scliwomen solch leder antzeigen und sich yhres erkentnus halten, 

Leinweber, 

Grobe sackleymat durch 16 genge die eie vor 8 grobe hanl¬ 
tu eher die eie vor 4 gemeine hausleymat durch 18 und 20 gen ge 
die eie vor 1 gi\, durch 24 und 26 genge die eie vor 15 durch 
dreyssig und 32 genge die de vor 18 ^ durch 34 und 36 genge 
die de vor 20 durch 38, 40, 42, 44 die eie vor 2 gr,, durch 
48 und 50 genge die eien vor 2 gr. 3 ^ Der zcwiHieh hat seine 
breit te und seinen kauf, auch keyne frembde leymat sal gef erbet 
werden und feylliaben bey straff eins halben gülden, item sollen keyne 
leymat anderßwo gemacht hir feylle habe[n] ader mit yhrem zcelchen 
betzeichenen bey pena 1 / 3 fl. IJmbs lohn zm wircken vom stucke 
2 gr. allenthalben bey peen 5 gr. Welcher turger begert bey einem 
leyn weher zeu wircken, sollen sie unabschlegig fordern bey peen 5 gr., 
und welcher burger sein gliarn zeu wircken gibet und wil, das es 
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deü i leynvveber Bai gewogen werden, ßal der leynweber solch ge¬ 
wogen gahrn annehmen und die leymat nach dem gewichte wider¬ 
gehen hei peen 1 fL 

Gast gehen. 

Einem fusgenger, delime drey essen gegeben werden, ßal ein 
erosefe gehen und das getrencke betzalen. Ein fusgenger, der 4 
essen und über mal wil Frey hergisch hier und landtwein tnncken, 
ßal 3 ar. gehen: wo er darüber ßunderliche essen haben wil, mag 
cr sieh mit dem wirthe vortragen ader 1 gr. vor das essen und das 
getrencke betzalen. Desgleichen ein reutter, wo er an oben, an- 
getzeigte speisse nit wil gesetiget sein, dar ßal sich mit dem wirthe 
vergleichen, wil er aber die kost von 4 essen wie ein fusgeher 
brauchen und das gemeyne mal essen, ßal er 16 §. zeu der mall zeit, 
geben und das getrencke ßuMerlich betzalen, und der wirt ßal 
einen yeden gast fragen, ah er das gemeyne malh essen ader besser 
gespeisset sein wil. Vor rauchfutter uf eine nacht, vor Strohe und 
hew 10 tagk und nacht 1 gr. Es ßall ein iglicher wirt an 
einem scheffel haber nicht mehr den 2 gr. haben. Wo yemant 
vom adel ader andere wollen wolieben, den ßal der wirt, nachdehme 
sie die speisse und trangk begeren, ein iczliclts stuckweyße bei e eb¬ 
nen. und wo solchs vom wirthe gewegert ader sie nbeisetzen zcui 
unbillickeit, ßal alsdan der wirth nnwegerüch die straffe Inhalts 
m. g, h. ordenung erlegen. "Wue ymandt vom adel adei andere 
wollen wolieben und sich des abents ader sunst vol sauffen wolde, 
so mag er sich mit dem wirthe nach gelegenheit dorumb Vorfragen. 

Hr 


Von den dinstboten. 

Ist m. er. h. landesordemrag dar genugßam außgedrnckt 


Die tagelohner. 

Die tagelohner, die kalg stosseu und zeufordern, je einem ein 
tagk 20 3,. ader die woche 10 gr. Einem gemeyiiem tagelohner 
zen allerley hantarbet je einem ein tagk iS vor die kost und 
arbeit. Einem gemeynem tagkarbeter, dem man kost gibet, ßal 
demselben im somnier des tages 1 gr. und im wird her 9 , 5 . gegeben 
werden . und welche sich hirmit nicht wollen begnügen lassen, die 
sollen vhn nach vor der Stadt geduldet, ßnndevr. wegk getrieben 
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f Vilairo T 


werden. Alle arbeitet' sollen zcu rechter czeit aff die ecker zcur 
arbet gehen und welcher nicht arbeten wurde ader wolle, der ßal 
zeit gefengknus eingetzogen und wegk getrieben werden. Es sollen 
;tUe tagelohner vortzeidient werden, wo sie zcur herbrige Inne sein, 
wie lange sie hie gewest, von wanne sie kommen und was ir behelft' 
sey, wievil sie Linder haben, wo sie einander zcur ehe genehmen, 
und welche umb den werclt ats, nicht arbethen wollen, die sollen in 
nach vor der Stadt nicht geduldet werden. Von einem margkrfuder 
holtz 4 $). zcu liawen , von einem hedefuder uf zewe pferde 6 s,,, 
von eine]n hedefuder uf 4 pferde 1 gr. 

Uf die ernde. 

nittei, cs ssy man ader weyb, uf eiuen lag bey der 
siieilie 18 Es ßal kein arbeter in der erndte, es sey man ader 
weyb, in die bierheuser gelien ; bey des radts straffe, alleviie in 
feyertagen nach der predigt. 

Yon den hattsgeiiosseni 

Ls ßal von nulm ahn kein hausgesinde ufgenohmen werden, es 
stelle dau der wirfch innen zcu vor vorn rath, burgermeister ader 
ihlitei, und das derselbige ader dieselbige einen genugßamen ab* 
schiedesl^effs brenge und alßdann ßal es inß radts gefallen stehen. 
Ybirde sich aber jemand undeffitehen und hausgesinde an- ader uf- 
uelnnen, es sey man, weyb ader faulle mede je., der ßal. so offte 
das befanden, vormoge m. g. h. ordenung ane alle mittel gestrafft 
werden. Auch sollen dieselbigen hausgenossen keine kinder. es sey 
kneblein ader medlein über 9 jhar alt bey sich behalten, sonder 
dieselben vormiethen bey des radts straffe. Auch wil der radt nacli 
dei einclte geliebte in der vorstat halten j wirt sich iemandt ane 
vonvissen des radts eingekochten haben, der ßal seine straffe befinden. 

Die gesellen uf den grossen hantwergen. 

Es ßal kein geselle am montage ader sonsten in der woclie 
kc.\ neu biei tag machen bey strafi den gesellen in ybre laden ein woclie- 
lolm und den gericliten 8 gr., so offte es geschiedt. Und dießer 
artiekel ßal allen vierroeistei n gegeben werden; welcher sich des wegern 
iMiide, der iider die sollen zcu gefengknus eingetaogen werden vormoge 
m. g. h. ordenung. 





























































































































































Beilage v. 


r5B { 


Die gesellen ui' denn schencklia-iid Uv er gen. 

Es ßal von nuhu ahn keyne scheuche anders dan den soiitag 
und montag nach dem quartalh gehalden werden., und ßal ein itzlicher 
geselle zcu solcher sckencke aller 14 tage gleich 2 ^. bej r den orthen- 
gesellen nid erlegen. Und wen ein geselle gewandert kommet, ßal er 
nicht mehr in die bierheußer gehen und nach den gesellen schicken, 
ß ander zcu den ort Lenge seilen gehen und uml> arbet fragen. Ist 
arbet vorhanden, ßal er ane alle mittel einsitzen und arbetken, Ist 
aber keyne arbet vorhanden, sollen Ihme die ortliengesellen einen 
halben groschen ader einenn fröschen geben, und sollen die ortheu¬ 
gesellen solche eynnahme und ausgabe uf ein ider quattemmer be- 
reclien. Und wan von nulm ahn ein geselle den andern schilt, so 
sollen die gesellen kein nffsteheh machen, ßlinder die altknechte ader 
ortheng es eilen sollen solch s den geri eilten antzeigen (uff das ir mul- 
wille gebrochen), so sollen die geeichte solche schmewort ader frevel 
straffen und sie vorschnell und nicht die gesellen ader die hantwerge* 
11s sollen die gesellen umb schm ehe wort keynem nach sehr eyben ader 
vhnen ufftreyben, es geschee dan mit vorwissen der meyster und des 
raths, bey des radts ernste straffe, Schulde ein geselle ader wurde 
gesell olden und ehe es vortragen, wunderte, dem ader den sol mit 
vor wissen des radts und des haut wergs nachgesclirieben werden und 
zcu arbethen nicht vorgunst, er komme dan und vortrage sieh zcu- 
vor uts. Wurde ein altknecht ader orthengeseile wandern und nicht 
den gesellen zeuvor reclinung thun und mit yhren wissen sich ent- 
prechen, dem ader den sollen nachgeschrieben werden uts* Welcher 
geselle sich wurde unerlich halten, ßal den altknechten ader orthen- 
ge seilen angesaget werden, die sollen mit wissen der meyster solchs 
den ge richten antzeigen und sich nach vermöge der nbertrettung die 
gerichte weyssen lassen. 
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Beilage VL 



VL 

(Zu Seltne 238*) 

Markt- und Polizei Ordnung. 

Handschrift: Reinschrift in den Akten C, XVI. 52f BI 211—225. 

27. Februar 1570. 

Gebott und vorboth des raths m Dreßden anno domini 1570, 
denn 10. Harfcii publicirt denn 19 ten Marrii zu Aldenn Dreßdenn. 
(7a\ au Ilse! lern sein geordnet, das der neuen margkt- unnd kauffordnung 
und andern ar ticke! gehürlich nachgesatzt werde: der nachtrkhter, 
die balde mare-kt meisten. Caspar Berger, Hans Meiernn, Pfundt. unnd 
die gericbtädiener. ( und domitt sie sich in für fallen denn gebrechenn, 
die sieh auff marckt und sonstenn Zuträgern. raths und heseheidts 
erholenn können, seindt sie an dem stadtrichter Hans Hasenn und 
Georg Schwartzen rathsvorwaneitenn unnd in abwesenn gedachte 
Scli war tzens an Jobst Bo deck er gewiesen». Waß aber die Ordnung 
nun der Elben betriefft. da muff sollen?! der gleitzman und rlchter 
bemelts ortlis sonderliche achtung habenn, das demselben auch allent- 
halbenn volge gesebee, unnd sich bey Paul Behrnn, Hans Walther 
und Hans Rügern als den schatzhern, wann ethwas ankomptt oder 
sonsten mangel unnd gebrechen furfallen. raths und bescheidts er- 
bölenn.) 

Die marckt- und kauffordnungk. 

Yom vorauffkeuffenn der hoekler unnd anderer, 

Hachdeme inn dieser städt Dreß denn das schedliche yorauffkeuffenn 
sehr uberhandt genhommenn unnd theurung gebühret, wie mann das- 
selb teglicli mitt schadeim erfaret. das dann die hockelei nicht die 
geringste ursach zur Steigerung ist, als wirdt auff des churfnrstenn 
zu Sachssenn :c. unnd biirggraffea zu Magdeburgk unnsers gnedigstenn 
herreu beseheenen bevhelich von dem rath doselbst hiemitt geordnet, 
gesetztt unnd gebotkenn: das nnhn hinfuro nymands der hockelei 
pßegenn unnd dieselb treib enn soll, er sey dann burger unnd heuß- 
lich besessenn, die andern aber, die nicht burgerrecht kabenn, sollenn 
hiemitt gentzlieb abgeschafft sein. 

Unnd domitt die hocken», sie seindt einheimisch oder frembde. 
für den pauers- unnd andern leuthen, welche ettwas zu marckte her¬ 
ein bringenn, zu erkhennenn unnd ein underscheii.lt zwischen» inenn 


























































































































































































Beilage TI 


363 


SL-y, lest mann es bey jungst getbatier orduungk nochmals wendenn, 
ilas die hocketim am montage iren marcktt aufm Isaumarcktc bey den 
kuchelbudenn haltenn. auuh nicht an einem unnd nicht mehl oittenn 
feil habenn sollenn. Hiemitt soll auch die hockelei in thören vor- 
bottenn sein unnd pleibentt. 

Item die hoekenu sollenn sich der vorkeufferei inn unnd ausser¬ 
halb der stadt geiitzlich enthaltene, inn den nahen unnd anderem 
dorffern, die anft unnd innerhalb der mcile wegs von hier gelegenn 
unnd teglich essende wahrem» unnd anders herein zu bringenn pflegenn, 
nichts besprechen, auch denn pauerdeulliemi für die thor nicht ent- 
gegenn lauffenn noch aufm freien marckte denn leuthenn lurgreiffenn, 
sondern mitt irem keuffenn, biß der seiger eilff geschlagenn, warttenn, 

Waß die Behmenn anhero pringenn, es sev waß es wolle, da¬ 
mitt sollenn sie sich bey dem vorordentenn gleitzman unnd lichter 
ann der Elbenn angeben n, drey Sonnenschein vormuge dieser stadt 
wilkluir feil habenn unnd für der zeitt weder denn einheimischen 
noch andern hocken unnd vorauffkeuffernn nichts vorkenffenn und 
nach den drey Sonnenschein nichts entzclnn sondernn Iiaiiffennweil.' \oi- 

keuffenn nnnd nichts einsetzenn. 

Alleß waß mann inn diese stadtt zu vorkeuffen turet unnd tregtt, 
es sey waß es wolle, das soll auff freien marcktt gebracht unnd men- 

niglich zu keuffenn fnrgesteilet werdenn. 

Unnd hiemitt soll das sohecüiche unnd schändliche entkegenlauf- 
fenn für die tlior nnnd in den gassenn, auch das hanssiren gehenn 
mitt fisch, vögeln, butter, kese und andern menniglicli gentzlick vor- 
bottenn und kein hauß inn des raths bottmessigkait gelegenn, es 
wohne darinnen edel oder imedell, dessen befreiet sein. Alles wie 
obstehett bey Verlust der wahrenu, es sey auch waß es wolle, halb 
denn auffsekernn, welche darzu vorordnet wurdeim, unnd die ander 

lielffte inn die Spittal zu nh ernenn. 

So sollenn auch die wechter in thorenn iderman in liereingehenn 
unnd falirenn dafür wavnenn. das sie keinenn standt haltenn unnd sie 
selbst keinenn marcktt noch kauff macbenn. 


Von dem zugemuse nnnd obst. 

Unnd das menniglicli von denn pauersleutkenn nicht iihersatztt. 
werde, soll nibenu, krauth, arbeis. heidekonm, grutze, hanff, malm, 
öpffel. birneun, iiuittenn unnd anders idesmalils nach gelegenlieit der 
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Beilage YJ, 


zahl unnd jar wachs geburlich gesduitztt ilqihI öffentlich angeschlugcnn 
werdeim . 

Kuuff an essender wahre. 


YVaO wie folgern unrifl auffn marcktt zu kauff gebracht wirdt. 
daß soll mann gebenn unnd bezulilenn, nemblich; 

Speck. Ein pfimdt truekenn speck fleischergewicht umb 20 s,. 
uiuul den grünen n umb achtzehenn pfennigk auch fleischergewicht, 

-Butter. Ein pfimdtt butter, wie sie die penerin an weckenn uimd 
sonstenii herein hrragenn, hoher nicht dann umb ein groseken unnd 
ein pftmdtt butter die hockenu aufs teuerste umb seehtzekenn pfen¬ 
nigk baicles krommergewickt 

Kese. Kleine pauerkese irer gutte unnd grosse nach in zim- 
üciien werth unnd denn bestens altenn Behemischen kese das pfundtt 
umb 1 gr. 

Eyer Ein mandei eyer von mittfast biß auf Martini hoher 
nicht dann umb ein grcschemi unnd von Martini biß auf mittfaste 
hoher auch nicht dann umb aelitzeken pfenninge. 

Feder vihe, Ein alte henne uffs teuerste umb 2 gr*: ein jung 
lum zum höchsten umh ein groseken; ein kaphain umb 3 gr. unnd 
uis höchste umb 4 gr*; ein ganfi mitfe federn lebendigk umb 3 gr. 
unnd 6 eine gerupfte unnd genieste gans mitt dem gekrose umb 
6 gr,, ohne gekrose umb 4 fr.; ein par taubenn umb 9 oder 10 
eiu enthe umb 1 gr., ein zimmer umb 3 ä-; einen drassel oder amsei 
umb 3 heller und 2 uffs teuerste; ein mandei lerchen umb 18 s,.; 
die dicksehnebel denn lerehenn gleich; die andernn kleinen vogel die 
mandei nach eines idcii guthe zu 10, 12. 14 unnd 15 unnd nicht 
hoher, idocii das sie alle gerupft sein. Alles bey vorinst unnd straff 
der wahrenn unnd gemelt.s federvihes halb denn auffsehernn unnd die 
ander kelffte iim die Spittal zu nhemenn. 


Fisckkauff. 

Karpen unnd hechte, Mann halt auch bißhero die grünen 
groben fische nach der kandt teuer gmtg vor kauft unnd dieselbenn 
hymands wegenn wollenn, dadurch gemeine burgerschafft unnd andere 
alhier nicht wenig beschweret wordenn. soll derwegenn solches nulm- 
mehr gentzlich verbottenn sein bey straff' eins sielbern schocks. 

Sondernn die grünen fische als karpen unnd hechte sollenn die¬ 
jenigen n 3 so damitt kandtyrenn, in heusernn unnd aufm margkte nien- 































































































Beilage VI, 


inglich wer es begertt umbs geldt wägenn vumd lassenn ein pfundtt 
karpenn. waß zweypfundig unnd drüber ist, umb ein groschenn, ivaß 
aber drunder, das pfundtt umb eilff pfennigk, unnd ein pfimdt beeilte 
für zween groabben. auch rechte unvorfelschre wagenu unnd fleischer- 
geeichte haben. 

Elbfische. Alle elbägche groß nnnd klein sollenn limfuro von 
dem frömbdenn unnd einheimischen Äschern nun der Elbenn nicht 
vorknufft, sondern alßbaldt sie damitt ankommenn, ohne ainigen be¬ 
helft oder betrugt uff einmahl unnd nicht entzeln herein uff den 
Altenmarckt bey denn rolukastenn, darzu sonderliche tröge gesetzt 
unnd gemacht, gehrachtt nnnd doselbst wie für alters stehende inn 
zimlichenn kauft' unnd gleichmessigen wertli menniglich, wer sie be- 
geru wirdtt. (idoeh soll dem hoffcknchemeister der vorkanff wie inn 
fleischbenckenn vorhehaltcun sein) vorkanfft werdenn, bey vorlust der 
fische, die. inenn auff chnrfurstlich erlenbnns der rath ohne des amptts 
wissen macht habenu soll zu nbemenn, inn die spittal zu gebenn. 

Gesaltzene unnd dorre fische. "Weve do gesaltzene fische 
aiifechlecht, auch sonst andere fische anhero zum marckte brengett, 
der soll damitt den inarck drey tage unnd ferner nicht halten unnd 
bynnenn derselbten zeitt die fische samptÖick nicht vorkeuffenn nach 
auß tonnenn in fas legenn, bey straff eins sielbern schocke, l'nnd 
soll auch ein iderer lorrfische nnnd anders an gewonlidier stelle der 
niderlage abelegenn imnassen solchs alles wie hero bracht, 

Die bösen faulen fische unnd anders, so nfm marckte gemercktt, 
soll ein jeder böiger und einwohner bey vormeydnng eins sielbern 
schocks anzusagen schuldigt sein. 

Alle wochenn soll der kauft' an fischen und herrigen durch denn 
stadtrichter oder marcktmeister nach empfangenem bericht von denenn, 
so niederlage haltenn, dennjenigenn, so sic vorpfennigenn, nach ge- 
legenheit der zeitt unnd gutte geschatztt werdenh- 


Lichtkau ff. 


Die lichte sollenn diejenigenn, so damitt handtyren, menniglich 
die es begernn unnd habenn wollenn, umbs geldtt wegenn nnnd das 
pfundtt fleischergewulit für zween groscheun gebenn unnd sollenn 24 
pfennig-lichte ein pfundtt wegenn. ‘Welcher die lichte thenrer gibtt 
unnd nicht wegenn will, mag der straff gewarttenn. 





















Beilage VI. 


Getreidekauff auffm ma rekte, 

Das laadtgetreide soll man an gewonlicher marcktstäle feil 
Iiaberm. Unnd naclideme die Lecker unnd platzbecker baldtt zufallenn 
nnnd den kauft' teuer gnug machen, als sollen nulm hinfuro haide 
theil, wie in den henaehtbartten stedtenn breuchJiek, mitt irem keuf- 
fcmi innen halten nnnd die burgerschafft zuvor» kauften lassenn im 
sommer biß umb acht unnd im wintlier biß umb neun nhr, alsdann 
die meisten des beckerlmndtwergks biß umb zehenn schiege, letzlich 
aber die platzbeckei“ naehfolgenn. 

Kein hocke noch fremhder soll am wochenmarckte. eretreide nnnd 

anderß uft’keuftenn. weil der marckwisch stehett, bey vorlust. des- 
selbenn, 

Kymandt soll sein getreide form thor oder in gassen haltenn 
mmil vorkeuftenn noch nun teuerung einsetzenu oder einnhemenn bey 
straff des getreidichs inn gemeinenn kastenn zu nliemenn, unnd der 
wirth, der solches gestattet, ein sielbern schock. Unnd kiemitt solle 
auch andere essende wahren, deßgleiclienn holtz, bvetter, kohlenn unnd 
anders gemeint sein, nicht einzusetzenn. 

ils soll auch nymandtt sein getreide wider zu hause furenn. 

Es soll auch nymands den liabera uffn verkauft: auff- unnd ein- 
keuffenn. Welcher dawider hamUeu und dessen uberweißt werden 
kan, der soll von idem sckoffel 1 fl. zur straff unnachleßlich erlegen. 


Getreide uff der Elbenn. 

Wirß an getreide, es sey auß Bekaim oder die Elbe herauf?, 
anhero gebracht wirdtt, daß soll man bey denn vorordentenn sekatz- 
kern und gleitzinann ansagenn unnd der Winterung nach vormuge 
voriger Ordnung - vorkaufft werdenn. "Waß aber inn der gesatzten 
zeitt nicht verkauft wirdtt, sonder auffgeschuttet werden muß, das 
mag der liendler halb frombden fuhrleuttenn ausserlialb der Stadt vor- 
keuffenn, die ander lielffte aber soll bey straff des raths denn bürgern 
unnd einwohnem gelassenn, auch dasselb woehenüichenn alle montage 
bey fudernn unnd auffs wenigste ein malder auffm marcktt zu kauff 
gebrachtt unnd nicht wider zu hause gefuret werdenn. Darnach sieh 
ein ider getreidehendler zu richtenn. 
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Beilage VI. 367 

Handtwerger. 

Es gdaugtt auch denn ratli ann. wie das die handtwerger unter 
sich Ordnung machen«, wie thener ein ider die wahreim gebenn soll, 
unnd dertjenigenn, welcher dem nicht nacfckoraptt unnd die wahrenn 
wollfeiler gibtt, zu rede setzenn. auch darumb stratteim wollenn; daß 
soll hiemitt auch gentzlieh verbotteim sein. Unnd welch handtwergk 
dessen uberweißt werdenu kann, daß soll dem rath hundert gnldemi 
zur straff vorfallenn sein. 

Die wahrenn sollenn die handtwerger in einem zimlichen unud 
nicht iibermessigenn kauft gebenn, de ß gleichem* initt den in ach er lohn 
nymandts nhernhernenn. Wer in dem bruchig beiundenn, der soll 
nach erkentnus gestrafft werdenu* 

Gesalzt lohn der wergkleuthe, arbeiter und tagelob Her, 

Der ro eurer,, zinimerleutlie. tage! ebner unnd han dt arbeiter halbenn 
füllet auch tegliche klage für, das sie die leuthe ubersetzenn oder 
wan mann inen nichtt gibtt. waß sie fordern durften n f sie inenn gar 
nichtt arbeittenn wollenn. 

Darumb wirdtt auch hirmitt geordnet unnd gesetzfett, das von 
ostern bis null Michaelis einem meist er , es sey meurcT oder zlmmer- 
mann, ein tagt 3 gi\ 6 einem gesellenn 3 gr. uund einem helffei 1 - 
knechte, arbeiter oder taglohner zween groscbenn sollenn gegebenn. 
werdenu. Aber von Michaelis biß au ff osternn dem meist er drey 
groschea, einem gesellenn zween grosclienn unnd secdis pfennigk unnd 
einem helfferknechte, arbeiter oder taglohner achtzehenxi pfennigk unnd 
mehr nicht soll gegebenn werdenu, bey straff' funfif groschenn baide, 
der mehr gibtt unnd der mehr nlmbtt* 

Do aber einer sein voll tagewergk nicht hatt, das soll ime nach 
den stundenn ahgeknrtztt unnd er damitt, sonder beschwerdtt zu- 
fridenn sein. 

Von den tagelohner, die sich zu arbeiten weigern. 

Welcher einem off sein begernn alßbaldtt nichtt mitigehenn unnd 
arbeitenn will, denn sollenn die ge richte uff des klagendem! ansuchenn 
inn gefengknus legenn unnd noch dar zu am gelde straffe um 





























\on mtissigijgengeru alt unnd jung, die gar nicht oder g, 

wenig 1 arbeiten. 


i. r 


Die Sussiggenger, derer viel alliier uirnd nicht unbekandtt sein 
imnd gern ein lieh am Marektt bey der wage unnd tunbs rathshauß, auch 
ulim Naumarckte unnd an der Elb gefundenn werdenn, sollenn hie- 
niitt ge warn et sein, welcher kuniftiger geilt uff eines oder des an der an 
ansucheim umbs geldtt zu arbeitenn sich weigern wircltt. denn sollen 
die gerichtsdiener ohne bevhelieh von stimdt an zu gefengknus ziehenu 
unnd ohne des richters wissenn darauß nicht lassenn. 

Die bemkeutter unnd lose buheim, die keine hern habeim unnd 
in die schule nickt gehen noch redliche handtwerge lerneun„ die 
sollenn hiemitt denn geriehtsdieiier auch frey sein gefengklich anzu- 
nelimena unnd zu vorwahrenn, ^vY ie sich nuhn der richter gegen oh- 
gemeltenn mussiggengern unnd splchenn buhenn vorhaltenn soll , des 
soll er sich beyin rath berichte erholenn. 

Nadideme es auch die erfarung gibtt, das etzliche unsere bürgere 
inn unnd vor der stadtt ire söhne inn aller nntngent unnd faulheit 
auffwachssenn lassenn und dieselbige nicht zur schule haitonn noch 
auh handtwerge Ihnen, sondernn selienn zu, das sie dem mussiggang 
nachgehenn, welches inn einer christlichenn gemein ergerlicli unnd 
endtlich das daraub volgett, das solche mussiggengere entwiders soviel 
zeittlicher ann betelstab andern armenn zu naclitheil geralhenn oder 
sonst unzimbliche handele vernhemenn, dardurch sie in schände unnd 
gefahi leibs unnd lebens kommeun, derwegen sollenn dieselbenn nach- 
lässige bürgere hiraitt ernstlich ires vatherlichenn ambtts erinnert 
und inen darbnebenn gebottenii sein ^ das sie ire solme zur schul 
haltenn oder auff redliche handtwerge thuen unnd nit auff der gassenn, 
marckt oder vor dem thor in mussiggang unnd allen muttwillenn 
umblauftenn lassenn. Wirdt solches imandts uherschreittehii unnd 
in Verachtung stelleun, so sali er wissenn, das nicht allein solche 
mussiggenger unnd nmblauffer dur ch die gerichtsdiener zu gefengknus 
gebrachttj sondernn das auch derselben elternn inn andere ernstliche 
strafte genhomiaen werdenn sollenn, 


Becker unnd fiel sch er. 

Die becker sollen broth unnd semmel nach dem vorordentenn 
gewicht backenn, unnd domitt menniglicli umb sein geldtt bevortheilt 
werde, so]] fhr einem Iden thor ein wage mitt gewichte bey denn 
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thorhuttern gefundenn werdeim unnd einem idenn freystelienn, dasselb 
auftzuzlehemi. Unnd do derb alben mangel furfellet, soll der ver- 
preelier nach der beeter Ordnung gestrafft w erden n. Wie es die 
beeter unud fleisch er nulin hinfuro haltenn sollerm, derhalben findt 
man auff Iren benekeim sonderliche Ordnungenn. die mag i denn an 
imgeseheueht leseim, sich darnach riehteim, unnd do von einem oder 
dem andern handtwergksmeister dawider gehandelt werdeim weite? 
soll es auff des klag ende nn ansitehenn an geburlichenn einsehenn mmd 
ferner besekaffung nicht nmngeliui. 

Fuhrleute unnd fuhrlohn. 

So höret mann, wie die fuhrleutte itzo das volck mitt dem fuhr- 
lohne nbersetzenu, das also Irenthalbeim tägliche klagenn turfallenii 
unnd derwegenn billiches einsehenn disfals hoch von nütteim, 

Damitt aber allen gewonlichenn unnd gemeinen fhuren ire maß 
gesetztt unnd ein ider hinforth wisse, waß er fodernn oder gebeun 
solle, so wirdt hiemitt geordnet, waß gemeinlich das fohrlolm sein 
soll. Nemblich: von einem schrägen holtz von der Elb herein 8 gr.; 
von einem tausent mau er- oder dachzigel 8 gr,: von einem kästen 
uugeleschten kalck 3 gr,; von einem kästen sandt 2 gr, 6 .S,.; von 
einem kästen planerlehm mitt 2 pferden 3 gr,: von einem fuder 
Pflasterstein 3 gr,; von einem fuder schult auß der stadt 1 gr. 

Do imands der fuhrleutte umbs tagelolme inn der Stadt oder für 
dem tkor habenn unnd begeren wirdt. der soll vom pferde sechs 
groschenn gebenn unnd ei nenn arbeite! haltenn nebenn des funnans 
knechte, der ime helflenn soll, 

Uber landtt soll man des tags vonn einem pferde vierdhalb 
groschenn unnd darzu zur gnuge fütter unnd mahl gebenn unnd die 
fuhrleutte unnd pferde über ir vormugeam nicht treibenn noch be¬ 
schwerend 

"Wirdt hierüber imands von dannen, die umbs lohn faren, sich 
ohne erhebliche ursachenn weigern zu larenn, auch das fuhrlohn 
ubermessig von einem fodern oder nhemenn, wer der auch sey, der 
soll dem rathe uffn tagt vom pferde sechs groschenn unnd also fort 
zur straff gebenn. 

Kerner. 

Es thun auch die kern er, welche die karnn selbst ziehenn, 
inemriglich, der irer bedarff, beschwerenn, dann sie sich bißhero gar 
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Beilage VI. 

nicht gesehemett. offtmals von einer fare soviel zu föderal], als ein 
furmann mitt zwene oder drey pferdenn von der fure nicht foderte. 
Der wegen wer sich liinfuro des karns brauchen unnd nherenn will, 
der soll von keiner fure, die er inn der starltt volbringeiin kann, mehr 
nicht dann neun pfennigk unnd von der fure selbander zu oder von 
der Elbe oder sonstenn für das thor ein grosehen fodern unnd nhemenn. 
Wer das nicht heldt unnd überkommen vrirdt , soll zwellf groseheun 
zur straff geheim. 


Flosse uff der Elben von brethen, holtz, latten unnd 

an der hu. 


Ausserhalb de” krohn Belimenn sollenn die flollbendler keine 
bretter inn muhlenn unnd bey denn pauemn oder fukrleufctenn be- 
sprecbenn oder bestellenn, auch nicht auffm marckte denn burgernn, 
handtwergksleutkenn uünd denenn, die alliier zu bauen angefangenn 
oder in willens sein, zu nacktlieil außkeuffeun, mann hab sie dann 
uffs wenigste drev slundenn aufm marckte feil gehabte. hev vorlust 
der bretter. 

Es sollenn auch die fttlnieütte, so denn fioßliendlernn die bretter 
zufurenn, hiemitt gewarnet s^in, die bretter nicht uffm grabenn inn 
die hofe zu furenn, sondern atiffn marektt zu bringemi unnd schltzenn 
zu lassenn, bey vorlust der bretter. 

Alle diejenigen!!, die mitt holtz unnd brettern auJß Belimenn oder 
sonstenn auf der Elbe anhero handlenn, sollenn sich liinfuro mitt 
denselbenn bey denn vor ordenrenn schätz her n, wann sie es anhero 
bringen^ angebenn, dasselb scdiatzenn lasseun unnd alliier vorkeuffenn. 
Idoch soll das beste buchene zweieilige holtz nicht hoher dann umb 
drey thaler gegebenwall aber weich oder kurtz holtz sein wirdtt, 
nach seinem werth geschätzt werdenn, dergleichenn rite bestenn kieferne 
oder fielttene achteilige Spundebrette hoher nicht dann umb drey 
thaler vorkaufft unnd die andernn auch nach der gutte geschatztt 
werdenm 


Et-zliche gemeine artickel, wider welche teglich gehandelt, 
wirdet, die werden hieinlt warnungsweise menniglich für- 
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gesteilet sich darnach zu rieilten und das sich künftiger 
zeitt nvmandts Unwissenheit halben entschuldigenn könne. 

Vom pflaster uffreissenn. 

Welcher seine Wasserrohren!! äuu öffentlichen gossen unnd strassenn 
imi der Stadt einlegerm, bessern oder sonstenn besichtigenu lassenn 
will, der soll das geoffente pflaster alsbalde nach vorbrachter rohren- 
arboit uff sein selbst imkost widenunb zumachemi. pflasf&rnn unnd 
weiresaui machen lasse im bei straff eins gitldens. i.s soll auch dei 
Steinsetzer das pflaster also mackem, das es bestendig se-y unnd sich 
nicht setze, unnd do sichö satzt, dasselb wider ebenn zu mackeim 

schuldigk -sein. 

Von wagen in gassemu 

Ein ider burger unnd einwohner soll auch seine wageun imi 
der gassenn * welche über drev oder vier tage stille st ebenn, dei- 
müssenn heseits schiebenn unnd setzenn lassenn« damit in feuers- unnd 
andernn furfallendenn nötten zu reitteim, farenn unnd geheim kein 
hindernus zu befindenn. 

Vom bau- und anderm holU in gaßsen. 

Das schragennhollz auff schrenck-mn inn gassen soll keiner über 
3 tage stehenn lassenn bey straff desselben!* inn die spittal oder 
schulenn zu nhernenn. Aber das breuholtz soll gentzlich vorbotrenn 
sein. Do auch iinands von bauholtz etliwas uberig bette, daß soll 
mann bevseitz schickenn« das es in gassenn nicht irre noch die gassenn 

vorengere» 

Wer bauet oder bauen will, soll die gebende für der stadtt 
abbiudeim uund zurichtenn lasseim. in gassenn soll es gantz vor- 
bottenn sein. 

Von dem umblauffenden vikö. 

Kein burger noch einwohner soll Schweine, gense, enten unnd 
dergleiclienn yihe uff' der gassen geheim mmd lauffenn lassenn; unnd 
da sie befundenn, sollen sie genkoimnenu unnd inn die spittal ge- 
anttwortt werdenn. Gleicher gestalt sollenn die beckeim unnd andere 
kargere unnd einwolmer zu vorlmttung grosses stangs der mastscliweine 
samlung inn der Stadt nicht haltenn. 





























Beilage TI. 


\uu verdechtigen per^otieii. 

Ein Wkm& barger soll gottslesterer, betteier, unrichtige, 
massige, unzüchtige, leichtfertige unnd vordeclitige personen auffzu- 
nliemenn enthnltenn. 

Von IfauBgnossen. 

Welche haußgenosseun auch mitt erlaubnus des raths inn unnd 
ausserhalb der stadtt nun- unnd atiftgenhoniiuenn, die sollen!! die wirte 
mitt leib unnd glitte veranttworttenn. 

Von geschossen unnd zinsen. 

Lin itzlieker bürg er unnd dieses weichbild.es einwohper soll sein 
geschoß unnd zinsse uff V alpurgis unnd ilichueliSj aber uffs lengste 
innwendig denn neidistvolgendenn Vier wocheu ahne senmnus geheim 
bey straff acht groschenn. Begleichen* sollexm sich die vom adel 
unnd andere, so dem rath nicht, pfliehtbar, mitt erleg'uns,' obherurter 
gehöre der billigkait bezcigenn. 

Yon denen , die gutjipr vom ampt Dreß den zu leben 

tragen n. 

Diejenigenn, so guther, es sein Weinberge, acker oder anders. 
v 01U am ptt Dreß denn zu lehenn tragenn, sollenn sich der zinß unnd 
Steuer halbenn doselbst zu ider geburender zeitt geburlicli abfindexm 
unnd über 4 wocheim damitt nicht verziehene Welcher das nicht 
tim tt unnd über inenn klage kommen last, der sol ides mahls ein 
halben guldenn zur straff gebenn. 

Vom nachtscli reien und fassb rennen. 

Es soll auch niemands bey tage oder nacht imfugsam geschrei 
inn der stadtt treibenn, nach auch bey neditlidier zeitt mitt drommel 
unnd pteiffenn oder sonst die leutte vorimruigenn bey straff eins 
güldens, Bei gleicher straff soll auch denn burgernn unnd gesellenn 
ane erlaubnus des raths daß faßbrennenu vorbottenn sein. 

Vom gesinde und nacht w echtem uff den gassenn. 

So imaudts des abents oder bey nächtlicher weil der bürgere 
gesinde unnd bottenn ader auch die uachtwechter anplatzett, vorim- 
ruigett oder sonst sehimpiiret, soll am leib gestrafft werdenn. 



* 














































































































Beilage VI 


- > ‘ <i 

ot o 


Vubi nt ist. der außu bentfern uff die gasse getragen 

' wir dt. 

Es soll kein burger unnd eimvolmer uiist au ß tragen zwischenn 
Walpurgis unnd Michaelis, denu er lenger hiß ana deu dritten tagk 
liegen lasse, unnd volgents zwisdienu Michaelis unnd Walpurgis nicht 
lenger dann acht tage liegenn lassenn soll, als bey straft’ beider feile 
der ubertretter eines guldenn: hirvon solletm die vorordenteim auft- 
seher unnd anßsager ann einer itzliehenn straffe drey groschen habenn. 

Von gassen reynigen. 

Alle sonabende soll ein ider für seiner thiier kehrenn unnd die 
gassenn rein haltenn lassenn. Wer das nicht thun wirdt, der soll 
gepfendett unnd das pfandtt nütt funff grosclienn m losenn schuldigt 
sein. Davon sollenn die geordentenn auffseher denn halben theil 
habenn unnd bekommenn. 

Vom harm und kehrieht. 

Es soll auch nyemandts unfiat f harm oder stinckenden wasser 
bey tagk oder nachtt anß seinem kauß uff die gassenn gisseun, auch 
das kehricht inn die Katzbacli nicht werffenn nach sehutfenn. Gleich s- 
fals sollenn sie sich auch enthaltene solchs einem andenm für die 
thuer oder inn die qitergeßleim hinder die mauern n, inn die thore 
unnd stadtsrabenn zu sehuttenn, auch die nachtbeekenn inn cammern 
behaltenn unnd nicht für die fenster setzenn bey straff eins sieJbern 
schocks, Unnd damitt sollenn die vom adel unnd andere so voll als 
die burger gemeint sein, vorauge churfurstliehcnn bevhelichs. 

Von gossen und kuchengerinnen. 

Ein itzliclier burger unnd einvohner soll auch keine gießrynhenn 
anß den tuchen n unnd gemachenu nicht herrauß uff die gassenn zum 
misstandtt bauen, sonderen dieselbenn gißrynnenn sollenn heimlich 
unnd vordacktt ahnn denn mauenm herab gefertiget verdenn. 

Vom buchssenabsehiessenm 

Das ungewöhnliche buchssenuabsehiessenn inn der Stadt (dodnrch 
krancke leutte unnd schwangere personnenn über die gefarliche feuers- 
110 th zum offtermals erschrecktt. auch leutte hirdurdi todtlich be- 
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scheidigelt) soll vornmge diuiffurst liehen mandats ausserhalb enn der 
kriegsubungenn oder anderer fargefallender erforderung liirmitt ider- 
niann vorbottenn sein bey straff zehenn guldenn, 

GS--ott siebter er unnd haderen nicht zu vorseh w ei ge nn. 

YYelcher burger inn diesem! gerichtenn wonhaflt, so einen heim- 
liclien Iiader gottslesterung inn diesenn gerichtenn begungenn weiß¬ 
lichen verschweiget oder undertruckenn hilfft unnd dem rath oder 
gericbtenn nielit ansagett, der soll zwantzigk guldenn zur straff vor- 
fallenn sein, wann es erfahre nn, 

Thodtsehleger und mißliendler nicht uffzuhaltenn, 

'Wer auch einem tödtselilager unnd dergleichen!! miß kandier, die 
öffentliche laster begangenn, in seinem hause vorschweiget oder auch 
ausserhalb seines hauses clemselbenn fursehube thun, rath, thatt oder 
hüff miltheilet, das derselbe todtsehleger oder dergleiehemi mißhendeler 
hinwegk kommen, der oder dieselben^ so obbemeldtt hiran schuldigt, 
sollenn nach gelegenheit irer vorbrechung unnd entwerdung ahnn leib 
unnd gutt unnaclüefilichen gestrafft werdenn. 

Verachtung des gehorsames. 

YYelcher burger des raths uferlegtenn gehorsam muttwilligk vor¬ 
achtet oder sunst denn rath schmeet, auch denn gerichtenn sich wider- 
setzigk erzaigett. der soll nach gelegenheit der vorbrechung der ge- 
bure nach gantz ernstlich gestrafft werdenn. 

Y T on denen, so am sontage unnd predigte für den kirchen 

oder auffn margkten stehen oder spaciren gehen, 

Diejenigemiy so am sontage gottes worth nicht hörenn unnd 
imdcr der predigte für der kirchenu oder auffn marektenn stehenn 
oder spacirenn geheim, sollen den gerichtsdiener, sie sein jung oder 
alt ? erleubtt sein gefengklich anzunhemenn unnd zu vor wahrenin 
YYelcher alßdann der hafft entledig tt sein will, soll 6 gr. dem richtet 
unnd 1 gr. denn gerichtsdienernn unnaclileßlich erlege nn. 

Y"on gebrauten weinbrudern. 

Alle diejenigenn, so brandtwein brennen oder srhenckenn. die 
sollenn bey straff eins sielbern schocke keine geste setzenn, unnd 
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welcher hurger oder emwolmer bey denn branthemvein in heusern 
geiundenn wirdfc, der soll nicht m|t dem gehorsamb, sonder im in der 
hiittelei mitt dem gefengknus gestrafft werdenn. 

Von mivCcaten ho lernt 

Denn weibernn , die nicht gebetlienn werdenn, soll das unifccateu 
liolenn uffn kindtteuffenn gentzlieh vorbottenn sein und welche dar¬ 
über befundenii, die solleim den gerichtskaechtenn frey sein inn die 

buttelei zu furenn, 

Unnd clomitt sieh ein ider für schadenn zu lrottenn, soll er hie¬ 
mitt gewännet sein, das sonderliche per so nenn zu auffseliernn ver¬ 
ordnet seinj die Meranflf guthe achtung gebenn, das dem allem wie 
obstehett geburlich wirgklich nachgesatztt, die vorbrecliere angezeigtt 
unnd inn unnachleßlkhe straff genhon) menn werdenn Söllenm 

Zu urkxnidtt mitt der Stadt Dreßdcim kleinern secret bedrucktk 
Signatum Drefidenn denn 27, Februarii im 7G 10 " jai\ 

(L. ft) 

Von Gottes gnaden Augnstns 
lierzogk zw Sachssen, cliurfurst. 

Lieben getrewen. Uns ist ewere gefaste markt- unnd andere 
ordenunge, welche ihr bis uff unsern gefallen uts papir bringen lassen, 
und uf vergeh en den unsern consens zu publicirn bedacht wer et, vor¬ 
bracht worden; die haben wir durcksehen und lassen uns solche 
gnedigst also gefallen, begern auch hieniit, ihr wollet die ordentlich 
artkkelsweise, wie ihr beyleufftigk aus bey gebundenem extracte zw 
ersehen, ausführlich zusammenfasseii unnd öffentlich public iren, auch 

bis an uns festigklich darob halltest. 

Unnd damit solche ordenunge desto bisteiidiger ins werck möge 
gerichtet werden, so sehen wir vor gut an, auf das die uni bli eg enden 
dorffscliafften unnd diejenigen, welche bisher die merkte alliier ge- 
bawet unnd allerlei essende wahre anher bracht, nicht ursacli nehmen 
mögen, gar aussen zu bleiben unnd die victualien an andere ange¬ 
legene ortte, do sie es ihres gefallens anwerden können, zu tragen, 
das ihr inn deine mit den liegst angelegenen Stedten, als Firn, h 1 r Cy¬ 
ber gk , Meilsen, Hain unnd andere vorgleichunge trefft, das sie mit 
der essenden wahre auch keine höhere steigernngo machen lassen; 
derae ihr dnn wol weitter nacbzudenckcn und es solcher gestalt ins 

























376 


Beilage VI. 


weigk zu richten werdet wissen. Tn sonder] i eit aber wollet dorauf 
aclitimg- geben, das inn den angelegenen dörffem uff solche stucke 
keine bestallunge gemacht noch hoher dan der tax vormagk gesteigert; 
jedocii inn deine auch den nnderscheidt haltten, das diejenigen, welche 
uftin lande eigene guether und sich des ihrenn vor ihre haushalttung 
dorans zw erholen haben, nicht gefehret. 

Weil sich auch bis anhero viel leutte, sonderlich aber unsere 
diener und andere, so an unserm hof zu thueu, höchlich beclagt, wie 
d.is sie von ewern gastgeben und wirttenn mit der zernng also nber- 
sazt, das ihnen enzele persohnen hierauf nicht wol Rechnung zu 
machen wissen, wie sie nach gelegenheit soviel soltten vorzelmen 
können und aber nuhemehr im keuffen und vorkeuffen masgegeben 
wirdt, so wollet mit denjenigen, welche es also nbermachen, ernstlich 
vorschaffen, das sie die leutte über die gesazte ordenunge nicht, uber- 
sezen noch beschweren, domit wir zu andern nicht verursacht. 
Möchten wir euch hinwieder nicht vorhaltten und beschicht doran 
unsere meinunge. Datum Drei]den den 1 t ™ Pebruarii ao. ii\ LXX' 1 '”* 

August us. 




Druck von Wilhelm BliguscIi in Dresden, 
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